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    Ich widme dieses Buch meiner Geliebten.


    Natürlich widme ich es auch meiner besten Freundin.


    Und meiner Frau.


    Kurzum.


    Ich widme es nur dir, Cordula.


    Von ganzem Herzen.


    

  


  
    Kapitel 1: Eine Affäre von vielen


    


    


    Wie immer wusste Samantha Holland eigentlich nicht, was sie dazu brachte, solche Dinge zu tun. Es gab keinen wirklichen Grund, nur eine Gelegenheit, und wenn es einen Grund gegeben hätte, wie gut hätte er sein müssen?


    Es war immer eine Reihe von Umständen, die dazu führte, dass Sam mit irgendeinem Mann im Bett landete, den sie erst kurz kannte. Und »kurz« bedeutete wirklich kurz, manchmal nur wenige Stunden, manchmal Minuten. Es waren Männer, die sie in Bars traf, Männer, die sie auf Kongressen kennen lernte und die ihr zur richtigen Zeit am richtigen Ort begegneten. Meistens geschah es, wenn Sam fort war von zu Hause.


    Sie war wohlerzogen und ihr Vater wäre vor Scham gestorben, wenn er erfahren hätte, dass sich seine Tochter fremde Männer in ihr Bett holte. Doch das würde nicht geschehen, denn ihr Vater war nun bereits eine Weile tot. Und wenn er nicht gestorben wäre, es hätte keinen Unterschied gemacht, denn manchmal war sie einfach so weit, wenn Gelegenheit und Stimmung sich einstellten. Daran war nichts zu ändern.


    Samantha hatte nie Probleme, die passenden männlichen Opfer zu finden. Männer waren willige Opfer, das hatte sie schon in der Highschool bemerkt. Damals war sie ein „süßes Ding“ gewesen, der Schwarm vieler Jungs und, wie diese manchmal hoch erfreut feststellten, alles andere als prüde. Sie passte in kein Klischee. Sam war nicht die naive Blonde, die etwas dumm, aber immer bereit war. Sie war auch nicht die unnahbare Cheerleader-Schönheit, die frühestens auf dem Highschool-Abschlussball ihre Unschuld verlor. Und sie war schon gar nicht die Intelligenzbestie und Chefredakteurin der Schülerzeitung, die erst am College lernen würde, dass man mit dem anderen Geschlecht mehr tun konnte, als nur zu diskutieren oder gemeinsam zu lernen. Sie war von all dem ein bisschen, unkonventionell und irgendwie stolz darauf, intelligent, aber nicht arrogant, hübsch, aber nicht billig. Sam war ein guter Kumpel, wenn es darauf ankam und nicht nur bei den Jungs beliebt. Irgendwie schaffte sie es sogar, nicht als Flittchen gehandelt zu werden.


    Für ihre Eltern wäre es eine Tragödie gewesen, zu erfahren, wie ihre Tochter wirklich war. Ihr Vater war Arzt und sie waren angesehene Bürger. Sie waren Christen und hatten sich alle Mühe gegeben, ihre Tochter zum rechten Glauben zu erziehen. Das war ihnen in gewisser Weise sogar gelungen und so glaubte Sam an Gott, aber insgeheim glaubte sie auch daran, dass Gott ihr diese Energie mitgegeben hatte und das es etwas war, das sie tun musste. Welchen Sinn hätte es sonst ergeben? Schließlich hatte sie ihr Vater gelehrt, dass alles einem höheren Ziel folgte. Ihr Vater war ein geachteter Allgemeinmediziner, den der Glaube an den göttlichen Plan das tägliche Leid seiner Arbeit besser ertragen ließ.


    Als Sam jene Energie und innere Unruhe, die sie zu diesen Dingen trieb, zum ersten Mal spürte, war sie fünfzehn gewesen. Sie war eine hochgewachsene Schönheit mit langen schwarzen Haaren und blauen Augen. Sam sah älter aus, als sie war, und ihr erster Freund Steve war sechzehn und sah jünger aus, als er war. Aber sie fand ihn süß und Samantha war neugierig. Der kleine Steve war gerne bereit, ihre Neugier zu befriedigen. So kam es, dass sie ihn zu sich einlud, als ihre Eltern nicht zu Hause waren und ihn auf ihr Zimmer mitnahm. Steve war begeistert, doch als Sam stürmisch wurde und ihre Energie alles mitriss, was sich ihr in den Weg stellte, bekam Steve es ein wenig mit der Angst zu tun. Lediglich die Standhaftigkeit seiner Jugend half ihm, die Sache zu überstehen und der Akt dauerte nicht sehr lange. Fast war Sam enttäuscht über die Belanglosigkeit des Vorgangs, doch sie versuchten es wieder und von Mal zu Mal wurde es besser. Unbemerkt begann Sam in dieser Zeit Romantik und Sex zu trennen und gelangte somit zu einer Einstellung, die man gemeinhin nur Männern nachsagte. Nach Steve kam Jack und zwischen ihren ersten beiden Liebhabern lagen nur zwei Wochen. Und danach kamen noch viele andere.


    


    Der Mann, den sie an jenem Abend vor vielen Jahren an der Hotelbar kennen gelernt hatte, hieß Max. Er war nur wenig älter als Sam und er fiel ihr auf, als sie an ihrem »Manhattan« nippte und dem Barpianisten lauschte, der irgendetwas von Billy Joel spielte. Es war ein Freitag-Abend, die meisten Geschäftsleute waren abgereist und so hielten sich kaum Gäste an der Bar auf. Sie saß mit übereinandergeschlagen Beinen auf ihrem Barhocker, trug hohe Schuhe, dunkle Strümpfe, einen knappen Minirock und das nicht ohne Grund. Sie war in Stimmung, es fehlte bisher nur die Gelegenheit, und sie sendete Signale aus, die Bereitschaft ankündigten. Die Gelegenheit stellte sich ein, als sie von Max zu einem Drink eingeladen wurde. So lief es oft. Rituale waren dazu da, sich daran zu halten und das fand Sam nicht langweilig, sondern es hatte etwas Praktisches. Man wusste eben, worauf es hinauslief. Sie hätte »Nein, danke!« sagen können. Ihr Glas war leer und Max hätte gewusst, dass nichts laufen würde. Sie hätte den Drink annehmen und das Gespräch in eine unverfängliche Richtung lenken können, ohne unhöflich werden zu müssen. Doch sie tat etwas anderes. Sie sagte: »Gern!«, und ihr Blick und der lächelnde, leicht geöffnete Mund signalisierten Max, dass sie durchaus zu mehr als einem Drink bereit war, wenn er alles richtig machte und dem Ritual folgte.


    Doch da war auch ein leichtes Zögern ihrerseits. Max bemerkte es nicht. Neuerdings war das, was sie tat, mit einem schlechten Gewissen verbunden. Und jedes Mal, wenn es geschah, nahm sie sich vor, nun endlich damit aufzuhören. Sie war wie ein Trinker, der sich bei jedem furchtbaren Kater sagte, dass es sein Letzter sein würde. Es gab einen Grund für diesen Wandel: Sie war nun verheiratet und sie liebte ihren Mann. Das Problem aber war, dass ihr Gatte Christopher Holland in die Romantik-Ecke gehörte. Dies hier war jedoch Sex und Sex war nicht gerade eine von Chris Stärkens. Doch Sam war nicht einfältig. Sie wusste, dass sie die Trennung dieser beiden Dinge nicht weiter in ihr Leben integrieren konnte und es an Selbstbetrug grenzte, wenn sie es versuchen würde. Fast schon, als wäre es ein Hinweis Gottes gewesen, war auch ihr Mann gläubiger Christ und die Wahrheit über seine Frau zu erfahren, wäre das Schlimmste für ihn gewesen. Er hatte sie kennen gelernt, als Sam ihr altes Leben gerade hinter sich gelassen hatte, und würde niemals erfahren, dass sie auf der Highschool eine sichere Nummer gewesen war. Sie trafen sich auf der Universität und für Chris war sie die große Liebe und die zukünftige Mutter seiner Kinder, fast so etwas wie »Familiengründung« auf den ersten Blick. Sam war jemand, den man seinen Eltern vorstellen konnte, wenn man nicht hinter die Kulissen sah.


    


    


    Als sie ihren zweiten »Manhattan« bekam, dachte Sam kurz an Chris, verdrängte ihn aber schnell. »Nur noch dieses eine Mal!«, nahm sie sich vor, was man eine glatte Lüge hätte nennen können, wenn der Abend später anders verlaufen wäre. Eine Stunde, nachdem sie Max begegnet war, geschah etwas, das sie ein für alle Mal von ihrer Sucht befreite. Mancher Trinker wünscht sich so etwas. Er wünscht sich, dass der Bourbon plötzlich wie Lebertran schmeckt. Oder wie Scheiße. Wie ein Wink Gottes, um aus der Tretmühle heraus zu kommen.


    »Was tun sie hier in Chicago?«, fragte Max, der sich aber noch nicht vorgestellt hatte.


    »Christine«, sagte Sam. Auch der falsche Name gehörte zum Ritual, allerdings zu dem geheimen Teil, den Max nicht kannte. Und er war auch nicht ganz falsch, sondern lediglich ihr zweiter Vorname. Das machte es einfach, darauf zu hören, wenn man angesprochen wurde. Ihre Mutter hatte ihn immer benutzt, wenn Sam etwas ausgefressen hatte. »Samantha Christine!«, hatte sie vorwurfsvoll gesagt.


    »Max«, sagte der junge Mann, der ihr nun gegenübersaß und sich selbst einen Jim Beam mit Eis bestellt hatte. Er rauchte Marlboro. An seinem Arm trug er eine teure Uhr. Es war eine »Breitling«, was ihr signalisierte, dass er mindestens zur gut verdienenden Mittelschicht gehörte. Und ein kleiner weißer Abdruck an seiner Hand verriet ihr, dass dort meistens ein Ehering saß. Heute nicht.


    »Also, was tun Sie hier?«, fragte Max erneut.


    »Medizinkongress«, sagte Sam. Das war nicht gelogen. Keine Chance, dabei zu schummeln, man verstrickte sich so leicht in Widersprüchen.


    »Sie sind Ärztin?« Sam sah sich jetzt ihr Gegenüber genauer an. Er trug einen eleganten Anzug und Krawatte. Seine Haare waren gepflegt, ebenso seine Fingernägel. Sie waren eindeutig manikürt. Sam achtete auf solche Dinge. Er sah gut aus, hatte dunkle Augen und so einen jungenhaften Zug um die Lippen. Er war niedlich und alles passte zusammen.


    »Ich bin angehende Ärztin«, sagte sie. Er nickte und schien zu wissen, was das bedeutete. Die Fahrt zu diesem Kongress war ein Geschenk ihres Chefs gewesen, der sie sehr schätzte und ihr eine große Karriere prognostizierte. Sie wollte Neurologin werden und befand sich in der Facharztausbildung.


    »Und sie?«, fragte Sam.


    »Ich bin Pharmavertreter«, sagte Max und damit war er in etwa so aufrichtig, wie Sam es mit ihrem Namen war. Etwas daran stimmte, aber eben nicht alles.


    »Welche Fachrichtung wollen sie einschlagen?«, fragte Max. Sam antwortete, doch sie überlegte schon, wie sie an ihr eigentliches Ziel gelangen konnte.


    »Neurologie.«


    »Interessantes Fachgebiet.«


    Und dann gelang es ihnen abzubiegen und im Ritual zu bleiben.


    »Unternehmen sie nichts mit ihren Ärztekollegen heute Abend?«, fragte Max.


    »Nein. Die meisten sind abgereist. Ich hatte Probleme einen Flug zu bekommen und bleibe noch eine Nacht. Aber es ist eine Gelegenheit, jemand Interessanten kennen zu lernen.«


    Max nickte und lächelte sie wissend an. Vielleicht dachte er aber auch, dass Sam gar nicht wissen konnte, wie interessant er in Wirklichkeit war.


    


    


    Später hatte sie oft Alpträume und sah die Szene immer wieder vor sich. Es dauerte Jahre, bis sie sich entschloss, wenigstens mit einem Therapeuten darüber zu reden und das war der einzige Mensch, dem sie davon berichten konnte. Viel später sprach sie dann auch mit Diane darüber, einer engen Freundin. Es waren Bilder, Klänge und manchmal ganze Sequenzen, die sich in ihrem Verstand einnisteten. Von ihrer Zwillingsschwester Carrie erfuhr sie später, dass es ihr mit dem Tag, an dem sie unheilbar krank wurde, genauso ging. Sie konnte sich an die unwichtigsten Details erinnern.


    Der Barpianist spielte Elton Johns »Your Song«, als Sam Max einlud, sie auf ihr Zimmer zu begleiten.


    Max willigte ein und verlangte die Rechnung. Er zahlte in bar.


    


    Am Anfang war alles perfekt, fast klassisch. Sie betraten Sams Zimmer und sie dämpfte das Licht. Sam öffnete eine kleine Flasche Sekt aus der Minibar und sie tranken aus den Wassergläsern, die das Hotelpersonal bereitgestellt hatte. Dann ließ sich Sam auf das Bett fallen und Max war bei ihr. Sie küssten sich und zogen sich langsam aus. Als Max sein Hemd abgelegt hatte, fand Sam Bestätigung für ihre Vermutung. Er sah wirklich gut aus, war genau ihr Typ. Und so dauerte es nicht lange, bis sie sich ihrer Kleidung völlig entledigt hatten. Als Sam sich gerade Max hingeben wollte, entwickelte er neue Kreativität. Er nahm einen von Sams Strümpfen und fesselte ihre rechte Hand an das Bett. Es hatte ein Metallgestell und war somit ideal für diesen Zweck. Sam lächelte. Sie hatte Spaß an solchen Dingen, lehnte lediglich alles ab, das wehtat, aber das war nicht der Fall. Es machte sie nur gespielt wehrlos und gab ihr die Möglichkeit sich fallen zu lassen. Max nahm den zweiten Strumpf und fesselte ihre linke Hand. Diesmal zog er den Strumpf fester.


    »Hey«, sagte Sam, »das tut weh!«


    Doch Max schien sich nicht darum zu kümmern. Ganz im Gegenteil. Er zog nun auch die Fessel ihrer rechten Hand so fest, dass es ihr Schmerzen zufügte.


    Dann stand er vom Bett auf und suchte etwas.


    »Es wäre wirklich schön, wenn du die Fesseln etwas lockern würdest!«


    Ihre Lust begann zu schwinden, denn das hier tat weh. Max ignorierte sie und öffnete Sams Koffer. Er entdeckte darin ein weiteres Paar Strümpfe. Dann setzte er sich rücklings auf ihre Beine und versuchte mit den Strümpfen auch ihre Füße an das Bett zu fesseln. Das fand Sam überhaupt nicht komisch und schon gar nicht sexuell anregend. Sie begann sich zu wehren, aber sie schrie nicht, denn sie wollte niemand Dritten in diese peinliche Situation einbeziehen.


    Max war kräftig. Sie sah, wie seine Muskeln arbeiteten, als er sie weiter fesselte und was sie eben noch erotisch fand, war nun angsteinflößend.


    »Max, bitte«, sagte Sam, »binde mich los. Das tut wirklich weh!« Sie überlegte kurz. »Wir können doch einfach miteinander vögeln, okay? Du machst mich los und wir machen ganz normal weiter.« Das war eine glatte Lüge. Für heute war die Sache beendet. Er würde keinen Sex mehr bekommen, höchstens eine Ohrfeige und einen Tritt in den Hintern.


    Er hatte nun beide Beine gefesselt, obwohl Sam sich heftig wehrte und jetzt durchwühlte er die Taschen seines Jacketts. Als er gefunden hatte, was er suchte, galt all seine Aufmerksamkeit wieder der Frau, die er gefesselt hatte. Max ging zum Bett zurück und stieg auf sie. Dann sah Sam, was er in den Händen hielt. Es war ein altmodisches Rasiermesser, noch zugeklappt, und Sam begann, sich voller Angst heftig zu winden.


    »Mach dir nichts draus. Ich habe nichts gegen dich persönlich. Ganz im Gegenteil, ich mag dich. Doch was spielt das für eine Rolle? Es hat noch nie eine gespielt.« Seine Worte klangen freundlich, fast liebevoll. Und das war es, was aus der Furcht wilde Panik machte.


    Was auch immer dieser Max gerade tat, er hatte es nicht zum ersten Mal getan, soviel stand fest. Sam versuchte, sich an ihre Psychologie-Vorlesungen zu erinnern. War Max ein Soziopath? Konnte er nicht mehr erkennen, dass sie ein Mensch war? War sie nunmehr ein Ding? Das war die einzige mögliche Schlussfolgerung.


    »Du machst mir Angst, Max«, sagte sie. Sam versuchte ruhig zu bleiben und ihm nicht zu zeigen, was wirklich in ihr vorging. Es war vielleicht ihre Furcht, von der Max zehrte und Sam wollte ihm nicht liefern, was er brauchte. Doch als Max das Rasiermesser aufklappte, war es vorbei mit ihrer Beherrschung.


    »Ich werde dich gleich aufschlitzen«, sagte Max mit zitternder Stimme und bei diesen Worten bekam er eine Erektion, die vorher ausgeblieben war. Max erregte die Situation und Sam begann, um ihr Leben zu kämpfen.


    Eigentlich waren Nylonstrümpfe, einmal um Beine und Arme gewickelt, Fesseln, die nicht zu überwinden waren. Doch Sam setzte ungeheure Energien frei. Die Strümpfe rissen nicht, aber sie lockerten sich.


    Und es blieb nicht mehr viel Zeit, denn Max begann, mit dem Rasiermesser ihre Haut anzuritzen. Es war nur ein kleiner Schnitt auf ihrem Unterleib, der kaum die Haut verletzte, an einer Position, als wolle er einen Kaiserschnitt vornehmen. Während Max damit beschäftigt war und konzentriert aussah wie ein Kind, das versucht ein akkurates Bild zu malen, rutsche ihre rechte Hand aus der Fessel und Sam zögerte keinen Moment. Mit aller Kraft verpasste sie Max einen Schlag gegen den Kopf. Er fiel zur Seite und nach hinten, schlug sich den Kopf am Bettpfosten und landete am Ende auf dem Fußboden. Max stöhnte. Er war wohl etwas benommen. Aber es blieb keine Zeit. Sam löste die Fessel ihres linken Arms und begann dann, sich mit ihren Beinen zu beschäftigen.


    »Scheiße, Scheiße«, sagte Sam. Sie zitterte, versuchte sich aber zu beruhigen, was nicht leicht fiel, denn Max stöhnte noch immer auf dem Fußboden. Sie konnte ihn nicht richtig sehen, sah nur seinen Rücken. Er schien sich langsam zu erholen. Sam hatte ihn an der Schläfe getroffen und der Bettpfosten hatte seinen Teil beigetragen. Ihr rechter Fuß war frei und nun kam der Linke an die Reihe. Max stand auf und suchte das Messer, das er verloren hatte. Er war benommen und schwankte. Aber sie kam frei und sprang vom Bett. Nun stand ihr Max gegenüber, auf der anderen Seite des Raumes und des Bettes und er hatte sein Messer wiedergefunden.


    »Du machst alles kaputt«, sagte Max auf eine seltsame Art weinerlich wie ein Kind, das seinen Willen nicht bekam und Sam wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Sie wollte nur weg von diesem Ort und von ihm. Und Max schwang das Messer durch die Luft. Sam überlegte angestrengt. Wenn Max über das Bett auf sie zuspringen würde, konnte sie seitlich daran vorbei. Wenn er es genau auf diesem Weg versuchte, würde sie einfach über das Bett springen. Die Chancen standen fünfzig zu fünfzig. Doch im Gegensatz zu ihr hatte Max ein Messer. Sam riskierte einen kurzen Blick. Sie suchte ihre Handtasche. Natürlich war sie nicht so naiv, auf eine ähnliche Situation nicht irgendwie vorbereitet zu sein. In ihrer Tasche war eine kleine Dose mit Pfefferspray. Sie hatte es für jene brenzligen Lagen gekauft, die sich ihrer Kontrolle entzogen. Aber die Tasche war genau am anderen Ende des Raumes, stand brav auf dem kleinen Stuhl, der sich in der Nähe des Ausgangs befand. Sie musste an Max vorbei.


    Und dann entschloss sich Max, nicht den Weg über das Bett zu nehmen, sondern seitlich daran vorbei, und Sam zögerte nicht, wartete nur eben so lange, dass der Abstand zu ihm genau richtig war. Sie war sportlich, sprang auf das Bett und nutze die Federwirkung. Max war nicht schnell genug, das Rasiermesser durchschnitt nur die Luft und Sam war schon bei ihrer Handtasche.


    Die Handtaschen von Frauen sind in der Regel ein völliges Durcheinander und auch Sam fand normalerweise nichts auf Anhieb. Doch das Schicksal stand ihr bei. Es hatte ihr nicht übel genommen, was sie getan hatte und es genügte ein Griff, um das Pfefferspray zu aufzuspüren. Als Max dann bei ihr war und fast mit einem Messerhieb ihre Brust verletzte, sprühte sie ihm das Zeug in das Gesicht. Er ließ das Messer fallen und heulte, die Hände vor den Augen.


    Ebenfalls auf jenem rettenden Stuhl befand sich ein Morgenmantel. Sam nahm ihn und lief hinaus auf den Gang, rannte davon, so schnell sie konnte.


    


    


    Als sie einige Meter gelaufen war, öffnete sich eine Zimmertür. Eine ältere Dame, gekleidet und geschminkt für einen Ausflug in das Nachtleben Chicagos, trat auf den Gang und Sam rannte sie fast um.


    »Hey, hey«, sagte die Frau, »nicht so schnell, Kleines.«


    Sam überlegte nur kurz. »Helfen Sie mir, bitte!«, sagte sie und sah sich ängstlich um. Die Frau schlussfolgerte aus dem, was sie sah und bat Sam in ihr Zimmer. Sie setzen sich auf das Bett und Sam weinte. Jetzt, wo sie in vermeintlicher Sicherheit war, stand sie kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Die ältere Dame, die sich ihr als Rose vorstellte, öffnete die Minibar und wählte eine kleine Flasche Bourbon aus. Sie gab sie Sam, die sie in einem Zug leerte.


    »Was ist denn geschehen?«, fragte Rose.


    Und Sam erzählte ihr eine Geschichte von ihrem Freund, mit dem sie Streit hatte und der sie verprügeln wollte und vor dem sie dann geflohen war. Es klang plausibel. Sie konnte nicht berichten, was wirklich geschehen war.


    Es dauerte eine Weile, bis Sam sich beruhigte. Am sichersten wäre es gewesen, die Polizei zu verständigen, doch das war nicht möglich. All ihr unmoralisches Handeln würde offensichtlich. Für JEDEN. Also bat Sam Rose, sie auf ihr Zimmer zu begleiten. Wohin hätte sie auch gehen sollen, mitten in der Nacht und nur mit einem Bademantel bekleidet? Rose war bereit, mitzukommen; sie war eine mutige ältere Dame und bewaffnete sich mit einem Regenschirm. Und Sam hatte immerhin noch das Pfefferspray.


    Die Tür zu Sams Zimmer stand halb offen und die vorsichtige, aber verzweifelte Sam stieß sie mit dem Fuß ganz auf, das Spray sozusagen im Anschlag, und ging ein paar Schritte hinein. Der Raum war leer. Sam und Rose inspizierten noch das Badezimmer und auch hier war alles in Ordnung. Außerdem fand Sam ihre Codekarte, die als Zimmerschlüssel diente. Sie hatte befürchtet, dass Max sie mitgenommen hatte. Aber leider fand sie auch noch etwas anderes. Auf ihrem Nachttisch lag ein kleiner Zettel. Samantha las, was darauf geschrieben stand, bevor sie ihn schnell zerknüllte:


    »Wir sehen uns! Max.«


    

  


  
    Kapitel 2: Heute in Salisbury


    


    


    Sam entkam in jener Nacht in den Achtzigern ihrem vermeintlichen Mörder oder was Max auch immer war, und sie entkam einem Teil ihres Ichs. Das gab ihr Raum und Zeit, den anderen Teil zu formen und zu perfektionieren und genau das tat sie. Sie lebte ihre Ehe und sie versuchte, eine gute Ärztin zu werden.


    Es ist nicht leicht, Arzt zu werden und vor allem braucht es Zeit. Zunächst benötigte man vier Jahre, um im Vorstudium einen Collegeabschluss zu bekommen und wenn andere mit ihrer Hochschulausbildung fast fertig waren und in der Wirtschaft gutes Geld verdienten, begann man eigentlich erst mit dem wichtigen Teil. Sam und ihr Ehemann Chris schleppten sich durch das Hauptstudium, gepeinigt von Praktika und Prüfungen, um irgendwann endlich die ersehnte Facharztausbildung zu machen. Die Richtungen, die beiden einschlugen, waren oft Diskussionsgrund zwischen Chris und Sam gewesen. Sam hatte sich für Neurologie entschieden und Chris für Notfallmedizin.


    Sie hatten es aber vielleicht etwas leichter als manche ihrer Kommilitonen. Sowohl Chris als auch Sam hatten Eltern, die ihnen das Studium an der Harvard Medical School finanzieren konnten. Natürlich darf man nicht verschweigen, dass auch beide das Talent dazu hatten und mit Bravour die Aufnahmetests bestanden. Jeder, der es versucht hat, dürfte bestätigen, wie schwer das ist. Es reicht nicht, das notwendige Kleingeld zu haben. Obendrein musste man auch noch ein ziemlich helles Köpfchen sein eigen nennen.


    Heute war Sam glücklich, das alles hinter sich gebracht zu haben. Sie hatte viele Jahre an verschiedenen Kliniken als Neurologin gearbeitet. Manchmal mit Chris zusammen, manchmal nicht. Zwei Jahre lang hatten sie sogar eine Wochenendehe geführt, als Sam das Angebot einer wichtigen Klinik in Maryland annahm und die Entfernung zwischen ihnen zu groß wurde für eine häufige Heimfahrt. Eigentlich war es sogar mehr eine »Einmal–im-Monat–Ehe« gewesen. Sie hatten es überstanden und Sam hatte keine der ihr sich bietenden Gelegenheiten in der früher so gewohnten Weise genutzt. Irgendwann wurde beiden die Entfernung zu groß und man suchte gemeinsam nach einem Ort, an dem sie bleiben wollten. Sie fanden ihn. Es gab eine kleine Stadt in Maine namens Salisbury, und das Salisbury General Hospital suchte genau das, was sie waren: einen Notfallmediziner und eine Neurologin. Sie bewarben sich beide, furchtbar gespannt, ob vielleicht einer von ihnen abgelehnt werden würde. Aber sie bekamen beide den Job.


    Chris und Sam Holland suchten sich ein Haus in der Vorstadt. Nicht, dass es in New Salisbury (die Einwohner ließen das »New« gerne weg) so etwas wie eine Innenstadt wirklich gab. Es gab stattdessen die sogenannte Mainstreet, auf der sich in hübschen Neuenglandhäusern Geschäfte befanden und das war es bis auf ein oder zwei Motels, Einkaufzentren und Bars am Stadtrand. Das 30.000 Einwohner – Städtchen war ländlich, hatte nur wenig Industrie und war ansonsten nur dazu da, nette Menschen zu beherbergen. Die Hollands fühlten sich wohl in Salisbury. Ihre Nachbarn waren offenherzig, man knüpfte schnell Kontakte und die Kirchengemeinde nahm sie auf wie alte Freunde.


    Es gab eigentlich nur drei Sachen, die Sam zum perfekten Glück fehlten: ein Kind und eine Gehirnwäsche, die jene Nacht mit Max aus ihrem Gedächtnis radierte. Ach ja, und ein kleines, medizinisches Wunder für ihre Schwester. Ihre schwere Krankheit war einst einer der Gründe gewesen, warum Sam Neurologin werden wollte. Aber helfen konnte sie ihrer Schwester trotzdem nicht.


    


    »Eigentlich«, sagte Chris, als er Sam auf dem Campus das erste Mal ansprach, »traue ich mich normalerweise nicht, hübsche Mädchen einfach so anzuquatschen.«


    Es war 1984 und Herbst, einer der letzten warmen Tage des Jahres, Sam war zwanzig. Sie saß auf der Wiese des Campus und versuchte sich auf irgendeinen Lernstoff zu konzentrieren. Chemie, Biologie, Physik? Ganz egal. Das war nicht entscheidend in ihrer Erinnerung. Sie blickte auf und konnte zuerst nicht sehen, wer sie angesprochen hatte, weil die Sonne sie blendete. Dann sah sie einen jungen Mann. Er trug einen Jeansanzug, was sie irgendwie unmodisch erschien. Und er trug eine Brille, was sie eigentlich nicht sehr attraktiv fand. Aber seine Stimme und sein sympathisches Lächeln gefielen ihr.


    »Hi!«, sagte Sam. Er trat in den Schatten und nun sah sie ihn vollständig. Chris sah gut aus. Eigentlich sah er sogar sehr gut aus. Jedenfalls für einen Jeansanzugträger mit Brille und komischer Frisur. Er hatte dunkelblonde Haare, sehr kurz geschnitten, was nicht in die Zeit passte.


    »Ich glaube dir kein Wort«, sagte Sam.


    »Doch, das stimmt. Ich habe mir allen Mut zusammengenommen, um dich anzusprechen.«


    »Jetzt hast du es getan. Und was kommt jetzt?« Sam lächelte. Diese Anmache lag genau zwischen plump und originell. Das Lustige war, das er es ehrlich meinte und Sam das wusste. Chris druckste herum. Nun begann er, zu stottern. Irgendwie hatte er sich die ersten Sätze zu Recht gelegt, aber möglicherweise gar nicht eingeplant, dass er weiter kam. Der Rest musste jetzt improvisiert werden.


    »Kino … vielleicht …oder so …am Samstag?«


    Sam hatte zwar schon etwas vor, aber sie sagte zu.


    Es war seltsam, aber Sam hatte nicht eine Sekunde lang das Gefühl, das Chris ein One – Night – Stand sein würde. Damals war sie noch auf der Jagd nach schnellem Sex, aber Chris war keine Beute. Es dauerte nur eine Woche, bis sie merkte, dass sie sich verliebt hatte und überrascht, dass ihr das überhaupt möglich war. Und ihre spezielle Jagd endete damit auch erst einmal. Für eine Weile …


    Chris aber wusste sofort, dass sie »die Eine« war und er hatte Sam schon sehr lange beobachtet, bevor er sie ansprach. Chris war eigentlich nicht kontaktarm. Er war sogar sehr extrovertiert, doch bei Frauen war das anders. Erst mit siebzehn hatte er seine erste Freundin, obwohl die Mädchen auf ihn flogen. Aber er traute sich nicht, den ersten Schritt zu tun und wenn er es dann mal so weit geschafft hatte, den Zweiten und deshalb war das, was er an jenem Frühlingstag tat, erstaunlich mutig.


    Später hatte Sam einmal zu ihrer Freundin Diane gesagt, dass sie manchmal glaubte, es sei ein Fehler gewesen, sich bereits so früh binden. Zwei Jahre hatte es gedauert, bis sie Chris das erste Mal betrog. Nicht gerade lange sagte sie zu Diane. Wenn sie sich einfach noch den einen oder anderen Freund mehr gegönnt hätte, bevor sie sich in eine feste Beziehung begeben hätte, dann wäre das mit Max vielleicht nie passiert.


    »Quatsch«, hatte Diane dann zu ihr gesagt, »Das war Karma. Schicksal. Es wäre dir so oder so passiert. Und außerdem: wie viele Freunde sind denn genug?« So war Diane. Sie redete nicht um den heißen Brei.


    Doch Sam machte sich Vorwürfe. Wenn sie nicht so ein lockeres Leben geführt hätte, wäre sie Max nie begegnet. Karma oder göttlicher Plan hin oder her. Es war ihre Schuld.


    Doch damals in Harvard lag Max noch in der Zukunft und auch Diane. Sie ging mit Chris und zum ersten Mal stellte einer ihrer Freunde sie seinen Eltern vor. An einem Wochenende im November fuhren sie nach Portland. Chris hatte einen Porsche, was Sam gefiel und vor dem ziemlich großen Haus seiner Eltern stand ein Mercedes SL. Chris Eltern waren Ärzte, beide Chirurgen; man paarte sich nur untereinander. Aber Chris Dad war nett und er wirkte recht robust für einen Herzchirurgen, hatte stämmige Arme und relativ dicke Finger. Dass er damit Herztransplantationen vornahm, war für Sam erstaunlich, doch genau das tat er. Außerdem hatte er ein freundliches Gesicht und wirkte warmherzig. Mit Chris Mutter war das etwas anderes. Sie war galant aber distanziert, und während sie Chris Vater schon am Ende des ersten Wochenendes »John« nennen durfte, blieb seine Mutter für Sam bis zur Hochzeit »Mrs. Holland«.


    Mitten im Hauptstudium heirateten sie. Was für viele Menschen allein schon aus finanziellen Gründen schwierig war, für sie war es kein Problem. Sie heirateten in Portland und Sams Eltern reisten aus Boston an. Auch ihre Schwester kam zusammen mit ihrem Ehemann.


    Man hatte das Haus der Hollands in einen Hochzeitpalast verwandelt. Über das, wo und wie hatte, es viele Diskussionen gegeben, doch Chris bestand darauf, in Portland zu feiern. Eigentlich wäre es Sitte gewesen, dass Sams Eltern die Hochzeit bezahlten, doch darauf wollte sich Chris nicht einlassen. Sam war nicht böse darüber. Sie hatte es immer ein wenig gemieden, mit Chris nach Boston zu kommen. Und wenn sie in Boston gefeiert hätten, wäre sie gezwungen gewesen, alte Freunde einzuladen. Ein paar falsche Worte in gelöster Stimmung hätten ihr vielleicht Schwierigkeiten machen können. Also gab sie nach und es wurde eine wundervolle Hochzeit.


    Sie empfingen ihre Gäste und irgendwann traf Carrie ein, ihre Schwester. Carrie sah gut aus, an diesem Tag. Sie trug ein edles, dunkelblaues Kostüm und einen dazu passenden Hut. Was nicht passte, waren die Krücken. Sie humpelte in die Halle des Holland – Hauses, ihr Mann William stützte sie. William war Mauer. Genau genommen besaß er eine kleine Firma und hatte eine Handvoll Mitarbeiter. Er war ein Handwerker und er war für Carrie genau der richtige Mann. Das hatte auch ihr Vater schnell eingesehen, der zuerst skeptisch gewesen war. Aber irgendwann akzeptierte er den Beruf seines Schwiegersohnes. Er sagte: »Es könnte auch schlimmer sein. Wenn er zum Beispiel Anwalt wäre.« Was er nicht gerade begrüßte, war Carries Entschluss, bereits mit zwanzig zu heiraten. Während Sam auf das College ging, hatte Carrie trotz bestandener Aufnahmeprüfung einen anderen Weg eingeschlagen. Doch auch das akzeptierte Dad, vor allem, als Carrie ihm verkündete, dass sie doch noch studieren wollte.


    Und als Carrie krank wurde, waren sie erst zwei Jahre zusammen gewesen, davon ein Jahr verheiratet. Er hatte, so glaubte Sam, nie einen Gedanken daran verschwendet, sie zu verlassen, als klar wurde, dass Carrie eine schwere chronische Krankheit hatte. In Wirklichkeit hatte er darüber nachgedacht, aber das wusste damals niemand.


    »Ist sie krank?«, hatte Sams zukünftige Schwiegermutter »Mrs. Holland« sie später an jenem Abend gefragt, als der Tanz im vollen Gange war und Carrie und Will an ihrem Tisch saßen.


    »Ja«, sagte Sam. Eigentlich hatte sie sich nur ein Glas Champagner holen wollen, doch Barbara, wie sie ihre Schwiegermutter seit heute Abend nennen durfte, hatte sie in der Nähe des Buffets angefallen.


    »Was hat sie denn?«


    Genau das war es, was Sam an ihrer Schwiegermutter nie gemocht hatte. Sie war so direkt, obwohl sie diese Direktheit auf sich selbst bezogen, unverschämt gefunden hätte. Für andere galt das jedoch nicht und schon gar nicht für Sam und in noch geringerem Maße für ihre Familie.


    »Sie hat Multiple Sklerose«, sagte Sam und sah Barbara dabei genau an. Die meisten Menschen hatten Probleme mit unheilbar Kranken. Es war ihnen unangenehm, da machten Ärzte keine Ausnahme. Erst recht nicht Chirurgen. Für die Krankheiten, die in ihren Bereich fielen, hatten sie meist eine Antwort. Skalpell, Schere und Nadel. Doch die chronischen, unheilbaren Krankheiten entzogen sich ihrer Machtbefugnis.


    »Das tut mir aber leid«, sagte Barbara, aber da war kein Gefühl, noch nicht einmal Mitleid, das Carrie und Sam gleichermaßen hassten. Dr. Barbara nippte an ihrem Champagner und tippelte davon zu ihrem Gatten. Sie sprach mit ihm und Sam seufzte. Sie hörte nicht, was sie sagten, aber sie konnte es sich denken. John machte zu Barbara eine abfällige Geste und dann zeigte er ihr sogar einen Vogel. Sam lächelte. Sie hätte Barbara auch gerne einen Vogel gezeigt. Dann sah sie sich um und stellte fest, dass Carrie nicht mehr an ihrem Platz war. Sie tanzte, und zwar mit Chris. Es fiel ihr nicht leicht, doch Chris führte sie so elegant zu einem langsamen Titel, dass es funktionierte. Sam lächelte. Ihr Vater kam zu ihr und sie tanzte mit ihm.


    


    Gut ein Jahr später konnte Carrie nicht mehr tanzen. Und ihr Vater war gestorben. Chris fing sie auf und sie begann, auch sich selbst zu stützen. Die erste Gelegenheit mit der richtigen Stimmung ließ die Energie nur so aus ihr strömen und das Jagdfieber erwachte von neuem. Chris war über das Wochenende mit Kommilitonen verreist und Sam ging in eine Bar. Sie traf einen Mann, der so ganz anders war als Chris. Er war nicht nett. Er war nicht hübsch. Er war muskulös, trug einen Dreitagebart und roch nach Schnaps und Zigarillos. Sie landeten in einem Motel und machten Dinge, die sie und Chris niemals taten. Es war der erste Schritt, und der Weg führte sie genau zu Max, etwa drei Jahre später.


    


    »Wirf mir doch mal die Bürste rüber«, rief Diane und Sam war wieder in der Realität des Jahres 2001, im Hier und Heute und das war in Salisbury. Sie und ihre Freundin hatten sich aus irgendeinem bescheuerten Grund vorgenommen, die Praxisräume selbst zu renovieren, so, als sei es nur ein Spaß. Oder gar einfach. Die Räume lagen im zweiten Obergeschoss eines Bürogebäudes in der sogenannten Innenstadt von Salisbury. Jetzt waren sie bereits eine Woche beschäftigt und befestigten hellgrüne Tapeten an den Wänden des zukünftigen Wartezimmers. Sam war in Gedanken versunken und hatte Tapeten mit Kleister eingetüncht, während es Dianes Job war, sie an die Wand zu bringen und durch Bürsten glatt zu streichen.


    Sam gehorchte und warf Diane die Bürste zu. Diane und sie waren nun seit drei Jahren Freundinnen. Seit zwei Jahren war Diane allein. Früher einmal hatte sie einen Mann und einen Sohn gehabt. Doch der Sohn war gestorben und der Mann hatte sie verlassen. Umgekehrt wäre es erträglicher gewesen, hatte Diane später zu Sam gesagt. Doch der göttliche Regisseur sah für Dianes Leben ein anderes Drehbuch vor.


    »Wir hätten doch Handwerker nehmen sollen«, sagte Sam. Die Tapeteneinkleisterei nervte sie. Es war langweilig, und wenn Sam irgendetwas hasste, dann war es Monotonie.


    »Sei kein Frosch«, sagte Diane, »wir haben es ja fast geschafft. Nur noch der zweite Behandlungsraum und dann …«


    Sam seufzte. Die eigene Praxis war ihr Traum gewesen, seit sie sich entschlossen hatte, Neurologin zu werden. Sie hatte sich auf die großen Krankheiten spezialisiert: Alzheimer, Parkinson und natürlich Multiple Sklerose. Und die letzten Jahre hatten ihr Hoffnung gegeben, auch wirklich etwas ausrichtend zu können. Genau das war es nämlich gewesen, was Chris immer sagte:


    »Baby, du solltest dir einen anderen Fachbereich aussuchen. Das ist doch so unbefriedigend. Die Mehrzahl deiner Patienten ist dem Siechtum ausgesetzt und du kannst nichts dagegen unternehmen. Jedenfalls nicht wirklich.«. Aber die ersten Medikamente, die Alzheimer spürbar verlangsamten, waren da und auch für Parkinson gab es Therapien. Sogar in der MS – Behandlung war man endlich weitergekommen. Interferone und ein neues israelisches Medikament hatten erstmals eine erfolgsversprechende Therapie ermöglicht. Für Carrie kamen diese Mittel jedoch etwas zu spät. Ihre Erkrankung war in ein stark fortschreitendes Stadium eingetreten und dagegen war nichts zu machen. Aber Sam beobachtete die Fortschritte in der MS – Forschung nicht ohne Eigennutz. Sie und Carrie waren eineiige Zwillinge und die Chancen für Sam, selbst daran zu erkranken, standen fünfzig zu fünfzig. Sam hatte ihre Facharztausbildung genutzt, um heimlich selbst alle wichtigen Untersuchungen an sich vorzunehmen. Sie hatte sich mehrfach in einen Kernspintomographen gelegt und besaß eine beeindruckende Sammlung von Abbildungen ihres Gehirns und Rückenmarks. Doch da war nichts, was dort nicht hingehörte und Sam lernte mit der Zeit, die Angst zu beherrschen. Sie hatte ganz andere Probleme.


    Es gab auch Patienten, um die Sam einen großen Bogen machte. Vor allem die Alkoholiker mochte sie nicht. Sie gingen auf Entzug, und wenn sie danach zum ersten Termin bei ihr erschienen, roch sie manchmal eine Fahne. Sie kannte nicht einen, der es längere Zeit geschafft hatte und Sam neigte dazu, die Fehler bei sich zu suchen. Also entschied sie, dass sie schlecht war in der Behandlung von Suchtkranken, und vermied es fortan. Zwar wies sie niemanden ab, doch sie sorgte auch nicht dafür, dass sie sich bei ihr zu wohl fühlten und die meisten wechselten irgendwann den Arzt. So war es in der Zeit gewesen, als sie in einer neurologischen Praxis angestellt war, und manchmal hatte sie deswegen Ärger bekommen, denn schließlich handelte es sich um Stammkunden. In den Kliniken, in denen sie zuvor gearbeitet hatte, begegnete sie anderen Fällen, vor allem akuten, wie Schlaganfällen oder Infektionskrankheiten wie zum Beispiel Gehirnhautentzündungen. Auch Aidskranke mit einer Toxoplasmose bedingten Gehirnentzündung oder Neuropathien waren ihre Fälle gewesen, doch in den letzten Jahren war das seltener geworden. Aber ihr Ziel war immer die eigene Praxis gewesen und die Zeit als angestellte Ärztin in der Privatpraxis hatte sie als Vorbereitung aufgefasst.


    »Kommst du zum Essen?«, fragte Sam ihre Freundin Diane, während sie lustlos mit einem Quast die Tapeten tünchte.


    »Wann?«


    »Heute Abend. Chris hat Nachtdienst. Wir könnten Pizza essen und ‚Der englische Patient’ gucken. Was meinst du? Oder willst du lieber ausgehen?«


    Die Frage war überflüssig. Diane wollte niemals »lieber ausgehen«. Sie blieb gerne zuhause, sah fern oder las Bücher. Sie las viel.


    »Pizza und Video wäre klasse«, sagte Diane und damit war der Abend geplant.


    


    Gegen fünf beendeten Diane und Sam ihr Tagewerk. Chris schaute vorbei. Er war auf dem Weg zum Nachtdienst und wollte wenigstens »Hallo« sagen.


    »Das sieht ja schon ganz fantastisch aus«, bemerkte er. Sein Beitrag dazu war gering gewesen. Chris war kein Handwerker und eigentlich fehlte ihm auch die Lust, den Pinsel zu schwingen. Und wenn man ehrlich war, fehlte ihm auch die Zeit. Sam hatte sie, denn sie hatte schon vor über einem halben Jahr in der Praxis gekündigt. Chris war damals nicht begeistert gewesen über diese Entscheidung, doch sie hatte ein Problem, von dem Chris nichts wusste. Das Problem hatte einen Namen: Dr. Cohen, ihr Chef und ein angesehener Neurologe, Familienvater und Mitglied des Salisbury Country Clubs war zudringlich geworden. Und Sam hatte sofort die Konsequenz daraus gezogen. Chris hatte sich den Aufbau der eigenen Praxis anders vorgestellt. Sam sollte einige Patienten mitnehmen. Das war nun schwieriger geworden, aber Sam hatte einen Weg gefunden. Einige der Patienten betreute sie seitdem zu Hause, was für viele ältere oder behinderte Menschen sowieso bequemer war. So hatte sie ein Einkommen, wenn auch ein geringes und einen kleinen Stamm an Patienten. Aber es hätten mehr sein können.


    Für Chris wäre eine eigene Praxis nicht das gewesen, was er sich erträumte. Chris liebte die tägliche Abwechslung in der Notaufnahme. Es war eine staatliche Einrichtung und manche Patienten hatten gar keine andere Wahl, als die Notaufnahme aufzusuchen. Sie konnten zu keinem niedergelassenen Doktor gehen und so bekam Chris wirklich alle Arten von Krankheiten zu Gesicht, nicht nur die schweren Unfälle. Davon gab es in Salisbury sowieso nicht sehr viel. Manchmal fühlte er sich mehr als Hausarzt, denn als Notfallmediziner. Reich wurde man damit freilich nicht, was ihm seine Mutter immer vorhielt. Sie hätte ihn lieber als Chirurgen gesehen, der in ihre Fußstapfen trat.


    Er setzte sich auf den einzigen Stuhl, der in der Praxis vorhanden war, und zündete sich eine Zigarette an. Sam mochte das Rauchen nicht, doch sie sagte nichts. Sie öffnete nur ein Fenster. Außerdem war sie müde. Diane hingegen wirkte furchtbar munter und erklomm in ihrem Jeanshosenanzug die Leiter, um die nächste Tapetenbahn anzubringen. Sie war quirlig, obwohl sie etwas pummelig war. Abgesehen von ihrer etwas zu üppigen Figur war Diane eine sehr hübsche Blondine mit wunderschönen, blauen Augen.


    »Noch diese Bahnen hier«, sagte Sam und zeigte auf die von ihr vorbereiteten Tapeten, »dann machen wir Schluss.«


    »Seid ihr im Plan?«, fragte Chris und meinte damit natürlich die Eröffnung in gut sechs Wochen.


    »Klar. Die Möbel kommen übernächste Woche. Und die Geräte in der Woche darauf. Kein Problem.«


    Chris nickte und er trat die Zigarette auf dem Fußboden aus. Gut, es war nicht gerade ordentlich in der Praxis und es lag auch schon genug Müll herum, aber das musste nicht sein. Sam ergriff einen Handfeger und beförderte die Zigarette mit der Schüppe aus dem Fenster.


    »Muss los«, sagte Chris, stand auf und küsste Sam. Er nahm sie in den Arm. Sie war etwas verschmutzt, hatte Türrahmen gestrichen und sich dabei mit Farbe bekleckert. Doch Chris war doch immer noch von ihrer Schönheit beeindruckt.


    Neuerdings trug sie ihre Haare halblang und hatte sie dezent rötlich gefärbt. Sie war nicht mehr der niedliche Twen, den Chris auf dem Harvard – Campus wochenlang beobachtet hatte. Aber dafür war sie seine schöne Frau, intelligent und eine gute Partnerin. Mehr Glück war nicht notwendig. Sicher, eigene Kinder zu haben, wäre schön gewesen.


    Chris verließ Sam und Diane und Sam sah ihm nach, wie er in seinem BMW die Straße hinunter fuhr. Der Wagen war ein Geschenk seiner Eltern gewesen, und deshalb mochte Sam den Wagen nicht. Vorher hatten sie einen alten Volvo gefahren, nachdem sein Porsche das Zeitliche gesegnet hatte. Der Volvo war alt, aber er war selbstverdient.


    »Los, Diane«, sagte Sam zu ihrer Freundin und gab ihr einen Klaps auf den Hintern.


    Diane lachte. »Okay, Boss!« und schon war die nächste Tapete geklebt. Sie war bereit für Pizza und für den hübschen Ralph Fiennes, obwohl er in »Der englische Patient« meistens ziemlich beschissen aussah.


    


    Ja, Chris liebte die Arbeit in der Notaufnahme, sogar den Stress. Was er nicht mochte, war die Hilflosigkeit, wenn er mit Wissen oder Befugnissen am Ende war. An diesem Abend hatte er kaum mit der Arbeit begonnen, als ihn im Eingangsbereich ein junger Mann fast umrannte und damit genau das einleitete, was Chris nicht mochte.


    »Meine Frau«, rief er und dann waren sie auch schon mit einer Trage bei dem verrosteten Dodge, der in der Einfahrt stand, und hoben das ungefähr siebzehn Jahre alte, hochschwangere Mädchen, das tatsächlich seine Frau war, auf eine Trage. Sie hatte ziemlich starke Wehen und während Chris versuchte sie zu beruhigen, redete ihr Mann, der vielleicht zwei Jahre älter war als seine Frau, auf Chris ein.


    Sie waren auf der Durchreise. Er wollte irgendwo einen Job antreten. Und natürlich hatten sie keine Krankenversicherung und nur ein paar Dollar in der Tasche. Doch das war unwichtig. Es gab ein Kind, das genau hier und heute auf die Welt wollte. Es scherte sich nicht um Krankenversicherungen und eine rote Pfütze auf der Trage sagte deutliche Worte: die Fruchtblase war geplatzt.


    »In die Zwei«, rief Shelley, die Oberschwester, und dann waren sie im Behandlungsraum.


    »Ruf einen Gynäkologen«, sagte Chris, »oder einen Geburtshelfer. Oder am besten beides.« Doch Shelley war schon am Telefon.


    Mel, eine andere Schwester brachte das Ultraschallgerät und mit einem anderen Gerät überprüfte Chris die Herztöne des Kindes. Was er dabei erfuhr, gefiel ihm überhaupt nicht.


    »Was ist mit dem Gynäkologen?«, fragte Chris. Er wurde nervös.


    »Verdammt«, sagte Shelley und legte den Hörer auf. »Dr. Faulkner ist in einer OP. Er kann nicht kommen. Und Walker habe ich angepiept.«


    Chris nahm das Ultraschallgerät zur Hand. Hektik machte sich breit. Und das Bild bestätigte seine Vermutung. Die Nabelschnur hatte sich um den Hals des Kindes gelegt.


    »Kaiserschnitt«, sagte Chris, obwohl der das nicht durfte. Notfallmediziner durften nur Kaiserschnitte bei toten Patienten durchführen, denn nur dazu waren sie ausgebildet. Es war keine Zeit, um auf den Fachmann zu warten. Mel machte die Patientin bereit und Shelley rief einen Anästhesisten. Wenigsten dabei war sie erfolgreich.


    


    Alles lief bestens. Sie holten den kleinen Jungen auf die Welt, der sich in einigen Tagen mit seinen Teenagereltern auf den Weg in das Ungewisse machen würde und wahrscheinlich wie seine Eltern oft der Sozialhilfe auf der Tasche liegen würde. Als die Mutter wieder bei Bewusstsein war, gab man ihr das Kind und sie strahlte. Auch Chris strahlte. Der Vater des Kindes bedankte sich überschwänglich.


    Und als alles schon vorbei war, kam Dr. Faulkner. Er ließ sich von Chris erklären, was passiert war. Doch Faulkner war begeistert von seiner Arbeit. Er hatte alles genau richtig gemacht. Faulkner unterschrieb das Krankenblatt und dann war er weg. Obwohl Chris seine Befugnisse überschritten hatte, ging Faulkner darüber hinweg und legitimierte die Sache damit.


    


    Der Abend von Diane und Sam war weniger aufregend. Sie hatten auf dem Weg den »Pizza Hut« aufgesucht und dann das Video reingeschoben. Mitten im Film war Diane eingeschlafen, was keine Kunst war, denn eigentlich war er langweilig. Sam sah den Film allein zu Ende, doch ihre Gedanken schweiften oft von der Handlung ab. Sie dachte an Carrie, nahm sich vor sie anzurufen. Es gab Zeiten, da hatten sie täglich telefoniert, doch in letzter Zeit nicht mehr. Für Carrie war das Sprechen anstrengend geworden. Die Laute konnte sie nur noch undeutlich formen. Sie klang, als hätte sie ganz mächtig einen im Tee und das war ihr unangenehm. Sie sahen sich auch nicht mehr häufig. Sam glaubte manchmal, dass es Carrie wehtat, in den Spiegel zu schauen, der ihre Schwester war. Während Sam immer noch schön und erfolgreich war, konnte Carrie die Welt nur noch mit ihrem Rollstuhl erobern. Laufen konnte sie seit acht Jahren nicht mehr und auch mit den Händen war nicht mehr viel los. Sie hatte zwei Sehnervenentzündungen über sich ergehen lassen und jetzt war dieses Sprechproblem hinzugekommen. Das war das Schlimmste. Sam dämmerte in den Halbschlaf und erinnerte sich an den Tag, als alles begann.


    


    Sie waren am Lake Kezar gewesen. Dort hatten ihre Eltern seit Ewigkeiten ein Sommerhaus. Es war geräumig, bot acht Personen Platz und sie verbrachten so manchen Sommer dort. Sams Dad war zwar fleißig, doch war er intelligent genug, sich im Sommer ein paar Wochen frei zu nehmen. Er sorgte für eine Vertretung und dann waren sie alle am See.


    Diesmal war Carrie nicht allein. Sie hatte Bill vor einem Jahr geheiratet, war gerade einundzwanzig und es war der Sommer, bevor Sam Chris kennen lernte.


    Die ersten Tage waren fantastisch gewesen. Es war ziemlich heiß, meist mehr als 35 Grad Celsius. Dad und Bill gingen Angeln. Sie hatten ein kleines Boot mit Außenbootmotor und fuhren hinaus. Zwei Männer, zwei Angeln und vier Sixpacks. Männer und Angeln kamen zurück, die Sixpacks waren verschollen. Dad und Bill freundeten sich an und das gefiel Carrie. Außerdem gab es ihr den Freiraum, mit Sam zusammen zu sein. Sie machten sich einen kleinen Picknickkorb zurecht und gingen dann hinunter zum See. Das Haus hatte einen eigenen kleinen Sandstrand. Außerdem konnte man stundenlang auf dem Steg sitzen und die Füße im Wasser baumeln lassen. Die beiden Mädchen zogen sich aus, bis auf den Bikini und Carrie fand, dass Letzterer überflüssig war. Schließlich waren sie allein (auch wenn sie Dad und Bill als Punkt auf dem Horizont noch sehen konnten). Mom war beim Haus geblieben. Sie vertrug die Hitze nicht, saß auf der Veranda bei Eistee und einem guten Buch. Mehr brauchte sie nicht, das war einfach ihre Art, Urlaub zu machen. Mom war früher Englischlehrerin gewesen und die Bücher waren die Überbleibsel. Oft sagte sie, sie wollte selbst mal etwas schreiben. Eine Geschichte oder sogar einen Roman, aber sie tat es nie.


    Sam und Carrie lagen eine Weile auf der Decke und redeten. Es wurde ihnen schnell heiß und Carrie läutete das »Wer–zuletzt–im–Wasser–ist –hat–verloren« – Spiel ein. Komischerweise war es immer Sam, die verlor. Doch heute nicht. Carrie stolperte und wäre auf dem Steg fast hingefallen. Dann waren sie im Wasser. Das Wasser war verhältnismäßig kalt, vielleicht 23 Grad. Bei einer so hohen Außentemperatur war das schwer zu beurteilen. Die beiden tobten, tauchten sich unter und benahmen sich wie Teenager, die sie ja eigentlich nicht mehr waren. Dann schwammen sie weiter hinaus, doch Carrie schien bald die Lust zu verlieren.


    »Es ist so kalt«, sagte sie, »ich spüre meine Beine kaum.«


    »Quatsch«, sagte Sam und spritze Carrie ein wenig Wasser ins Gesicht, »beweg dich, dann wird dir warm.«


    »Mir ist zu kalt, um mich zu bewegen.«


    Dann schwamm sie zurück. Sie ging zur Decke und legte sich in die Sonne. Sam folgte ihr.


    


    Der Tag neigte sich dem Ende. Irgendwann waren Sam und Carrie eingeschlafen, was in der Abendsonne besonders angenehm war und hörten nicht, wie das Boot am Steg anlegte.


    »Na, was sehe ich denn da?«


    Es war ihr Vater, der seine beiden Töchter mit blankem Busen auf der Decke erwischte.


    »Mir ist es eigentlich egal, ob ihr euch ‚oben ohne’ sonnt«, sagte Dad und Sam stellte fest, dass er leicht beschwipst war, »Aber ihr habt einen ziemlichen Sonnenbrand.«


    Und so war es.


    Am Abend inszenierte ihr Dad, Dr. Rearson, sein berühmtes Barbecue. Nach den üblichen vier Wochen, die sie gemeinhin am See verbrachten, konnte Sam manchmal kein Grillfleisch mehr sehen, doch am Anfang war es immer toll.


    Die Männer hatten geduscht und so versucht, einen Teil Budweiser los zu werden, doch so ganz hatte das nicht funktioniert. Aber es war okay, die Stimmung war gelöst und Sam und Carrie gönnten sich auch ein Bier, schließlich war das nun offiziell erlaubt und außerdem brauchte man viel Flüssigkeit, wenn man einen Sonnenbrand hatte. Dieser erwies sich als nicht so schlimm, wie sie befürchtet hatten. Er sorgte nur für ein leichtes Hitzegefühl; das war schon alles. Sam freute sich auf eine perfekte Sonnenbräune.


    Beim Essen lachte sie viel und feixte mit Bill. Der Mann ihrer Schwester hatte einen tollen Humor, der sogar ziemlich feinsinnig war. Er war sensibel und einfach nett. Sam mochte ihn. Doch Carrie war still. Immer wieder rieb sie mit ihrer Hand über ihre nackten Knie, so als sei ihr Bein eingeschlafen. Als sie dann ins Bett gingen, fragte Sam Carrie, ob alles in Ordnung war. Carrie sagte, das sei es und dann war sie auch schon mit Bill zusammen verschwunden.


    


    Doch am nächsten Morgen stellte sich heraus, das nichts in Ordnung war. Carrie kam an den Frühstückstisch, an dem bereits Sam und ihre Eltern saßen. Bill war noch unter der Dusche.


    »Daddy«, sagte Carrie, »ich glaube, ich habe etwas Schlimmes.«


    Sie sagte es wie ein kleines Mädchen, wirkte verunsichert und ängstlich.


    »Was ist denn los?«, fragte Dad. Er war sichtlich erschrocken.


    »Meine Beine. Sie sind taub. Wie eingeschlafen. Ich habe kaltes und warmes Wasser drauflaufen lassen, aber es ändert nichts.«


    Immerhin war Dad ja Arzt. Er untersuchte Carries Reflexe. Diese schienen okay zu sein.


    »Hast du sonst irgendwelche Symptome? Vielleicht Kopfschmerzen oder ein steifes Gefühl im Nacken?« Carrie schüttelte den Kopf und Dad schob ihr ein Thermometer in den Mund. Auch das Messen von Carries Körpertemperatur ergab nichts.


    Wie Dad später Sam erzählte, als sie auf dem Flur des Krankenhauses warteten, hatte er eine Hirnhautentzündung vermutet. Die harmloseste Diagnose wäre noch ein Bandscheibenvorfall, vielleicht durch das Herumtollen im Wasser verursacht.


    »Das kann schon sein«, meinte Sam, »wir haben gebalgt. Und Carrie hat gestern schon gesagt, sie würde im kalten Wasser ihre Beine nicht mehr spüren.«


    »Das ist es bestimmt.« Dad nickte. Keine große Sache. Ein paar Wochen würde Carrie eine Halskrause tragen und dann würde es vorbei sein.


    Sie waren in die nächste größere Stadt gefahren. Dort gab es eine Privatklinik mit einer neurologischen Station. Der Arzt war jung, aber er schien kompetent zu sein. Er wiederholte nochmals alle Funktionstests, prüfte Reflexe und Koordination. Dann kam er zu den besorgten Eltern und der Patientenschwester auf den Flur. Bill lief dabei wie ein aufgescheuchtes Huhn auf und ab.


    »Wir machen noch heute eine Lumbalpunktion. Dabei wird eine Nadel in den Lumbalkanal unterhalb des Rückenmarks eingeführt. Ziemlich ungefährlich, aber manchmal nicht schmerzlos.«


    »Ich weiß«, sagte Dad, »ich bin selbst Arzt. Was vermuten sie?«


    Der junge Arzt zögerte.


    »Es gibt verschiedene Erkrankungen, die wir ausschließen müssen. Zunächst mal die Akuten und dazu brauchen wir diesen Test. Dann sehen wir weiter. Ich schlage eine Kernspintomographie vor. Wir sollten auf Nummer sicher gehen. Aber dazu müssen sie nach Boston.«


    »Was ist mit einem Bandscheibenvorfall?«


    Der Arzt zuckte mit den Schultern. »Möglich. Aber die Ausfallerscheinungen sind schon ziemlich ausgeprägt. Außerdem klagt ihre Tochter nicht über Schmerzen im Halswirbelbereich.«


    »Er könnte auch tiefer sein, im Lendenwirbelbereich.«


    Der Doktor schüttelte den Kopf. »Hat ihre Tochter ihnen nicht gesagt, dass auch ihre Hände taub sind?«


    Hatte sie nicht und dabei blieb es nicht. Carrie lag zwanzig Tage im Krankenhaus und am dritten Tag konnte sie nicht mehr schreiben. Am fünften Tag hielt sie beim Essen den Löffel in der Faust wie ein Kleinkind. Sie weinte viel und meistens war Sam dabei und weinte auch. Bill zeigte sich täglich, aber er war verunsichert und wusste nicht so recht, wie er mit der Situation umgehen sollte. Er litt wie Carrie und das war keine große Hilfe.


    


    Die Ärzte machten ihre Untersuchungen. Sie machten EEGs und maßen mit einem anderen Gerät die Leitfähigkeit ihrer Nerven. Jeden Tag musste Carrie ein wenig Blut abgeben und in Becher pinkeln. Das alles schien sich nicht zu lohnen, denn die Ärzte wollten sich zu keiner Diagnose hinreißen lassen. Sie redeten von »unspezifischen Ergebnissen« und allerlei Kram, den Sam noch nicht verstand. Dann, eines Morgens, schob der junge Arzt einen Infusionsständer in Carries Zimmer.


    »Wir versuchen jetzt mal was«, sagte er.


    Der »Versuch« war hochdosiertes Cortison. So hoch, dass Carries Gesicht nach einiger Zeit aussah, als hätte sie sich ein Pfund Marshmallows in die Backen gestopft. Außerdem schien es sie fast schon manisch depressiv zu machen. Am Anfang war sie regelrecht euphorisch, um dann einem völligen nervlichen Zusammenbruch zu erliegen. Die Fressanfälle waren schon fast das kleinere Übel.


    Sam war immer bei ihr. Sie löcherte den jungen, mittlerweile etwas hilflos wirkenden Assistenzarzt. Doch Dr. Unspezifisch wollte keine Antwort geben, die Sam befriedigt hätte. Einmal hörte sie, wie sich die Schwestern unterhielten.


    »Das Decortin ist für Zimmer fünf«, sagte die eine und Zimmer fünf war Carrie.


    »Das zieht mich jedes Mal runter,« sagte die andere, »ein so hübsches, junges Ding. Und dann kriegt sie MS.«


    »Es sind doch immer die jungen Dinger«, sagte die Erste. »Hoffen wir, dass es glimpflich abläuft für die Kleine.«


    Sam war erschrocken. Sie war sich absolut sicher, dass die beiden Damen in Schwesterntracht, ihre Carrie meinten. Da gab es keinen Zweifel. Aber Carrie sollte MS haben? So etwas bekommen nur andere Leute, fremde Leute. Man sieht es im Fernsehen, liest darüber in der Zeitschrift beim Frauenarzt und … ach Scheiße, das konnte nicht sein.


    Am Nachmittag war die zweite Visite, und Sam konfrontierte Dr. Unspezifisch mit ihrer Vermutung.


    »Ja«, sagte der Arzt, »auch in diese Richtung müssen wir forschen.«


    Und dann kam natürlich der ganze Fragenkatalog, vor dem der Doktor sich die ganze Zeit verstecken wollte, weil er so viele Ängste auslösen konnte und nun mal kein Arzt in diesem frühen Stadium eine Prognose stellen wollte und konnte.


    Dr. Unspezifisch erklärte, so gut es ging.


    »Also, wenn es wirklich MS ist, und das kann man jetzt noch nicht sagen, also wenn, dann sieht es vielleicht nicht so übel aus. Es kam plötzlich, quasi über Nacht, und ich wette, wir haben es mit der schubförmigen MS zu tun, wenn es denn eine ist.« Sam hoffte, dass würde er jetzt nicht in jedem zweiten Satz sagen.


    »Wenn es die Schubförmige ist, dann werden sich die Symptome mit etwas Glück zurückbilden. Es kann dann sein, dass sie irgendwann wieder etwas Ähnliches bekommt. Dann gehen sie in eine Klinik, erhalten Cortison und man wird sie erneut untersuchen. Sollte sich die Diagnose bestätigen, wird man sie dauerhaft auf ein Medikament einstellen. Immunsuppresiva, Medikamente, die ihr Immunsystem bremsen.«


    Doktor Unspezifisch erklärte noch viel. Die Ursachen der MS waren unbekannt, eine richtige Behandlung nicht möglich (die Immunsuppresiva waren mehr Hoffnung als Wirkung). Heilung war überhaupt kein Thema, das gab es nicht. MS war vermutlich eine Autoimmunkrankheit. Das eigene Abwehrsystem hatte sich Carries Nervenumhüllung auf die Speisekarte gesetzt. Je nachdem, wie es so Lust hatte, verleibte es sich den einen oder anderen Nervenstrang ein und dann lief nicht mehr viel. Symptome konnten alle Systeme befallen. Das Repertoire war so riesig. Sehstörung, vom getrübten Blick bis hin zu Doppelbildern, dass man dachte, man sei Clarence der Löwe aus dem Fernsehen. Nicht zu vergessen die Empfindungsstörungen, die einen in den Wahnsinn treiben konnten oder so richtig dolle Lähmungserscheinungen. Von Sprechstörungen erzählte er nichts. Und er ließ auch eine ganze Menge anderer Symptome weg.


    Diesmal blieb es bei Lähmungen und, oh Wunder, nach sieben Tagen Cortison gingen sie zurück und verschwanden dann sogar völlig. Nach drei Wochen war ein leichtes Kribbeln geblieben und Carrie schöpfte neue Hoffnung. Sie hatte sich damals in Harvard beworben und war angenommen worden. Unsere Testergebnisse unterschieden sich um nur einen Punkt. Sam fand es komisch, dass Carrie als verheiratete Frau nach Harvard ging, aber so war Carrie nun einmal.


    Carrie hatte alles gelesen, was ihr über MS in die Finger gekommen war. Und das war eine Menge Zeug. Sam sah sich einiges davon an. Doch nachdem sie einen Artikel im »Medicine Journal« gelesen hatte, wollte sie eigentlich nichts mehr davon hören. Dieser Artikel befasste sich mit MS (natürlich) und mit Statistik. Er sagte Sam, dass sie als eineiiger Zwilling eine fünfzigprozentige Chance hatte, ihr Schicksal mit Carrie zu teilen. Zwar war MS keine Erbkrankheit, aber der Artikel handelte von »genetischer Disposition« war bedeutete, dass sie anfälliger dafür war, dass der liebe Gott ihr ein verstecktes Unterprogramm eingebaut hatte, das nur darauf wartete, sein zerstörerisches Werk zu beginnen. Sie las auch, dass bei vielen Frauen der erste Schub der Erkrankung nach der Schwangerschaft einsetzte und sie bekam Angst davor, ein Kind zu bekommen.


    Der Herbst folgte und für Sam sollte das siebte Semester des Grundstudiums beginnen und für Carrie das Erste. Doch Gott hatte andere Pläne. Drei Tage vor der Abreise schickte er Carrie erneut auf die Bretter.


    Diesmal war es Schwindel. Er war so stark, dass Carrie taumelte, als hätte sie in Budweiser gebadet und mindestens die Hälfte davon verschluckt. Das sie wie verrückt kotzen musste, rundete das Bild ab. Sie konnte nicht liegen, nicht stehen und laufen schon mal gar nicht. Ihr wurde übel und sie kotzte sich die Seele aus dem Leib. Dad verschrieb ihr Tabletten gegen Reisekrankheit und, wieder ein Wunder, es funktionierte. Nicht lange, leider. Hinzu kam, dass Carrie Probleme hatte, ihre Füße zu koordinieren. Dad fackelte nicht mehr lange und brachte sie in die Klinik. Cortison war wieder ihr täglicher Begleiter und verrichtete brav seinen Dienst. Diesmal zögerten die Ärzte auch nicht und stellten die Diagnose: Multiple Sklerose, schubförmig. Ende. Aus.


    


    Irgendwann schlief auch Sam ein. Und der Videorekorder produzierte weißes Rauschen. Chris kam im Morgengrauen und fand es irgendwie niedlich, wie Sam und Diane auf dem Sofa lagen. Er schaltete den Fernseher aus und ging ins Bett.


    


    In ihren Träumen vermischte sich manchmal das ganze üble Zeug zu einem Brei. Sie erlebte Max, wie er als Dr. Unspezifisch Sam erklärte, dass sie jetzt nun leider auch an MS erkrankt sei. Es täte ihm sehr leid. Er hätte nichts gegen sie, aber er müsse ihr dennoch sagen, dass sie schwer krank sei und es sei besser für sie, wenn er sie mit einem kleinen Schnitt erlösen würde. Dabei war Sam an das Bett gefesselt. Ein Krankenhausbett. Und Dr. Max öffnete seinen weißen Kittel und präsentierte sein riesiges Ding.


    »Nur ein kleiner Schnitt«, sagte er, »und dann ist alles vorbei.«


    Nicht selten wachte Sam auf und dann erinnerte sie sich an diesen Traum.


    »Das ist nicht fair«, sagte sie oft zu sich. Erst Carrie, dann Max. Aber dann schämte sie sich dafür. Sie hatte Glück gehabt, sowohl was die MS anging als auch bei Max. Es hätte alles schlimmer kommen können.


    Heute wachte sie auf dem Sofa auf. Der Fernseher war aus und Diane schlief neben ihr. Sie hatte sich an ein dickes Kissen geklammert und gab keinen Mucks von sich. Auf dem Tisch vor ihnen verbreiteten die Reste einer Familienpizza einen unangenehmen Geruch. Sie stand auf und brachte die Pizza in die Küche. Es war erst sieben Uhr und sie wollte Diane nicht wecken. So ging sie nach oben und fand Chris ebenfalls schlafend vor. Sie betrachtete ihn einen Moment und fragte sich, wie lange das alles noch weitergehen konnte. Da lag ihr Göttergatte und schlummerte wie ein Baby und er wirkte auch genauso unschuldig. Verdammt noch mal, das war er sogar und genau das störte Sam. Irgendetwas in ihr verlangte ständig nach mehr. Es schrie, trommelte und rappelte an den Gittern des Gefängnisses, in das Sam es eingesperrt hatte. Dieses Etwas war ein übler Kerl, er hatte nur Unfug im Kopf, wollte seinen Spaß, koste es, was es wolle. Es schrie immer: »It’s Party Time!«, und alles was Sam blieb, war, es zum Schweigen zu bringen. Denn mit Chris gab es keine Party. Es gab tolle Unterhaltungen, es gab Kuschelsex und viele gemeinsame Interessen. Aber sonst nichts. Und das war auf Dauer ein wenig anstrengend.


    

  


  
    Kapitel 3: Wiedersehen mit Mrs. Winter


    


    


    Vielleicht erschien Chris seiner Frau ein wenig farblos und vielleicht war er das sogar. Sein Leben verlief gradlinig, so als hätte er ein Exposé geschrieben und hielte sich wie besessen an ein Script. Doch so verläuft das Leben vieler Menschen: es folgt einem Weg, bis ihnen etwas dazwischen kam. Und so war es natürlich auch bei Chris und bei Sam war schon seit langem eine Menge dazwischen gekommen. Doch das bemerkte Chris nicht, denn er machte nur seinen Job. Er tat dies im Krankenhaus und er tat es auch zu Hause. Natürlich hatte er sich verliebt in Sam, aber diese Verliebtheit basierte auf Ähnlichkeit und die verblasste mit der Zeit, als das bisschen Klebstoff zwischen ihnen vertrocknet und porös geworden war. Es blieb noch genug übrig, um sich gemeinsam durch das Leben zu schlagen, aber das war es auch schon. Seine Mutter schien das früher gespürt zu haben. An dem ersten Wochenende, als er Sam mit nach Portland nahm, hatte er seine Mutter nachts in der Küche angetroffen. Chris konnte nicht schlafen und saß allein am Küchentisch, vor sich ein Bier und eine Packung Pall Mall. Seine Mutter kam herein, nahm die Milchflasche aus dem Kühlschrank und setzte sich zu ihrem Sohn. Einen Moment saßen sie schweigend zusammen am Tisch.


    »Bist du sicher«, hatte Barbara dann gefragt, »das dieses Mädchen die Richtige ist?«


    Chris war erschrocken. Was sollte er antworten? Natürlich war er sicher. Würde er sie sonst mit hierher bringen und mit dem Gedanken spielen, sie zu heiraten. Er antwortete mit einer Gegenfrage.


    »Warum fragst du?«


    »Ich weiß nicht so recht. Sie ist nett. Sie ist gebildet. Sie will Ärztin werden, das ist schon mal gut. Aber sie hat so etwas … Vulgäres.«


    »Sie ist nicht vulgär, Mom. Hat sie irgendetwas Vulgäres getan oder gesagt?«


    »Nein. Natürlich nicht. Dazu ist sie zu klug. Aber ich spüre so was.«


    Chris gab einen verzweifelten Seufzer von sich. Dieser Laut sollte seiner Mutter zeigen, dass er ihre angebliche Wahrnehmung nicht akzeptierte, ja sogar verachtete. Aber Barbara schien das nicht zu interessieren.


    »Du bist ein erwachsener Mann. Du musst wissen, was du tust«, sagte sie, stand auf und stellte die Milch zurück, ohne davon getrunken zu haben. Stattdessen nahm sie einen Schluck von seinem Bier. Und wirkte dabei trotzig und etwas beleidigt.


    »Nenn mir einen Grund, der gegen Sam spricht!«, forderte Chris sie jetzt heraus.


    »Du weißt, dass ich das nicht kann.«


    Und dann ging sie. Später sagte sie nie wieder etwas gegen Sam, wenn man davon absah, dass sie Chris oft fragte, wann sie denn endlich zur Großmutter gemacht wurde. Das war natürlich gegen Sam gerichtet, denn an ihrem Sohn konnte es ja nicht liegen.


    


    Es verging eine Woche und Chris wechselte in die Nachtmittagsschicht. Diane und Sam werkelten in der Praxis und Chris kreuzte dort hin und wieder auf. Er half sogar ein wenig, er montierte Steckdosen, obwohl er dabei etwas unbeholfen wirkte und oft fluchte. Und während Diane immer wieder dafür sorgte, dass sie sogar ein wenig Spaß hatten, war Chris wie immer. Farblos und still. Früher war er durchaus anderes gewesen, manchmal sogar richtig komisch. Er war zwar niemals der Typ, um den sich auf Partys die Menschen scharten, weil er so lustige Geschichten erzählte, doch er hatte einen tiefgründigen Sinn für Humor und konnte manche Situationen durch einen witzigen Spruch retten. Doch in der eingetretenen Monotonie gab es kaum Gelegenheiten. Sie arbeiteten und wenn sein Schichtplan es erlaubte, gingen sie Samstags Abend aus, meistens zum Essen oder ins Kino. Sonntagmorgens gingen sie in die Kirche und unterhielten sich mit einigen Menschen. Wenige davon nannten sie Freunde, obwohl diese Bezeichnung fast nicht zutreffend war. Es waren Leute, die manchmal zum Essen kamen oder die sie besuchten, um eine Runde Scrabble oder Monopoly zu spielen. Aber sie teilten nicht Freud und Leid mit ihnen. Für Sam war da Diane, seit etwa drei Jahren, was ihr gut tat. Sam war auch für Diane gut und so funktionierte es. Es gab keine Diane für Chris. Männerfreundschaften waren nie sein Ding gewesen. Er hatte Kollegen, aber er hatte keine Freunde. Man traf sich einmal im Monat zum Bowlen und das war es dann schon.


    Sein Leben war ein Bächlein, kein reißender Strom. Es dümpelte durch die Landschaft, im steten Fluss, aber es würde nie über die Ufer treten. Gut, austrocknen würde es auch nicht, aber es bestand die Gefahr, dass dieser Bach niemals das Meer erreichte, sondern im Morast versickerte und sich verlor. Doch keine Angst, der große Regen würde kommen.


    


    Er kam in der Form eines Namens auf der Patientenliste. Bruce, ein riesiger Afroamerikaner, der für die Koordination der Untersuchungen und Patienten zuständig war, drückte Chris ein Klemmbrett in die Hand.


    »Die Acht muss genäht werden. Kleine Schnittwunde in der Hand«, sagte er.


    »Das kann doch Steve machen«, sagte Chris, der noch drei Patienten hatte, die allerdings auf Laborergebnisse oder Röntgenbilder warteten. Steve war ein Student und das war ein Studentenjob.


    »Steve ist nach Hause gegangen. Ihm war schlecht.«


    Chris nahm das Klemmbrett und ging in den Untersuchungsraum acht. Wie so oft sah er seinen Patienten fast nicht an, sondern las den Namen vom Brett ab und begrüßte sie mit:


    »Einen schönen guten Tag, Mrs. Winter.«


    Er warf dann noch einen Blick auf Vornamen und Geburtsdatum und dann sah er sie an. Sie war eine Frau in seinem Alter. Schlank, aber nicht zu schlank und sie sah ihn etwas verdutzt mit ihren grünen Augen an.


    »Chris?«, fragte sie.


    


    Sie kannten sich natürlich. Und wie sie sich kannten. Es war 1980 gewesen. Chris war siebzehn und es war der Sommer, als er mit der Highschool fertig war. Ein Junge aus seiner Klasse, der Pete hieß, gab eine Party. Er kannte ihn kaum, aber er war hingegangen, wie alle. Es war so etwas wie die inoffizielle Abschlussfeier. Petes Eltern waren in Urlaub gefahren und es stand eine sturmfreie Bude zur Verfügung. Ein Siebzehnjähriger braucht kaum mehr Gelegenheit. Irgendwie hatten sie es sogar geschafft, Bier und Schnaps zu besorgen (Pete hatte einen Freund, der Spezialist für gefälschte Führerscheine war). Es waren etwa vierzig Leute in dem Haus und die Musik dröhnte. Beschwerden von Nachbarn waren kaum zu erwarten, denn es war eine freistehende Villa. Sie hatten einen höllischen Spaß, wie ihn nur Teenager haben konnten. Es wurde getrunken und geknutscht und freie Zimmer im Obergeschoss waren nur noch schwer erhältlich. Da konnte Chris nicht mithalten. Er hatte keine Freundin. Er hatte noch nie eine Freundin gehabt.


    So war der Abend zunächst nicht besonders aufregend. Chris trank ein paar Bier, machte einen großen Bogen um den Tequila und stand hier und da mit den Jungs zusammen. Doch die Konversation war ebenfalls nicht aufregend. Es drehte sich hauptsächlich um Mädchen, das College und dann wieder um Mädchen. Nicht, dass Chris etwas gegen Gespräche über Mädchen hatte, doch er konnte nicht sehr viel dazu beitragen. Es war zwar durchaus spannend Richard dabei zuzuhören, wie er davon erzählte, es Mary Ann Kruger so richtig besorgt zu haben, aber das Ganze hatte für ihn den Charakter einer Seifenoper im Fernsehen. Es war weit, weit weg von seinem eigenen Leben.


    Sie feierten in einem großen Haus und Chris ging auf Wanderschaft. Er wusste nicht mehr genau wie, aber er landete im Keller. Oder sagen wir besser im Souterrain, denn die Räumlichkeiten hatten überhaupt nichts Kellerartiges. Was er fand, war ein Billardzimmer und einen Swimmingpool. Es war kein großer Pool, vielleicht fünfzehn Meter lang, aber bestens geeignet, ein paar Bahnen zu schwimmen. Am Rande standen vier Liegen und Chris legte sich auf eine davon. Oben stampfte die Musik. Jemand hatte »Don’t bring me down« von ELO bemüht. Doch Chris schloss die Augen und döste einen Moment vor sich hin.


    »Bist du besoffen?«, fragte eine Mädchenstimme ein paar Minuten später.


    Chris war nicht besoffen und er war auch nicht wirklich eingeschlafen.


    »Nein«, sagte er und sah sich das Mädchen an. Sie war ungefähr in seinem Alter (in Wirklichkeit war sie ein Jahr älter und schon auf dem College). Sie trug Jeans und ein ärmelloses Top und sie sah einfach toll aus.


    »Gut. Was tust du dann hier? Wir haben uns alle Mühe gegeben, den Pool aus der Party rauszuhalten. Ich habe keine Lust, zu erleben, wie die Leute ins Becken kotzen. Unsere Eltern würden eine Menge Ärger machen.«


    Aha, sie war also Petes Schwester.


    »’tschuldigung. Ich bin hier so reingeraten und wollte nur ein paar Minuten ausruhen.«


    Es war eine blöde Rechtfertigung, doch das schien das Mädchen nicht zu stören.


    »Okay«, sagte sie, »ich heiße Pat«, und legte sich auf die Liege neben Steve.


    »Chris«


    »Gehst du aufs College?«, fragte sie ihn.


    »Ja. Im nächsten Monat. Nach Harvard.«


    »Wow. Nicht schlecht. Ich bin auf der Universität von Maine. Harvard ist natürlich besser. Aber die haben mich nicht genommen.«


    Chris wusste nicht, was er darauf sagen sollte.


    »Ich möchte Arzt werden.«


    Sie drehte sich auf die Seite und sah ihn sich genauer an. Dann kramte sie etwas aus ihrer Hosentasche. Es war eine zerknüllte Zigarette, die sie liebevoll herrichtete. Sie zauberte ein Feuerzeug herbei und zündete das Ding an. Pat inhalierte, dann reichte sie es Chris.


    Bisher hatte es nach Chlor gerochen, jetzt mischte sich der sanfte Geruch von Cannabis dazu. Chris hielt nichts von Drogen, rein gar nichts, um genau zu sein, aber er wollte vor Pat nicht als Spielverderber dastehen. Also nahm er den Joint und zog daran. Aber es passierte nicht viel. Chris fühlte sich etwas lockerer als sonst, aber der Effekt war nicht mit Alkohol vergleichbar. Vielleicht nahm er seine Umgebung etwas anders wahr, doch das war ihm nicht bewusst. Aber er konnte freier reden, sogar mit einem Mädchen, das er hübsch fand. Hübsch war eigentlich gar kein Ausdruck. Chris war in diesem Moment davon überzeugt, Pat sei die schönste Frau der Welt. Man sollte sie in Ölbildern verewigen und im Louvre ausstellen. Ihre Schönheit gehörte verehrt.


    »Willst du schwimmen?«, fragte Pat und sie wartete Chris Antwort nicht ab, sondern stand auf und zog ihr Top aus. Wie Chris feststellen durfte, trug sie nichts darunter und das Gleiche galt für ihre Jeans. Die Sachen landeten auf einer der leeren Liegen und sie stand nackt vor ihm. Sie war gebräunt, bis auf ihre Brüste und dem leichten weißen Rand, den das Bikinihöschen hinterlassen hatte. Pat hatte perfekte Proportionen und Chris stellte fest, dass er unmöglich das Gleiche tun konnte wie Pat. Er konnte sich nicht ausziehen, denn dann würde Pat sehen, wie perfekt er sie fand. Sie konnte es messen. In Zentimetern.


    Doch Pat sprang ins Wasser mit einem eleganten Kopfsprung. Chris überlegte. Das durfte er sich nicht entgehen lassen. Er zog sein T-Shirt aus und als Pat gerade untertauchte entledigte es sich blitzschnell seiner Jeans. Chris glaubte, dass Pat nicht bemerkt hatte, wie erregt er war, doch das stimmte nicht. Sie waren nun beide im Wasser. Pat schwamm auf ihn zu und dann küsste sie ihn. Sie küsste ihn und schlang ihre Beine um seine Hüften. Ihre Lippen waren weich und ihre Zunge war heiß. So verharrten sie einen Moment und dann rückte sie mit ihrem Becken noch ein Stück näher an ihn heran und er spürte die Wärme. Es war ein göttliches Gefühl, obwohl kaum Bewegung im Spiel war. Sie bewegte sich nur ganz wenig Auf und Ab und seine Hände umfassten ihren Hintern. Pat begann zu keuchen und wurde hektisch. Chris dachte an die Gespräche der Jungs. »Du musst an etwas anderes denken«, hatte irgendwer mal gesagt, »sonst kommst du zu schnell und dann gibt’s Ärger.« Er wollte keinen Ärger. Also dachte er Harvard, an sein Studium und überließ den Rest seinem Kleinhirn. Das leistete perfekte Arbeit und steuerte seinen Unterleib. Er schaffte es wirklich, etwa fünf Minuten durchzuhalten.


    Sie verharrten noch einen Moment in dieser Stellung. Pat umarmte ihn und hatte ihren Kopf auf seine Schulter gelegt. Dann sah sie ihn an. Ihr Blick war weich und sie lächelte. Schließlich löste sie sich und schwamm ein paar Bahnen. Chris schwamm nicht. Er war zu sehr damit beschäftigt das Geschehene zu verarbeiten, Pat zuzusehen und dabei nicht all zu blöd zu wirken.


    Nach drei Bahnen schwamm Pat zu ihm, nahm seine Hand und sagte: »Komm.«


    Sie verließen das Becken und dann waren sie auf einer der Liegen. Pat war auf ihm und Chris Systeme waren wieder startklar.


    


    Es passierte noch einmal auf der Liege und dann gingen sie sogar noch auf Pats Zimmer. Die Party war in der Cooldown-Phase. Viele waren gegangen und im Wohnzimmer befanden sich einige Schnapsleichen. Pat führte Chris an ihnen vorbei und sie schlichen sich in die erste Etage. Eigentlich hätte Chris schon lange zuhause sein müssen, aber er war nicht in der Stimmung, über die Anweisungen seiner Eltern nachzudenken. Also blieb er noch ein bisschen.


    Gegen zwei Uhr nachts sagte er dann doch, er müsse gehen.


    »Okay«, sagte Pat und küsste ihn. Er zog sich an, und als er ging, war sie eingeschlafen.


    


    Am nächsten Tag fuhr Chris zum Haus der Winters. Er wollte sie natürlich wiedersehen. Chris war verliebt. Er hatte sich schon oft in ein Mädchen verknallt, doch das hier war etwas ganz anderes. Es ging tiefer, was auch immer das bedeutete. Doch es war ein Gefühl und dafür gab es keine wirkliche Beschreibung. Er fuhr mit seinem MG also zum Haus der Winters. Es war Nachmittag und furchtbar heiß. Er klopfte an der Tür und es dauerte einen Moment, bis Pete sie öffnete. Pete sah schlecht aus. Er hatte sicherlich den einen oder anderen Tequila gehabt und als Chris das Haus sah, fand er, dass Pete dagegen noch richtig klasse aussah.


    »Nett, dass du kommst, um mir zu helfen. Die anderen Pisser haben das Weite gesucht. Jetzt kann ich sehen, wie ich damit klarkomme.«


    »Was ist mit deiner Schwester?«


    »Madame Patricia hat es vorgezogen, abzureisen. Sie ist für zwei Wochen nach Florida. Heute Morgen um zehn ging ihr Flieger.«


    Und das war es, vorläufig. Chris war traurig. Er hätte heulen können, doch das tat er nicht. Stattdessen half er Pete beim Aufräumen. Irgendwann nahm Pete einen Müllbeutel voller Flaschen und Dosen und brachte ihn hinaus. Das Telefon klingelte und Chris fragte sich, ob er rangehen sollte.


    »Bei Winters«, sagte er höflich.


    »Wer ist denn da?«, fragte eine Mädchenstimme und es war natürlich Pat.


    »Hier ist Chris«, sagte er.


    »Oh.« Schweigen. Damit hatte sie natürlich nicht gerechnet.


    »Ich bin eigentlich nur gekommen, um dich zu sehen. Aber du warst weg.«


    »Tut mir leid. War lange geplant.«


    »Ich mag dich wirklich sehr«, gab Chris zu und es fiel ihm nicht leicht, »Ich möchte mit dir zusammen sein.«


    »Hör mal. Du solltest das nicht überbewerten. Wir passen vielleicht gar nicht zusammen. Ich bin ein Jahr älter als du. Wir gehen auf verschiedene Colleges. Das bringt nichts.«


    »Ich könnte die Uni wechseln«, sagte Chris.


    »Spinnst du? Du gehst nach Harvard.«


    Und da hatte sie Recht. Sein Vater würde ihn umbringen und seine Mutter würde dazu applaudieren. Pete kam gerade ins Haus zurück, fluchend, weil er sich beim Ausleeren des Mülls mit Bier bekleckert hatte.


    »Machs gut, Chris«, sagte Patricia Winter und legte auf. Das war es dann auch.


    


    Die erste große Liebe ist der Maßstab für alle anderen, das hat wohl irgendwann mal ein Dichter gesagt und er hatte Recht. Es war nur eine Nacht gewesen, aber sie blieb in Chris Erinnerungen, mit allen Details. Da war die Musik, die oben gespielt wurde, da waren die Gerüche von Chlor und Shit und wie Pat geschmeckt hatte. Er sah ihre Augen vor sich, wie sie ihn liebevoll ansahen, nachdem es zum ersten Mal geschehen war, grün und katzenartig. Er sah ihre nassen, roten Haare, die zweifelsohne gefärbt waren.


    Jetzt, über zwanzig Jahre später saß sie vor ihm und hielt ihre Hand. Jemand hatte ihr ein wenig Verbandsmull gegeben und sie drückte es auf die Wunde.


    »Wie es aussieht, bist du tatsächlich Arzt geworden.«


    Er nickte und sagte nichts, wie so oft. Er sah in ihre Katzenaugen und erkannte keine Veränderung. Reife, okay, aber sie war so schön, dass es wehtat.


    »Ja«, sagte Chris, »und ich denke, ich sollte jetzt deine Wunde versorgen. Wie ist das passiert?«


    »Gartenarbeit. Ich habe die Rosen gepflegt.«


    »Bist du gegen Tetanus geimpft?«


    »Nein, Herr Doktor.«


    »Okay, wir werden jetzt erst mal die Wunde reinigen, nähen und dir dann eine Spritze verpassen.«


    »In den Po?«, fragte Pat.


    Chris wurde rot und nickte.


    


    Er machte seinen Job, reinigte die Wunde, gab ihr eine kleine lokale Betäubung und nähte den Riss in der Handfläche mit drei Stichen.


    »Bist du verheiratet?«, fragte Pat. Chris trug keinen Ehering. Damit hatte er zwei Jahre nach der Hochzeit aufgehört.


    »Ja. Seit sechzehn Jahren.«


    »Kinder?«


    »Nein. Und was ist mit dir?«


    »Kein Mann, keine Kinder. Ich hatte einen Mann, aber der ist zur Hölle gefahren.«


    »Ist er tot?«


    »Nein, aber er arbeitet daran. Säuft wie ein Loch. Ich habe ihn rausgeschmissen.«


    »Okay«, sagte Chris, »das war’s.«


    Er stand auf, um eine Tetanus-Spritze zu holen. Als er zurückkam, war Pat verschwunden.


    


    Der Rest des Tages verlief ohne große Probleme. Gegen sieben Uhr, eine Stunde vor Feierabend rief Sam an. Sie berichtete, dass sie Diane tatsächlich überredet hatte, mit ihr ins Kino zu gehen. Anschließend wollten sie noch tanzen gehen und bei Diane übernachten. Es war Freitag. Diane ging nicht gern aus und Chris war sich sicher, dass Diane es nur tat, um Sam einen Gefallen zu tun.


    »Viel Spaß!«, sagte Chris. Er würde zurechtkommen. Chris hatte schon lange vor, ein bestimmtes Buch zu lesen. Außerdem musste er das Wiedersehen mit Pat noch verdauen. Das funktionierte am besten ohne Sam. Er hätte sowieso nur schweigsam in der Ecke gesessen.


    Aber als er dann kurz nach acht Uhr die Klinik verließ kam alles anders. Er ging die Auffahrt hinunter, und als er die kleine Querstraße überqueren wollte, wurde er fasst von einem Porsche Boxter angefahren.


    »Hi«, sagte Pat.


    »Du solltest gleich wieder mit hineinkommen und dir deine Spritze verpassen lassen. Wundstarrkrampf ist kein Zuckerschlecken.«


    »Ich habe aber Angst vor Spritzen, Herr Doktor.«


    Chris seufzte.


    »Aber wenn du mit mir essen gehst, überlege ich es mir vielleicht noch einmal«, sagte Pat. Chris zögerte. Wir er ja Pat erklärt hatte, war er verheiratet. Und Salisbury war ein Dorf. Er konnte nicht einfach mit einer Frau essen gehen. Und was machte sie hier überhaupt? Sie hatte in Portland gelebt, wie er und nun tauchte sie hier auf.


    »Ich kenne ein tolles Restaurant in der Nähe von Augusta. Keine dreißig Meilen, aber schön ablegen. Ein Landgasthaus.«


    Sie hatte wohl seine Gedanken gelesen. Er zögerte nicht und stieg ein. Pat gab Gas und eine halbe Stunde später waren sie in dem kleinen Gasthaus.


    


    Das Lokal war gemütlich eingerichtet, wie ein englischer Pub, aber das Essen war edel. Es gab Hummer und Wein, mehr brauchten sie nicht. Die Unterhaltung war es, die viel spannender war.


    Pats Mann war zwar ein Säufer, aber er hatte trotzdem eine Menge Geld angehäuft. Pat hatte ihn an der Uni kennen gelernt und leider wurde sie schwanger. Sie heirateten in einer Nacht – und – Nebelaktion, und als Pat im fünften Monat war, fuhren Sie und ihr Mann zum Essen in ein kleines Restaurant auf dem Land. Chris fragte sich, ob es dieses hier gewesen war. Sie aßen und wie immer war Ernest spätestens beim Nachtisch völlig dicht. Dummerweise ließ er sich nicht davon abbringen, nach Hause zu fahren und dummerweise war Pat nicht so schlau, sich ein Taxi zu nehmen. Sie stieg zu ihm in den Wagen und dann wusste sie nichts mehr, bis auf den Moment, als sich im Krankenhaus ein Arzt über sie beugte. Dann kam der nächste Filmriss und später erzählte ihr dann ein junger verständnisvoller Arzt, dass sie eine Menge Glück gehabt hatte. Sie fragte, was mit Ernest war. Der hatte keinen Kratzer abbekommen. Irgendwie waren sie mit überhöhter Geschwindigkeit von der Straße abgekommen. Ernest schnallte sich nicht an, wenn er betrunken war, und er wurde herausgeschleudert. Die liebe Pat leider nicht. Sie konnte von Glück sagen, dass sie sich nicht den Hals gebrochen hatte, doch das Kind, das sie in sich trug, hatte es nicht geschafft.


    Ernest flehte sie um Verzeihung an, er versprach nicht mehr zu trinken und so weiter. Der Richter war milde. Ernest entzog man für ein Jahr den Führerschein und gab ihm sechs Monate Haft auf Bewährung. Durch den Tod seines ungeborenen Kindes sei er schon genug bestraft, meinte der Richter und schickte Ernest nach Hause. Er begoss das milde Urteil mit einem Dutzend Millers Draft.


    Und so ging es dann weiter bis Pat ihm irgendwann einen Tritt in den Hintern verpasste. Er musste blechen, sie kaufte sich ein Haus. Sie wollte fort von Portland und ging hierher nach Salisbury, wo sie nun ein wunderhübsches kleines Häuschen ihr Eigen nannte. Sie hatte zwei Katzen und ihre Ruhe.


    


    Sie aßen den Hummer und tranken den Wein. Eine Flasche reichte nicht, sie bestellte eine Zweite und Chris fragte sich, wie sie denn nun nach Hause kommen sollten. Doch es war schön, mit Pat zusammen zu sein. Damals war es eigentlich nur Sex gewesen, heute lernte er seine große Liebe endlich kennen. Und was er erfuhr, gefiel ihm. Sie war nicht nur schön, sondern auch intelligent und sie drückte bei ihm auf die richtigen Knöpfe. Chris war heute nicht still, er war spritzig und witzig, so als hätte er all die Jahre nur darauf gewartet hier und heute mit Pat in einem Gasthaus zu sitzen und sich den witzigen und spritzigen Chris aufgespart.


    


    Irgendwann stand Pat auf. Sie ging in die Waschräume, und als sie zurückkam, sprach sie mit dem Kellner. Sie gab ihm einen Geldschein und kam wieder zum Tisch zurück.


    »Wir können nicht mehr fahren«, sagte Pat.


    Das stimmte.


    »Ich habe uns ein Zimmer besorgt.«


    Tausend Dinge schossen Chris durch den Kopf. Da war schließlich Sam, die er eigentlich nicht betrügen wollte. Doch diese Skrupel hatte sein Unterbewusstsein wohl schon beiseitegeschafft. Nunmehr brauchte er eine Geschichte, die seine Abwesenheit glaubhaft machen würde. Chris entschuldigte sich und ging ebenfalls in den Waschraum. In erster Linie wollte er sich sammeln und überlegen, was er tun sollte. Doch das dauerte nicht lange. Er griff zu seinem Mobiltelefon und wählte seine eigene Nummer. Es klingelte viermal und der Anrufbeantworter meldete sich.


    »Hallo, Schatz. Ich weiß, du bist nicht zu Hause, aber wenn du kommst, … also ich, … Jack Brown ist ausgefallen. Ich musste für ihn den Nachtdienst übernehmen. Und da du sowieso nicht da bist, also da dachte ich …, okay, bis morgen.«


    Er drückte den roten Knopf seines Telefons und musste erst einmal durchatmen. Seine Hand zitterte. Er war jetzt drauf und dran seine Frau zu betrügen. Das widerstrebte ihm zutiefst, doch er konnte nicht anders. Die Frage »Soll ich es tun« wurde sofort beantwortet, wenn er in Pats grüne Augen sah. »Klar, Mann«, sagte der gemeine, kleine Typ, der irgendwo in ihm war und wahrscheinlich in jedem Menschen wohnt. »Da weinst du der Tussi zwanzig Jahre hinterher und jetzt zögerst du? Bist du bescheuert, Mann?«


    Er war nicht bescheuert. Also ging er wieder zu ihr, setzte sich und bestellte noch ein letztes Glas.


    


    


    Das Zimmer war urgemütlich. Rustikale Möbel und ein Bett mit richtig dicken Daunendecken. Ziemlich unüblich, aber warm.


    Sie hatten das Zimmer noch gar nicht betreten, als Pat schon an seinen Lippen klebte. Sie schmeckte heute anders, aber es war dennoch wundervoll. Sie zogen sich aus und dann waren sie im Bett.


    


    In dieser Nacht schliefen sie kaum, und während Sam und Diane ein harmloses Tänzchen wagten, machte Chris mit Pat genau das, was Sam immer gerne mit ihrem Mann getan hätte. Er wagte sich in völlig neue Gefilde, lernte jeden Zentimeter von Pats Körper neu kennen und lieben. Nach dieser Nacht würde alles anders sein, da gab es keinen Zweifel. Vielleicht würde er bei Sam bleiben, aber es wäre nicht mehr dasselbe. Er fühlte sich großartig, wenn er Pat küsste und wenn sie dann mal einen Moment zur Ruhe kamen fühlte, er sich schrecklich. Er sündigte und er liebte es, mit Pat zu sündigen. Und was noch schlimmer war, er liebte auch Pat.


    Gegen vier Uhr morgens lagen sie auf dem Rücken ohne die flauschigen Decken und rauchten Pall Mall.


    »Ich war bescheuert, damals«, sagte Pat, »Ich glaubte, wir würden nicht zusammenpassen. Ich war schließlich schon achtzehn. So verdammt alt, für einen Erstsemestler wie dich. So ein Blödsinn.«


    »Und ich war fasziniert von dir«, sagte Chris, »Du warst so unglaublich schön. Und das bist du noch. Als wäre nicht ein Jahr vergangen.«


    »Schmeichler«, sagte Pat, doch es war nicht ganz falsch, was Chris sagte. Sie hatte sich gut gehalten, achtete auf ihre Figur und die guten Gene taten ihr übriges. Ein paar Lachfalten, okay, ein winziges Bäuchlein, auch okay. Und Chris? Er war damals niedlich gewesen, ein hübscher Junge, der eine unmögliche Brille trug und total schüchtern wirkte. Das, die Party und der Joint hatten sie dazu gebracht, Dinge zu tun, die sie niemals zuvor getan hatte. Chris wusste nicht und hätte auch niemals vermutet, dass er Pats erster Mann gewesen war.


    Sie dämmerten ein wenig in den Halbschlaf und schon bald schien die Sonne in das Zimmer. Pat stand auf und sah hinaus. Hinter dem Gasthaus lag ein winziger See, umrahmt von einem Wäldchen. Die Sonne schien auf Pat und Chris sah ihr zu, wie sie dort stand. Sie drehte sich zu ihm um, sah ihn an. Sie wirkte ernst und traurig.


    »Ich will dich nicht wieder verlieren«, sagte sie.


    Chris Herz klopfte.


    »Ich auch nicht«, sagte er und von nun an würde er eine Weile ein Doppelleben führen müssen.


    

  


  
    Kapitel 4: Die Göttinnen


    


    


    Diane kam vor einigen Jahren zum ersten Mal in das Salisbury General Hospital. Chris und Sam hatten einen gemeinsamen Schichtplan und manchmal kam es vor, dass er sie konsultierte. Das war an jenem Abend so, denn es war eine jene Situationen, mit denen er so schlecht klarkam. Diane war mit einem Rettungswagen gekommen und sie brachte ihnen ein Bündel Elend mit. Das Bündel hieß Sebastian und war ihr gerade mal zehnjähriger Sohn. Diane erzählte Chris kurz, woran ihr Sohn litt, doch Chris konnte damit nicht viel anfangen. Ganz anders Diane. Sie betete in zehn Minuten die gesamte Krankengeschichte ihres Kindes herunter, die nun etwa vier Jahre zurückreichte. Sebastian litt an ALD, Adrenoleukodystrophie. Chris wusste nicht viel darüber, hatte irgendwann einmal einen Film gesehen, Lorenzos Öl, in dem das Kind der Protagonisten an derselben Krankheit litt wie Sebastian und seine, Lorenzos Eltern, vor allem der Vater, enormes medizinisches Wissen aufbauten, um dem Kind zu helfen. Es gelang ihnen sogar, im geringen Maße, denn Lorenzo war immer noch ein Häufchen Elend, doch seine Krankheit wurde gestoppt. Ganz anderes bei Sebastian. Er war am Ende, kämpfte um den winzigen Rest Existenz, die ihm geblieben war. Chris horchte ihn ab. Der junge hatte eine schwere Lungenentzündung, das war schnell festgestellt. George, der Facharzt für Pädiatrie, diagnostizierte schnell und unerbittlich. »Pneumonie. Fortgeschritten. Waren sie noch bei keinem Arzt?«


    »Wie bitte?«, fragte Diane empört, »Ich bin nur bei Ärzten. Ich verbringe mein ganzes gottverdammtes Leben mit Ärzten!«


    »Hat er bereits Medikamente bekommen?«


    Diane warf eine Papiertüte mit Schachteln auf einen der Tische und kippte ihn aus.


    »Das hier«, sagte sie und hielt ihnen eine der Packungen entgegen, »hat er zuletzt bekommen. Antibiotika.«


    Chris warf einen Blick darauf. »Das ist okay, hätte eigentlich helfen sollen. Wie lange nimmt er sie.«


    »Eine Woche, aber es wird immer schlimmer.«


    Chris sah George an.


    »Wir könnten es mit resistenten Keimen zu tun haben. Wir nehmen ihn stationär auf. Er bleibt erst mal auf der Intensiv, bis wir einen stabileren Zustand erreichen. Ich werde meine Frau konsultieren, sie ist Neurologin.«


    Und später kam Sam und untersuchte Sebastian. Seine Krankheit war extrem fortgeschritten. Er war nicht mehr in der Lage allein zu sitzen, und ob er seine Umwelt noch wahrnahm, war zu bezweifeln. Das ständige Liegen hatte zu einer schlechten Belüftung der Lunge geführt. Eine häufige Todesursache von chronisch kranken Mensch war eine Lungenentzündung. Die Keime fühlten sich einfach sauwohl in schlecht belüfteten Lungen.


    Sam kümmerte sich um Diane, damit die Jungs in der Notaufnahme ihren Job machen konnten. Sie hatte sowieso eine Pause verdient und ging mit Diane in die Cafeteria. Sam zog zwei Kaffee aus dem Automaten und ging zu Diane, die nervös an einem der Tische wartete.


    »Wir bekommen Sebastian schon wieder hin«, sagte Sam, als sie sich setzte, »Wenn wir den Keim identifiziert haben, wird er das richtige Antibiotikum bekommen.«


    »Er war schon in so vielen Krankenhäusern. Wahrscheinlich hat er es sich dort geholt.« Diane wirkte entkräftet und müde.


    »Sagen sie, wie lange haben sie nicht mehr geschlafen?«


    Diane sah sie an, so als wäre Sam nicht mehr bei Verstand. Was glaubte sie, wie viele Nächte das waren? Hatte sie ein todkrankes Kind zu pflegen? Dann beherrschte sie ihre Wut, die eigentlich gar nicht gegen die Ärztin gerichtet war, sondern gegen das Leben, das nur so trotzte vor Ungerechtigkeit. Dr. Holland, wie das kleine Schildchen am weißen Kittel verriet, war nett zu ihr. Sie hatte eine warme, tröstliche Stimme, wirkte sehr freundlich und schien sich wirklich für sie zu interessierten.


    »Vier Nächte. Gestern Mittag ein bisschen, aber nur eine Stunde.«


    Diane nippte an ihrem Kaffee. Als sie bemerkte, dass er nicht sehr heiß war, nahm sie einen größeren Schluck. Sie wollte keine Milch und keinen Zucker. Drogen brauchen keine Extras.


    »Wir behalten ihn hier. Er ist in den besten Händen. Sie sollten sich eine Nacht Schlaf gönnen. Haben sie denn überhaupt niemanden, der ihnen hilft?«


    Diane sah sie aus geröteten Augen an. Die Ringe drum herum wirkten, als wäre sie unterwegs zu einem Horrorfilmcasting.


    »Sie meinen einen Mann?« Diane schien das zu belustigen, »Der hat sich schon vor Ewigkeiten verpisst. Auf und davon war er, nachdem sein Sohn anfing, in den Tag hinein zu sabbern. Am Anfang ging es noch. Als Sebastian begann, sich seltsam zu verhalten und so unruhig zu werden, rannte er mit seinem Kind von Arzt zu Arzt. Alle zuckten mit den Schultern. Sie gaben ihm Psychopharmaka und sagten, er sei hyperaktiv. Doch dann kamen Ausfallerscheinungen hinzu. Er konnte nicht mehr richtig laufen und wir gingen zu Dr. Cohen. Er stellte dann die Diagnose. Aber Stan blieb noch ein bisschen. Als er dann erfuhr, dass es eine Erbkrankheit der weiblichen Linie war, fing er an, sich nach etwas anderem umzusehen. Männer sind doch wilde Tiere, oder nicht? Sie sind nicht besser als Löwenmännchen, die dem Nachwuchs ihrer Vorgänger den Nacken durchbeißen, wenn sie das Rudel übernehmen.«


    Sam erschreckte der Vergleich, der er in Dianes Fall mächtig hinkte, doch allgemein fand sie ihn passend. Ja, manche Männer waren so. Ihre Schwester Carrie konnte ein Lied davon singen.


    »Und dann ging es immer weiter bergab, bis heute. Es ist nichts mehr übrig von Sebastian. Ich weiß noch nicht einmal, ob er mich noch wahrnimmt.«


    »Haben sie andere Behandlungsmethoden in Erwägung gezogen?«


    »Sie meinem diese Öl-Therapie? Klar, aber leider waren wir ein bisschen spät dran. Zu lange hatten Ärzte keine richtige Diagnose gestellte. Man sollte doch meinen, dass nach diesem Film mit Susan Sarrandon und Nick Nolte zumindest Ärzte Bescheid wissen müssten. Aber das war nicht der Fall und jetzt verwelkt Sebastian.«


    Einen Moment dachte Sam, Diane würde vielleicht weinen. Dann hätte sie diese arme Frau trösten können. Aber Diane weinte nicht. Sie war schon leer. Alle Tränen waren vergossen.


    »Ich weiß, was es bedeutet, einen Menschen, den man liebt, dahinsiechen zu sehen. Meine Zwillingsschwester hat Multiple Sklerose. Auch diese Krankheit zerstört die Myelinhülle des Nervensystems, wie bei ihrem Sohn. Meine Schwester ist genauso wie ich, nur leider schwer krank.«


    Diane sagte nichts. Was sollte sie auch sagen? »Es tut mir leid?« Für solche Gefühle war kein Platz mehr in ihrem Leben. Doch Sam konnte noch so empfinden. Immerhin war Carrie nicht täglich in ihrem Blickfeld, lebte ihr Leben tapfer ohne Sam und Sam war schließlich Ärztin. Dennoch: Das Leiden von Kindern ging ihr immer sehr nah. Und was Diane anging, nun, es war auffällig und hinreichend bekannt, dass die Väter von an ALD erkranken Kindern das Weite suchten. Genauso wie viele Ehemänner von an MS erkranken Frauen.


    Diane wirkte auf einmal sehr müde. Sie schien förmlich in sich zusammenzusinken.


    »Sie sollten ein Taxi nehmen und nach Hause fahren«, meinte Sam.


    »Glauben sie, er wird es schaffen?«


    Sam sah Diane in die Augen und ihr Blick hatte etwas Flehendes. Sie hätte vielleicht gerne gehört, dass es bald vorbei sein würde, dass Sebastian bald sterben würde. Sam fragte sich nur, was es war, dass sie so denken ließ. War sie zu müde, um weiter zu kämpfen? Wofür auch? Es gab kein Ziel, außer den nächsten Tag zu erleben. Vielleicht wollte sie ihren Sohn auch nicht mehr leiden sehen. Bei den meisten Menschen war es eine Mischung aus beidem.


    »Ich denke ja, er wird es schaffen«, sagte Sam, ohne aufmunternd klingen zu wollen.


    »Okay«, sagte Diane. Sie trank ihren Kaffee aus und ging.


    


    Die junge Frau ging Sam nicht mehr aus dem Kopf. Sie sah während der fünfzehn Tage, an denen Sebastian ihr Gast war, täglich nach ihm und sie traf immer Diane. Was auch immer diese Frau bewegte, es hinderte sie nicht daran, täglich bei ihrem Kind zu sein. Sebastian lag an Geräte und Schläuche angeschlossen auf der Intensivstation und starrte mit Augen, die nichts zu fokussieren schienen, in die Leere. Doch seine Blutwerte besserten sich und das Fieber ging zurück. Man hatte das richtige Antibiotikum gefunden.


    Sam sah auf das Krankenblatt. Mittlerweile war er auf ein normales Zimmer verlegt worden.


    »Morgen wird er entlassen. Schön!«, sagte Sam und bereute das Wort »Schön« sofort wieder. Vielleicht war das hier so etwas wie Urlaub für Diane, eine Chance, wenigstens nachts ruhig schlafen zu können, weil sie wusste, dass jemand bei ihrem Sohn war.


    »Haben sie schon einmal daran gedacht, Hilfe in Anspruch zu nehmen?«


    Diane sah sie wiederum ungläubig an. Sie sagte ihr ohne Worte, dass Sam keine Ahnung hatte, in welcher Welt Diane lebte.


    »Kein Geld«, sagte sie knapp.


    »Aber es gibt doch soziale Dienste. Die könnten dafür sorgen, dass sie wenigstens ein paar Stunden Zeit für sich haben.«


    »Ich bin kein Freund von Almosen. Ich habe mein Auskommen. Ich verdiene immer noch ein paar Dollar als Webdesigner. Kann man wundervoll von zu Hause aus machen. Aber die paar Stunden Arbeit reichen gerade zum Überleben.«


    »Als ihr Arzt, muss ich ihnen dringend empfehlen, Hilfe in Anspruch zu nehmen«, sagte Sam.


    »Sie sind aber nicht mein Arzt.«


    »Das sollten wir ändern.«


    


    Sie änderten es. Von nun an betreute Sam Sebastian und ihr zukünftiger Chef Dr. Cohen war aus dem Rennen. Das tat ihm nicht sonderlich leid, denn viel Behandlung gönnte er Sebastian nicht, denn Diane zahlte die Rechnungen immer viel zu spät. Doch das war Sam egal. Sie wollte dieser Frau helfen, die ihr sympathisch war und so vertraut, obwohl sie Diane noch nicht lange kannte.


    Doch wie schon Dr. Cohen konnte Sam nichts tun, was Sebastian geholfen hätte. Sie dämpfte sein Leiden, sorgte dafür, dass sich seine spastischen Krämpfe lösten, und kontrollierte eifrig seine Grundgesundheit. So etwas wie die Lungenentzündung ließ sich durch intensive Betreuung verhindern. Sam sorgte dafür, dass Sebastian einmal am Tag in seinen Rollstuhl geschnallt wurde und an schönen Tagen nach draußen kam. Diane war nicht bekannt, dass dies so wichtig war, aber Sam erklärte ihr alle Zusammenhänge. Sie brachte Diane bei, wie sie Sebastians Gelenke bewegte, damit sie sich nicht versteiften.


    Sam wusste nicht, ob Sebastian etwas davon mitbekam. Er hatte immer den gleichen, etwas verzerrten Gesichtsausdruck. Jedes Auge schien in eine andere Richtung zu schauen und Sam vermutete, dass sie keine Bilder an Sebastians Hirn übertrugen. Seine Hände hatten eine unnatürliche Haltung eingenommen, weil der Muskeltonus sich verändert hatte. Es war gar nicht so einfach, seine Beine zu krümmen, damit er im Rollstuhl einigermaßen sitzen konnte. Er wurde von Ledergurten festgehalten.


    Dank Sams guter ärztlicher Betreuung schien sich Sebastians Zustand zu stabilisieren. Es gab jedenfalls keine neuen Infektionen mehr.


    


    Doch zu Weihnachten hatte sich Sebastians Körper vorgenommen, ein wenig mehr Nervengewebe zu zerstören. Sein Rücken verkrampfte sich und nahm eine völlig abnorme und wahrscheinlich schmerzhafte Haltung ein. Sam untersuchte ihn, einen Tag vor Heiligabend und machte ein besorgtes Gesicht.


    »Hat er Schmerzen?«, fragte Diane.


    »Das weiß ich nicht. Niemand weiß, was Sebastian fühlt. Aber es ist sehr wahrscheinlich. Schmerzreize werden leider trotz demyelisierender Krankheiten noch sehr zuverlässig an das Gehirn übertragen. Ein Überlebensfaktor. Das hat die Evolution toll eingerichtet.«


    »Das weiß ich, Samantha«, sagte Diane ruhig, »geben sie ihm bitte Morphium.«


    Sam zögerte etwas, dann stimmte sie zu. Sie würde am Abend wiederkommen und eine Morphiumpumpe mitbringen. Und das tat sie. Auf Sam war Verlass. Sie ließ sich von ihrem Chefarzt den Einsatz des Gerätes genehmigen. Er kannte den Fall, war tiefbetroffen und in vorweihnachtlicher, gönnerhafter Stimmung. Also legte sie Sebastian einen Zugang, installierte die Pumpe und stellte sie so ein, dass die Dosis sicher die Schmerzen dämpfte, wenn nicht gar abstellte, aber kein Gesundheitsrisiko darstellte.


    »Danke«, sagte Diane und umarmte Sam. Erst war es eine Dankbarkeitsumarmung, dann hielt Sam sie in den Armen und sie versuchten, durch einen Moment der Geborgenheit dem anderen etwas zu geben, dass er verloren hatte.


    


    Am nächsten Tag, gegen Nachmittag, erhielt sie einen Anruf von Dr. Cohen. Er fragte, ob sie Sebastian Kline zuletzt behandelt habe.


    »Ja«, sagte Sam.


    »Mrs. Kline erwähnte ihren Namen.«


    Sam bekam Angst. Sie dachte an die Morphiumpumpe und fragte sich, ob sie Diane aufgeklärt hatte, wie sie damit umgehen sollte.


    »Sie hat mich gerufen. Ich denke …«, er räusperte sich und sprach leiser, »Mrs. Kline wollte sie am Heiligen Abend nicht stören. Sebastian ist verstorben. Sie hat mich geholt, um den Totenschein auszustellen.«


    »Und?«


    »Herzstillstand. War wahrscheinlich das Beste für den Jungen. Ich will sie nicht länger stören. Einen schönen Abend noch. Auch auf mich warten Truthahn und Kartoffelbrei.«


    Dann legte er auf und Sam brauchte erst mal ein Scotch.


    


    Dieser Heiligabend war nicht besonders angenehm für Sam. Sie war schweigsam und Chris war nicht gerade der Typ, der dieses Schweigen brach. Er fragte sie, ob sie ein Problem habe, über das sie reden wolle. Sie sagte, ein Patient sei gestorben und später erzählte sie Chris sogar, wer es gewesen war.


    »Der Junge mit ALD? Da war wohl nichts mehr zu machen. Ist auch besser so.«


    »Habe ich heute schon mal gehört.«


    »Wie ist er gestorben?«


    »Herzstillstand.«


    Chris sah seine Frau an. Er wusste, dass Sam Sebastian zuhause behandelt hatte. Aber ahnte er auch, dass sie vielleicht, wenn auch ohne es zu wollen, zu seinem Tod beigetragen hatte? Wahrscheinlich nicht. Chris traute ihr so etwas nicht zu, weder gewollt, noch ungewollt. Er hatte eine gefestigte Meinung zur Sterbehilfe. In seiner christlichen Welt existierte sie einfach nicht und Sam gehörte in diese Welt. Aber Chris kannte Sam nicht sehr gut. Nur ahnte er davon nichts.


    


    Am nächsten Tag besuchte sie Diane. Sie stieg in den Volvo und fuhr zu ihr. Nach nur zehn Minuten stand sie vor Dianes Haus. Sam zögerte. Dann stieg sie doch aus, durchquerte den kleinen Vorgarten und klopfte an der Tür. Diane öffnete ihr.


    »Frohe Weihnachten«, sagte Diane. Und es klang nicht so seltsam, wie man es erwartet hätte.


    Diane hatte einen Kamin, in dem ein gemütliches Feuer knisterte. Sie bat Sam sich zu setzen und das tat sie. Diane machte Kaffee und Sam rutschte etwas unwohl auf dem Sofa hin und her. Sie hatte noch nie in Dianes Wohnzimmer gesessen. Es war klein, aber hübsch und ordentlich. Auf einem kleinen Tisch standen Fotos. Sie waren alle von Sebastian. Er war ein niedlicher kleiner Junge gewesen und wirkte auf allen Fotos fröhlich. Sam nahm eines der Bilder in die Hand, als Diane mit einem Tablett zurückkam, auf dem sich zwei dampfende Kaffeetassen befanden.


    »So will ich ihn immer in Erinnerung haben.«


    Sam nickte. Sie verstand, was Diane meinte. Oft sah sie sich die Bilder an, die Dad in ihrem Sommerhaus am Lake Kezar gemacht hatte. Sie zeigten die Rearsons, eine glückliche, amerikanische Mittelstands-Familie mit zwei perfekten Töchtern. Kein Vergleich zu der Carrie von heute und wenn Sam ehrlich war, schienen die Bilder auch keine Anzeichen davon zu vermitteln, was aus Sam geworden war.


    »Diane, es tut mir leid …«, sagte Sam.


    »Warum? Sebastian hat uns schon vor Jahren verlassen. Ich glaube, das letzte Mal, als er wirklich etwas vom Leben mitbekam, da war er acht. Scheiße noch mal. ACHT!«


    »Diane, ich bin Ärztin, und …«


    »Und? Sie haben einen guten Job gemacht.«


    Sam zuckte zusammen.


    »Was haben Sie getan, Diane?«


    »Nur das, was sie gesagt haben, Sam. Ich habe die Dosis erhöht.«


    


    An dem Abend im Hier und Jetzt, als Chris Pat wiedersah, waren Sam und Diane ins Kino gegangen. Sie waren wirkliche Freundinnen geworden, so etwas findet man selten. Vielleicht hat man echte Freunde während der Kindheit, als Teenager manchmal. Erwachsene haben sie selten. Sam war glücklich, Diane gefunden zu haben und Diane war glücklich, Sam gefunden zu haben. Außerdem schweißten Geheimnisse zusammen. Sam hatte viel über den Tag vor Weihnachten 1998 nachgedacht. Was war damals geschehen? Sie sah vor ihrem inneren Auge, wie sie das Gerät einstellte, und zwar so, dass nicht passieren konnte. Hatte sie Diane erklärt, wie sie die Dosierung erhöhen konnte, wenn Sebastian stärkere Schmerzen bekam? Sie wusste es nicht mehr. Diane und Sam sprachen nie darüber. Sie hatten diese kleine Gemeinsamkeit in ihrem Herzen eingesperrt oder sogar begraben und ließen sie nicht in die Welt hinaus, auf dass sie irgendwelchen Unsinn anstellte oder sie in Schwierigkeiten brachte. Später hatte Dr. Cohen sie gebeten, für ihn zu arbeiten, aber Sam fragte sich, ob Cohen glaubte, sie hätte Euthanasie betrieben und sogar, ob er sie eingestellt hatte, weil sie diese Courage hatte. Natürlich fragte sie Cohen nie.


    An jenem Abend waren sie im Kino gewesen und danach in eine Bar gegangen. Der Film war so schlecht, dass sie sogar darüber lachen mussten. Wenn man mit Diane zusammen war, gab es immer etwas zu lachen, selbst wenn man die verlorenen Dollars an der Kinokasse eigentlich verfluchen sollte. Während des Films hatte Diane angefangen Witze zu machen und einige Leute, die tatsächlich Gefallen an diesem Schinken fanden, schien das zu stören.


    


    Die Sache mit der Bar war etwas anderes. Diane ging nicht gerne aus (das hat sie mit Chris gemeinsam, dafür scheine ich einen Riecher zu haben, dachte Sam oft), aber heute war sie in guter Laune und Sam schleppte sie in so einen Country’n’Western - Schuppen. Man spielte Musik, die überhaupt nicht zu Neuengland passte und man konnte Unmengen von Bier kippen, ohne dass man in der besoffenen Menge auffiel. Das Lokal war rustikal, Holzböden und Tische und Bänke und sehr gut besucht. Diese Kneipe war also genau richtig. Sie bestellten einen Pitcher, tranken ein paar Bier und dann war Diane sogar in der Stimmung, zu tanzen. Auf der Tanzfläche war eine Menge los. Sam mochte eigentlich keine Countrymusik, aber, zugegeben, das ging in die Beine! Und bevor sie sich irgendwie davor schützen konnten, waren zwei Kerle da, die sie anbaggerten. Aus dem reinen Damentänzchen war ein flotter Vierer geworden. Und die beiden waren nicht übel. Aber Sam war nicht nach mehr Gesellschaft, als sie schon von Diane bekam und sie gingen an den Tisch zurück. Sie war nicht abweisend, aber auch nicht zustimmend und die Jungs waren vielleicht auch nicht so scharf auf sie. Jedenfalls zogen die Männer zu anderen Weidegründen und wurden am Tresen fündig.


    »Typisch«, sagte Diane, »Sieh sie dir an. Kaum haben sie gemerkt, dass sie bei uns nicht landen können, ziehen sie weiter zu den dummen Hühnern, die da auf der Stange sitzen.«


    Diane meinte zwei hübsche Mädchen in Hotpants, die auf den Barhockern saßen. Und Sam hatte sogar genauer hingesehen. Der weiße Ring am Finger von dem einen Typ sagte ihr alles. Sie waren auf der Jagd, fernab der eigenen Herde.


    »Mein Stan war genauso ein schwanzfixiertes Arschloch. Als ich anfing, mich Sebastian zu widmen und keine Zeit mehr für ihn hatte, da zog er los in die Kneipen. Am Anfang nannte er es ‚Überstunden’. Dann ging er auf ‚Wochenendseminare’. Und irgendwann kam er nicht mehr zurück und meldete sich von einer Telefonzelle aus dem Staat New York.«


    Sam kannte die Geschichte. Aber immer, wenn Diane ein paar intus hatte, durfte sie eine Wiederholung genießen. Das machte nichts. Es gehörte zu den Diensten, die man von echten Freunden erwarten konnte. Man hörte sich die alten Geschichten an, wenn der Freund sie erzählen wollte.


    »Er sagte, er brauche etwas Zeit, um Abstand zu gewinnen. Geld würde er schon schicken. In Wirklichkeit hatte er sich in irgendeinem Laden ein junges Ding aufgegabelt und ihr ein Kind gemacht. Er schickte nie Geld.«


    Ja, dachte Sam, und du kamst ohne ihn zurecht; glaubte sie zumindest. Und jetzt, wo sie frei war, wollte Diane keinen Kerl mehr in ihr Leben lassen. Für sie waren alle gleich. Und Sam fragte sich, wie Chris wirklich war, was sich hinter seiner Fassade verbarg. Betrog er sie vielleicht gerade in diesem Augenblick? Gelegenheit hatte er. Mehr brauchte man fast nicht, das wusste Sam. Die richtige Stimmung vielleicht noch. Aber Chris war anders. Er war so eine Art Hauptgewinn, was Monogamie anbelangte. Chris schien sich überhaupt nicht für andere Frauen zu interessieren. Er blickte noch nicht einmal den jungen Dingern auf der Strasse nach. Sam hatte sich in einem ganz dummen Augenblick sogar einmal gefragt, ob er vielleicht schwul sein könne. Man hörte manchmal solche Geschichten. Männer heiraten, bekommen Kinder, machen auf Familie und dann sind sie mit dem Fitnesstrainer auf und davon. Vielleicht waren es so Typen wie Chris, die niemals den jungen Mädchen nachsahen. Doch der Gedanke war absurd. Chris war einfach ein stiller Mensch, er war gläubig und er hatte seine Triebe im Griff. Anders als die alte Sam. Die neue hatte sich unter Kontrolle. Sie folgte nicht mehr ihren Instinkten. Aber sie erwischte sich dabei, wie sie einem jungen Typen in Jeans auf den Hintern starrte.


    »Starker Arsch«, sagte Diane, »Da würde ich schon gerne mal zupacken. Leider sind diese Typen etwas anstrengend. Da denke ich mir lieber et was Nettes aus und stelle auf Batteriebetrieb um.«


    Sam fand das zum Brüllen komisch. Sie wusste nicht, ob Diane tatsächlich auf die Hilfe eines elektrischen Liebhabers zurückgriff, sie traute ihr aber fast alles zu. Und so ganz dumm war der Gedanke nicht. Manchmal empfand sie auch Chris als etwas Überflüssiges, das in ihrem Wohnzimmer herumlungerte, nicht in der Lage war im Sitzen zu pinkeln und den Toilettendeckel runter zu klappen. Das Ganze für einmal Sex im Monat, wenn es hochkam, und der Sex war noch nicht einmal besonders aufregend. Da hatte sie schon anderes erlebt.


    Der Arsch, auf den sie schauten, gehörte zu einem jungen Mann in Jeans und Lederjacke. Er sah nicht schlecht aus, aber für Sam stand so etwas heute nicht auf dem Diätplan. Sie schenkte ihnen nach und der Pitcher war leer.


    Seit sie Diane kannte, passierte so etwas manchmal. Vielleicht zweimal im Jahr. Wie gesagt, Diane ging nicht gern aus, aber wenn sie es tat, dann blieb kein Auge trocken und die Gläser schon gar nicht. Sie soff nicht, wenn überhaupt, dann war Diane der kontrollierteste Quartalstrinker, den Sam kannte. Und sie kannte berufsmäßig eine Menge Säufer. Nein, Diane ließ sich einfach fallen. Wenn es so weit war, kippte sie ein paar Biere und hatte ihren Spaß. Sam warf noch mal einen Blick auf die Jungs am Tresen. Sie hatten sich in dem alten Ritual ein Stück voran gearbeitet. Der eine Typ flüsterte dem Mädel etwas ins Ohr, sein Bierglas in der Linken und seine rechte Hand irgendwo auf ihren Hüften. Er musste nah an sie heran, denn die Musik war laut und sie hatte ihre Schenkel geöffnet, damit er es konnte. Das Spiel begann. Rien ne va plus.


    


    Ein leichter Kater gehörte dazu, wenn sie mit Diane das seltene Vergnügen teilte, auf die Piste zu gehen. Am Morgen war sie wie immer früher dran als Diane und rief zu Hause an. Eigentlich hätte Chris schon wach sein müssen, doch sie hörte den Anrufbeantworter und betätigte die Fernabfrage.


    Sie hörte Chris, der wieder einmal eine Nachtschicht eingelegt hatte und ihr ankündigte, dass er erst am morgen nach Hause kam. Das war absolut normal. In den Schichtplänen einer staatlichen Klinik waren keine Puffer für krank werdende Ärzte. Wenn einer nicht kam, musste ein anderer bleiben.


    Sie selbst hatte noch Termine, bevor sie einkaufen würde und nach Hause fahren konnte. Eine Patientin, eine sehr liebe, ältere Frau namens Mary wartete auf den Besuch ihrer Ärztin.


    Rose und Henry waren auf der Terrasse ihres Hauses in der Broughton Street. Es war ein altes Haus, aus Holz gebaut mit einem hübschen Garten. Da es ein warmer Samstagmorgen war, genossen die beiden die Sonne und den Eistee.


    Sam stieg aus ihrem Wagen und begrüßte die Millers.


    Henry, ein kräftiger Mittsiebziger beschloss, erst mal ihren Eisteevorrat aufzufüllen. Das gefiel Sam, den sie hatte einen ziemlichen Nachdurst.


    Als sie sich zu Rose in einen der Holzstühle setzte, nahm Rose ihre Hand.


    »Sie müssen mir helfen, Miss«, sagte Rose, »Können sie mir sagen, wer der Mann ist, der gerade hineingegangen ist?«


    »Es ist Henry. Ihr Ehemann. Sie sind seit 52 Jahren verheiratet, Rose.«


    »Oh«, Rose nickte. Sie hatte verstanden, wie es um sie stand. Und wenn sie eine solche Information bekam, dann gab sie sich Mühe, sie einzusortieren und so lange zu verwenden, wie es ihr möglich war.


    »Und ich bin ihre Ärztin, Rose«


    »Das weiß ich.« Sie wirkte gespielt empört. Sie hatte es nicht gewusst.


    »Wie geht es ihnen?«, fragte Sam.


    »Warum fragen Sie?«


    »Weil ich ihre Ärztin bin.«


    Rose schwieg. Sam sah an ihrem Gesichtsausdruck, dass sie angestrengt überlegte, was das alles hier sollte. Dann erhellte sich ihr Blick. Sie sah Sam an und sie wurde Ernst und konzentriert.


    »Samantha. Jetzt weiß ich es. Ich weiß alles. Oh Gott, Kind. Sie müssen auf sich aufpassen. Sie sind in Gefahr und andere sind es auch.«


    »Was?«, fragte Sam. Sie verstand kein Wort.


    »Du weißt genau, wovon ich rede, Sam. Erinnere dich! All die Toten, all die Opfer. Das darf nicht wieder geschehen. Und wenn du nicht aufpasst, dann wird es das.«


    Sam begann zu zittern. Ihre Hände kribbelten und ihre Füße fühlten sich taub an, wie eingeschlafen. Ihre Zunge wurde schwer und sie hatte Angst, ohnmächtig zu werden.


    »Okay, hier ist eine neue Ladung Eistee.« Henry kam, stellte eine Karaffe auf den kleinen Holztisch und Rose sagte: »Wer sind sie?«


    


    »Ich weiß nicht, ob die neuen Medikamente wirken«, sagte Henry, »Man weiß ja nicht, wie es ohne gegangen wäre, Doktor Holland, aber es wird immer noch schlechter.«


    »Das Mittel verlangsamt die Progression, den Fortschritt, meine ich. Mehr haben wir leider nicht, Henry. Solange die Ursache nicht wirklich geklärt ist, kann man die Krankheit auch nicht wirkungsvoller bekämpfen. Aber langsamer ist besser als nichts, oder?«


    Henry nickte, aber es war keine aufrichtige Zustimmung. Er hatte Hoffnung in das Medikament gesetzt, das taten Patienten und vor allem ihre Angehörigen immer. Und seine Hoffnung war enttäuscht worden. Vielleicht hatte er zu glauben gewagt, seine alte Rose wiederzubekommen oder wenigstens das zu behalten, was ihm geblieben war.


    Sam hatte sich wieder beruhigt. Weiß der Himmel, was Rose sich da zusammen gesponnen hatte. Es hatte nichts mit ihr zu tun, kein bisschen.


    »Sie erkennt mich nicht mehr!«


    »Ja, das habe ich bemerkt. Wenn sie fragt, antworten sie und sagen sie ihr, dass sie ihr Mann sind. Sie wird es glauben. Sie fühlt es.« Sam sah zu Rose. Es war ihr unangenehm in Roses Anwesenheit über sie zu reden, als sei sie nicht da. Aber Rose schien das nicht zu stören. Ihr Blick war in den Vorgarten gerichtet.


    »Und wie geht es ihnen sonst?«, fragte Sam.


    Es ging ihnen eigentlich hervorragend. Wenn Rose nicht an Alzheimer erkrankt wäre, sie hätten das vorzügliche Leben eines pensionierten Lehrerehepaares führen können, das zeitlebens ordentlich und vernünftig für die Altersvorsorge gelebt hatte. Nun reichte es zumindest, um die notwendigen Medikamente zu bezahlen, die leider nicht mehr waren, als eine Bremse, die etwas Geschwindigkeit aus der rasanten Abfahrt ihres Verstandes nahm. Vollbremsung und Rückwärtsgang waren leider nicht vorgesehen. Und Sam sorgte sich, dass Rose ansonsten perfekte Konstitution sie bald zu einem langjährigen Pflegefall machte, weil ihr Herzkreislaufsystem einfach zu gesund war. Aber wenigstens an dieser Stelle konnten die neuen Alzheimermedikamente helfen. Sie sorgten dafür, dass der sogenannte »natürliche Tod« vielleicht auf der Überholspur an ihnen vorberauschte und sein Werk erledigte, bevor sich Rose in eine leere Hülle verwandeln würde.


    


    Sam fuhr in den Supermarkt und kaufte ein. Sie war dabei ruhig und nachdenklich. Rose Worte hatten etwas in ihr ausgelöst, mit dem sie nichts anzufangen wusste. Es hatte unglaubliche Ängste freigesetzt, und zwar so intensiv, dass ihr Körper eine Auszeit genommen hatte. Sie hatte Symptome verspürt, die an MS erinnerten. Das war nicht zum ersten Mal der Fall gewesen. Damals hatte sie voller Panik einen Kollegen gebeten, sie zu untersuchen.


    »Sam«, hatte er gesagt, »Du machst dir zu viele Gedanken. Das ist rein psychosomatisch. Schließlich ist es dein Gehirn, das alles steuert und deine Empfindung aufnimmt. Es kann sich alles Mögliche einbilden.«


    Sam war empört gewesen. Sie bildete sich nichts ein. Eine Untersuchung im Kernspintomographen zeigte dann, dass ihr Kollege Recht hatte. Da war nichts. Nicht der kleinste weiße Flecken auf der Karte ihres Gehirns, wo er nicht hingehörte. Damals waren es Sehstörungen gewesen. Sam hatte das Gefühl, durch einen weißen Schleier zu sehen. Sie zwinkerte, sah mal mit dem einen, mal mit dem anderen Auge, um festzustellen, ob alles in Ordnung war oder vielmehr, dass etwas nicht in Ordnung war. Doch dann war alles wieder normal gewesen. Vielleicht war es nur ein Schweißtropfen gewesen, der ihr in die Augen gelaufen war oder eine Wimper, welche die Hornhaut reizte.


    


    Sam kaufte ein. Sie wollte nach Hause und hoffte, dass Chris da war. Sie würde ihm nichts von dem Erlebnis mit Rose erzählen, aber es war gut, jemanden zu haben, der da war und sie vielleicht sogar in den Arm nahm. Und, wenn alles gut lief, würden sie vielleicht heute Abend miteinander schlafen. Sam kaufte eine Flasche Cabernet Sauvignon, seinen Lieblingswein und dachte an Lammcarrett. Liebe ging durch den Magen. Ein abgedroschener Spruch ihrer Mutter, aber auf Chris traf er zu.


    Sam kaufte auch noch einige andere Dinge, die nichts mit dem Abendessen und eigentlich auch nichts mit ihr zu tun hatten. Sie nahm die Sachen, legte sie in den Wagen und ihr Blick war leer und trübe. Sam schob den Wagen durch die Gänge. Ein junger Mann, der Regale einräumte, sah kurz auf und bemerkte, dass Sam ein Bein nachzog.


    


    Pat setzte Chris vor dem Krankenhaus ab. Es war ein sonniger Morgen und sie waren mit offenem Verdeck gefahren. Chris beobachtete Pat während der Fahrt. Wenn sie so konzentriert auf die Straße sah und die Morgensonne das Licht bestimmte, war Pat besonders schön. Hin und wieder sah sie zu ihm herüber und lächelte ihn an. Ein preisgekröntes Premiumlächeln, dagegen war die Mona Lisa ein Scheiß. Chris Herz schlug heftig und der kleine üble Kerl in ihm, der ihm geraten hatte, sich auf Pat einzulassen, lag zufrieden in seiner Zelle. Alles war bestens. Wenn er nur nicht verheiratet wäre.


    Sie waren spät dran, und als ihr Wagen in die kleine Nebenstraße von der Mainstreet abbog, wo Chris Wagen stand, bog Sam mit ihrem kleinen Ford genau um die andere Ecke. Wären sie eine Minute später gekommen, Sam hätte ihren Mann zusammen mit einer hübschen Frau in einem schwarzen Porsche gesehen. Aber das geschah nicht. Sie waren abgetaucht in eine der kleinen Nebenstraßen und Sam fuhr Richtung Supermarkt.


    Pat hielt den Wagen an. »Wann sehen wir uns wieder?« fragte sie.


    »Ich weiß es nicht. Vielleicht im Laufe der Woche. Ich habe nachmittags Dienst und könnte die Nummer mit der Zusatzschicht vielleicht wiederholen. Aber andauernd kann ich das nicht machen. Schließlich gibt es auch noch echte Zusatzschichten. Und Sam könnte in der Klinik anrufen.« Das tat sie nur im äußersten Notfall. Sie wusste, wie stressig es dort meistens war, und wollte Chris nicht stören.


    Sie verabredeten sich für Mittwoch. Chris sagte, er könne ihr nichts versprechen, gab ihr aber seine Mobilfunknummer. Er sagte, sie solle nicht von einem anderen Mobiltelefon anrufen, weil sonst die Nummer sichtbar war und wenn nicht er, sondern Sam dran war, solle sie auflegen.


    


    Nun befand er sich in mitten in einer Affäre. Fortan würde ein Teil seines Verstandes damit beschäftigt sein, ihre Treffen zu planen und zu vertuschen. Er würde betrügen und lügen, und wenn er am Sonntag in der Kirche saß, natürlich mit Sam an seiner Seite, würde er sich schlecht fühlen. Aber er hatte keine Wahl. Nicht dieses Mal. Es musste Gottes Wille sein, dass sie noch einmal zusammengekommen waren, vielleicht um einen Fehler auszubügeln, den Chris gemacht hatte oder Pat. Oder Gott. Und Fehler waren dazu da, dass man sich ihrer annahm, sie beseitigte und von da an ein glückliches Leben führte. Chris würde alsbald wissen, ob er sich von Sam trennen musste. Er und Pat waren noch nicht zu alt, konnten heiraten, eine Familie gründen.


    Sie küssten sich ein letztes Mal und in dieser Geste war viel Zärtlichkeit. Dann stieg Chris aus und lief zu seinem BMW.


    


    Pat saß noch einen Moment in ihrem Wagen, bevor sie losfuhr. Schon damals, vor über zwanzig Jahren, war sie in Chris verliebt gewesen, und zwar von der ersten Minute an. Seit dem Moment, als er so da lag, auf der Liege am Pool. Doch damals hatte ihr die Vernunft gesagt, dass ihre Beziehung zu kompliziert war. Sie war auf dem College und wollte ihr Leben genießen, einfach Spaß haben. Doch wenn sie ehrlich war, genau das hatte sie nicht. Sie dachte oft an Chris und dann war da auch schon Ernest gewesen und sie hatte ein Kind von ihm erwartet.


    Sie ließ den Motor wieder an und fuhr davon.


    


    


    

  


  
    Kapitel 5: Die Besteigung des Mount Everest


    


    


    Sam bemühte sich wirklich, ein fantastisches Abendessen zuzubereiten. Das tat sie nicht oft, obwohl sie ein Talent zum Kochen besaß, doch sie wollte Chris etwas Gutes geben, auf das sie auch etwas Gutes zurückbekam. In letzter Zeit hatten sie sich kaum gesehen, und Sam schob es ein wenig auf ihre Vorbereitungen zur Praxiseröffnung. Sie nahm sich also ein Kochbuch und versuchte, aus dem was sie hatte, etwas herzustellen, dass Chris mochte. Sam dachte an ein Lammkarree, in Rotwein im Ofen gegart. Dazu vielleicht ein paar Nudeln? Ein französisches Gemüse? Ja, das wäre richtig. Sie öffnete den nicht ganz billigen französischen Rotwein frühzeitig, dekantierte ihn sogar, obwohl sie nichts davon hielt. Das Umfüllen von Wein in eine Karaffe erschien ihr nicht besonders sinnvoll, doch Chris mochte es, konnte sogar enttäuscht sein, wenn sie teueren Wein direkt aus der Flasche servierte. Zum Kochen hatte sie preiswerten kalifornischen Cabernet gekauft, den sie ebenfalls öffnete, um das Fleisch damit zu begießen. Sie gönnte sich ein Glas davon in der Küche.


    Chris saß im Wohnzimmer und sah fern. Er schaute sich College-Football an, obwohl er sich eigentlich nicht dafür interessierte und blätterte in einer medizinischen Fachzeitschrift. Er wirkte etwas bedrückt auf Sam, doch sie fragte nicht, was es war. Er hatte eine anstrengende Nacht gehabt, und als sie nach Hause kam, lag er im Bett. Gegen drei Uhr nachmittags stand er auf und nun saß er vor dem Fernseher, während Sam sich bemühte, einen Nudelteig herzustellen.


    Der Nudelteig funktionierte hervorragend (sie hatte eine Nudelmaschine und was daraus kam, sah wirklich wie Tagliatelle aus!) und das Lammkarre roch fantastisch. Sie goss häufiger Rotwein nach und beträufelte das Lamm mit seinem eigenen Sud (das war der Trick der großen Köche!). Das Gemüse duftete nach Knoblauch und Thymian. Irgendwann hatte sie erreicht, was sie wollte, zumindest was den ersten Teil anbetraf, und servierte. Chris saß am Tisch, las in seiner Zeitschrift und ließ sich bewirten. Sie goss den Cabernet ein und tatsächlich, er gönnte ihr ein wenig Aufmerksamkeit.


    Sie aßen ein paar Bissen und dann fragte Sam:


    »Alles in Ordnung, Schatz?«


    »Klar. Was soll nicht in Ordnung sein?«


    »Du bist so still.«


    »Ich bin meistens still, Darling. Das dürfte dir nach sechzehn Jahren Ehe doch schon aufgefallen sein. Das Essen schmeckt gut.«


    Gut? War das alles? Vor ihm stand ihr gesamtes Kochrepertoire, serviert auf einem übergroßen Teller und dazu ein 1981er-Bordeaux, der vierzig Dollar gekostet hatte, und damit die oberste Grenze des einzigen Weinhändlers von Salisbury darstellte.


    »Wie ist der Wein?«


    Er roch daran, trank.


    »Ganz okay.«


    »Das ist ein 81er-Bordeaux, verdammt. Der war teuer!«


    »Oh, ja. Stimmt. Doch. Fantastisch.« Und er stocherte im Essen, wie ein Schuljunge, der sich nicht traute seinen Eltern zu sagen, dass er schlechte Noten hatte.


    »Was ist mit dir los?«


    Es ging eine Weile hin und her, doch Sam bekam nichts aus ihm heraus. Sie brachten das Essen hinter sich. Chris ging zum Rauchen nach draußen und Sam hatte die Küche für sich. Dort war nicht mehr viel zu tun, denn sie war eine ordentliche Köchin, die schon während der Zubereitung aufräumt und eigentlich hinterher nur die Teller in die Spülmaschine zu räumen hatte. Als sie fertig war, saß Chris wieder im Wohnzimmer und sah fern. Sam ging nach oben, um sich umzuziehen.


    Offiziell hatte sie nur wenig Dessous. In Wahrheit hatte sie mehr besessen, doch einen Großteil davon hatte Chris nie zu sehen bekommen. Er hätte es nicht verstanden. Sie benutzte sie damals, wenn sie von zu Hause fort war und sie besaß ein Versteck, wo sie solche Dinge aufbewahrte. Heute, dachte Sam, darf es vielleicht mal etwas verruchter sein. Manchmal bringt das sogar den schlaffsten Mann auf Touren. Sie öffnete ihr Geheimfach im Schrank und fand darin etwas Schwarzes. Etwas, das an den richtigen Stellen keinen Stoff hatte, und zog es an. Darüber trug sie ein schwarzes Nachthemd. Sie sah auf die Uhr. Es war neun Uhr dreißig und draußen war es schon dunkel. Richtiges Timing. Sie korrigierte ihr Make – Up, legte Parfüm auf, das den Geruch nach Küche verdrängen sollte und ging nach unten.


    Chris starrte auf die Mattscheibe und sie setzte sich neben ihm auf das Sofa, nahm die Beine hoch und begann an seinem Ohrläppchen zu knabbern. Er zog den Kopf weg und signalisierte mit seinem Gesichtsausdruck »Lass mich in Frieden.«


    So schnell gab sie nicht auf. Sie öffnete ihr Nachthemd und begann Chris zu streicheln. Ihre Hand glitt unter sein T-Shirt. Chris warf einen Blick auf ihren BH, der eigentlich keiner war. Es war so ein Ding, bei dem man die Brüste sehen konnte.


    »Was hast du denn da an?«, fragte Chris und seine Stimme klang erschocken.


    »Nur für dich, Darling.«


    »Für mich? Was soll den das?«


    »Ich will mit dir schlafen«, sagte Sam.


    »Und dafür ziehst du dir diesen Nuttendress an? Mein Gott, was ist nur in dich gefahren!«


    Sam war beleidigt und enttäuscht.


    »Ich kann es auch ausziehen, wenn du willst.«


    »Okay. Ich bin sowieso nicht in Stimmung.«


    »Chris, ich bin aber verdammt noch mal in Stimmung.«


    Chris fühlte sich bedrängt. Das war oft der Fall und heute war es besonders schlimm. Nachdem er die Nacht mit Pat verbracht hatte, war absolut kein Platz mehr für Sam. Schon gar nicht im Dirnen-Outfit.


    »Ich will nicht, Sam. Ist das deutlich genug?«


    Sam tobte, sie schrie ihn an. Sie sagte Dinge, die sie bereute, kaum hatte sie sie ausgesprochen. Aber sie konnte nicht anders. Sie drehte langsam durch. Sie nannte ihn impotent. Sie nannte ihn Schlappschwanz. Als sie ihn auch noch schwul nannte, reichte es. Er stand auf, nahm Jacke und Autoschlüssel und verschwand.


    


    Sam war zerstört. Sie hatte sich schon auf ein Minimum herunterhandeln lassen in all den Jahren. Aber aus dem Minimum war ein Nichts geworden.


    Jetzt brauchte sie jemanden, mit dem sie reden konnte. Natürlich dachte sie an Diane, aber Diane würde Dinge sagen, wie »Schieß ihn zum Mond« und das war nicht das, was Sam hören wollte. Sie wollte Ratschläge, wie sie Chris endlich dahin bekam, wohin sie ihn haben wollte. Vielleicht sollten sie doch noch Kinder haben? Oder sollte sie sich mehr um ihn kümmern? Was war es, das sie tun sollte?


    Sie rief ihre Schwester an.


    Sie meldete sich und Sam stellte erfreut fest, dass ihre Stimme wieder etwas deutlicher zu verstehen war.


    »Wie geht es dir, Carrie?«, fragte Sam.


    Carrie sagte, es ginge ihr besser. Es war nur ein leichtes Schleppen in ihrer Aussprache. Vielleicht so, als wenn ihre Zunge betäubt wäre durch eine Spritze beim Zahnarzt.


    Sam schüttete ihr Herz aus und Carrie hörte aufmerksam zu. Doch sie hatte keine Ratschläge für Sam. Sie hatte genug eigene Probleme. Sie lag zuhause, allein und krank, brauchte jemanden, der die anstrengenden Dinge für sie erledigte. Sie hatte einen Lift, der sie ins Obergeschoss brachte und einen anderen, der sie in die Wanne hievte. Sie hatte keinen Ehemann, schon lange nicht mehr, und daher konnte sie keine heißen Tipps aus erster Hand geben. Ihr Erfahrungsschatz war zudem der eines Eheversagers. Was also hätte sie ihrer Schwester raten können?


    »Okay, verstehe,« sagte Sam, ohne beleidigt zu sein, »Ich werde schon damit zurechtkommen. Wir sehen uns.«


    Sie legte auf, saß noch eine Weile allein auf dem Sofa und trank den Rest Cabernet aus der Karaffe. Das Telefon klingelte. Geistesabwesend nahm sie den Hörer ab.


    »Ja?«


    »Samantha?«


    »Ja.«


    »Hier ist Mom.«


    »Hallo Mom.« Sam redete sehr langsam, abwesend.


    »Wie geht es dir Schatz?«


    »Nicht so gut. Ärger mit Chris. Ich habe gerade mit Carrie telefoniert.«


    »Was?«


    »Carrie. Telefoniert.«


    »Was redest du da für einen Blödsinn? Was ist mit dir los?«


    Sam legte den Hörer auf. Es klingelte kurz darauf, doch sie nahm nicht mehr ab.


    


    Chris ging in eine Bar. Nicht in so einen Country–and–Western–Schuppen wie der, in den Diane und Sam gegangen waren. Es war eine dunkle Bar, mit einem langen Tresen, hinter dem ein Barkeeper seine Arbeit tat. Es gab Unmengen von Flaschen und Sport im Fernsehen. Wenn man wollte, hörte der Barkeeper einem zu. Chris bestellte einen doppelten Tequila und Flaschenbier. Heute brauchte er einen Drink. Vielleicht auch zwei oder drei.


    Er hatte Sam nicht wehtun wollen, doch er konnte einfach nicht mehr mit ihr schlafen. Er hätte schlicht und ergreifend versagt, da war er sich absolut sicher. Und das wollte er ihnen beiden nicht antun. Aber er konnte ihr auch nicht sagen, was los war. Er war noch nicht dazu bereit und die Beziehung zu Pat war es auch nicht. Er wollte nicht aufgeben, was er hatte, bevor nicht klar war, dass der Ersatz funktionierte. Da war er ganz pragmatisch. Eine Scheidung war kein Kinderspiel. In der Gemeinde würde sie ihn ächten, wenn sich herumsprach, was dahinter steckte. Er konnte die Stadt verlassen, mit Pat weggehen.


    »Hallo, Christian«, sagte eine Männerstimme. Es war Dr. Faulkner, der sich zu ihm setzte.


    »Hi, Maximilian«, sagte Chris und kippte seinen Tequila, »Ich heiße übrigens Christopher. Aber nennen sie mich ruhig Chris.« Er sagte es nicht richtig unfreundlich, aber auch nicht freundlich.


    »Ärger?«


    »Bisschen Probleme zu Hause. Nichts Ernstes. Nur ein guter Grund für einen Drink.«


    Maximilian lächelte wissend, bestellte auch einen Tequila und sie redeten ein paar Stunden. Nachdem Chris den vierten oder fünften Tequila runtergespült hatte und sich auf dem Tresen die Zitronenschalen häuften, erzählte er Faulkner von Pat.


    


    Sam saß auf dem Sofa und starrte in den Fernseher. Das Telefon hatte eine Stunde lang immer wieder geklingelt, doch sie war nicht ran gegangen. Sie saß da, im Negligé und tat nichts. Dann schien sie zu erwachen, sah sich um, wirkte desorientiert. Sie stand auf, versuchte es jedenfalls. Doch sie kam ins Straucheln, stieß die Weinflasche um, die auf dem Tisch vor ihr stand und fiel. Während sie fiel, schlug ihr Becken gegen die Tischkante und dann lag sie flach auf dem Boden und stöhnte.


    Oh Gott, dachte sie, hoffentlich habe ich mir nichts gebrochen. Der Gedanke war schrecklich, immerhin hatte sie schwarze Wäsche an, von einer Sorte, die so manchen Notarzt belustigt hätte. Und diese Notärzte würden aus einer Klinik kommen, in der sie jeder kannte. Doch es kam noch schlimmer. Ihre Beine wirkten taub und die Muskeln wie verkrampft. In ihrer Hüfte pochte es, aber gebrochen zu sein schien nichts. Sie betastete ihren Oberschenkel. So etwa ab der Mitte des Körpers hatte sie ein taubes Gefühl, als wäre er eingeschlafen.


    »Oh verdammte Scheiße«, sagte Sam und jammerte. Sie versuchte auf die Beine zu kommen und sie schaffte es. Doch sie fühlte sich wacklig und unsicher. Sie hatte ein Gefühl der Anspannung in den Beinen, aber die Muskeln wollten nicht tun, was man von ihnen verlangte. Sam ging vorsichtig zum Sofa zurück und ließ sich darauf fallen. Dann griff sie zum Telefon und rief die Handynummer ihres Mannes an. Sie hörte das Telefon läuten. Es lag auf dem kleinen Schränkchen im Flur. Chris hatte es nicht mitgenommen.


    


    »Wenn es wirklich Liebe ist, die große Liebe«, sagte Faulkner, »dann muss man zugreifen. Ich kenne das.«


    Chris hörte Faulkner zu. Sie kannten sich nicht gut, nur aus der Klinik, hatten hier und da miteinander zu tun gehabt. Doch Faulkner war ein netter Kerl. Er konnte gut zuhören und wusste scheinbar die richtigen Antworten.


    »Ich habe jung geheiratet. Doch die Ehe hat nicht funktioniert. Irgendwann fing ich an, fremdzugehen. Das war ein Signal. Ich ließ mich scheiden. Dann führte ich eine glückliche zweite Ehe, hatte eine Frau und zwei Kinder. Was will man mehr. Hör auf dein Herz, Chris.«


    »Hatte?«


    »Ja. Sie sind tot. Autounfall.« Faulkner schien nicht darüber reden zu wollen.


    Chris sah in das leere Glas. Er wollte kein Weiteres, war noch nicht richtig betrunken aber auf dem besten Wege dahin. Er sollte nach Hause gehen und sich mit Sam versöhnen, das wäre die richtige Entscheidung gewesen, um Zeit zu gewinnen. Dann vielleicht konnte er die richtigen Entscheidungen fällen. Chris würde die nächste Woche abwarten und dann tun, was richtig war.


    Sie nahmen ein letztes Bier.


    


    Sam lag auf dem Sofa und weinte. Nein, sie heulte, und zwar richtig. Sie wählte Carries Nummer, doch es ging niemand ran. Ihre Mutter wollte sie nicht anrufen. Immer wieder fuhr sie mit den Händen über ihre Oberschenkel, die sich anfühlten, als sei jegliches Leben aus ihnen gewichen. Jetzt ist es passiert, dachte Sam, jetzt ist mein Leben zu Ende, wie das von Carrie. Aber Carries Leben war nicht zu Ende, oder? Gut, sie war krank, aber sie schlug sich tapfer. Sam konnte auch tapfer sein. Die Medikamente heute waren besser, und vielleicht, wenn man früh genug etwas dagegen tat …


    Sie versuchte, sich zu beruhigen und vernünftig zu sein. Das Erste, was sie tun musste, war nach oben zu kommen, in das Obergeschoss und etwas anderes anziehen. Am besten einen Trainingsanzug. Dann würde sie ein paar Dinge einpacken und ein Taxi rufen. Vielleicht auch einen Notarzt. Sie würde in das General fahren und sich einweisen. So konnte es gehen.


    Mit aller Kraft kam Sam auf die Beine. Wie konnten sie nur verkrampft und weich wie Butter zugleich sein? Sam kannte die Symptome, wusste, wenn sie es bei einem Patienten mit einer Spastik zu tun hatte. Aber es selbst zu fühlen, war etwas ganz anderes. Sie hatte keine Gewalt über ihre Muskeln, aber sie setzte doch irgendwie ein Bein vor das andere und dankte Gott dafür, dass ihr niemand zusah. Sie analysierte ihren Weg, versuchte Gegenstände auszumachen, an denen sie sich festhalten konnte. Die Treppe war das kleinste Problem. Es würde dauern, nach oben zu kommen, aber dort war ein Geländer. Eine prima Erfindung. Der Weg dorthin aber hatte kein Geländer.


    Sie setzte einen Fuß vor den anderen, konzentriert und mit viel Anstrengung. Sie schaffte es bis zur Wand und ließ sich dagegen fallen. Aus ihren Augen liefen Tränen und das Makeup war ruiniert. Aber sie schaffte es zur Treppe und hielt sich am Geländer fest. Leider hatte sie die Treppe etwas zu optimistisch gesehen. Ihre Beine zitterten und sie setzte sich erst mal auf die unterste Stufe. Das alles war so erniedrigend. Gegenüber der Treppe war ein Spiegel, der zur Garderobe gehörte. Sie sah sich. Sie sah ihren BH, der immer noch keiner war, ihre Strapse und den Slip, der keiner war. Zwischen ihren Beinen war kein Stoff und der Spiegel war unerbittlich. Ihr Kajal hatte sich verflüssigt und lief in einem schwarzen Rinnsal an ihren Wangen hinunter. Sie hätte kotzen können. Kein Wunder, das Chris fortlief, so wie sie aussah.


    Einen Moment lang glaubte sie, dass sie es in die Küche schaffen konnte. Sie konnte eines der Messer nehmen und der ganzen Sache ein Ende bereiten. Doch dann verwarf sie den Gedanken wieder. Sie wollte leben, nicht sterben. Sterben war keine Alternative. Man entzog sich nicht der Verantwortung. Das gehörte sich nicht. Sam warf einen Blick über die Schulter, die Treppe hinauf. Es gab einen Weg, der Situation zu entrinnen. Sie konnte sich hinaufschleppen und dann aus der Schlampe wieder eine Frau machen, die sich sehen lassen konnte. Es brauchte nur ein wenig Kraft und guten Willen.


    Sie stand auf und hatte das Gefühl, eine Feder in den Beinen zu haben. Das dumme war nur, dass sie die Feder nicht unter Kontrolle hatte. Sie drehte sich um und begann den Mount Everest zu erklimmen.


    


    Einen Moment lang dachte Chris darüber nach, zu Pat zu fahren. Er hatte ihre Adresse, doch er wollte nicht angetrunken bei ihr aufkreuzen. Es blieb ihm nichts, als nach Hause zu fahren. Mit ein wenig Glück würde Sam bereits schlafen gegangen sein. Chris hielt ein Taxi an.


    


    Sie brauchte zehn Minuten, um die Treppe zu bezwingen. Dann war sie im Schlafzimmer und zog den Fetzen aus, den sie nun hasste wie die Pest. Sie stolperte ins Badezimmer und wusch alles aus ihrem Gesicht. Als sie endlich ihren Trainingsanzug angezogen hatte, fiel sie erschöpft auf das Bett. Sie brauchte erst mal eine Pause. Dann würde sie den Arzt anrufen.


    Doch es kam anders. Chris stand im Zimmer und sah sie an. Sie wirkte erschöpft.


    »Chris, du musst mich ins General fahren. Mir geht es nicht gut.«


    »Was ist los mit dir?«


    »Meine Beine sind gelähmt. Eindeutig spastisch. Und Sensibilitätsstörungen.«


    »Ach, Sam, was soll das denn …?«


    »Nimm mich gefälligst Ernst, du Arsch. Ich habe eine halbe Stunde gebraucht, um nach oben zu kommen. Ich kann kaum gehen.«


    »Moment«, sagte Chris. Er holte aus dem Schlafzimmerschrank eine Tasche, in der er die notwendigsten Untersuchungsinstrumente hatte. Mit einem kleinen Hämmerchen überprüfte er ihre Reflexe. Und in der Tat, sie waren verändert. Er überprüfte den Muskeltonus. Er war erhöht. Mit Sam stimmte in der Tat etwas nicht.


    »Komm«, sagte er und nahm sie auf die Schulter. Er brachte sie nach unten, half ihr in den BWM und sie fuhren ins General.


    


    Sam kannte den diensthabenden Neurologen nicht und das war auch gut so, aber Chris kannte ihn und so wurden sie schnell untersucht. Dr. Weiss bestätigte Chris Untersuchungsergebnisse. Er schlug eine Lumbalpunktion vor, doch die lehnte Sam ab. Sie wollte eine Kernspintomographie. Sie verwies auf ihre Versicherung, die dies abdeckte und Weiss ließ sich darauf ein. Es war jedoch niemand anwesend, der die Untersuchung durchführen konnte. Sie mussten bis zum Morgen warten. Weiss gab Sam ein Zimmer auf der neurologischen Station und so verbrachte Sam die Nacht im Krankenhaus. Chris blieb bei ihr.


    


    Der Morgen brachte Sam endlich die erwartete Untersuchung. Es war Sonntag, aber natürlich war die Klinik trotzdem besetzt. Chris hatte einen ziemlichen Brummschädel. Die Nacht hatte er auf einem Krankenhausbett zugebracht. Gegen 9 Uhr schob man Sam in die Röhre und gab ihr ein Kontrastmittel.


    Wie schon gesagt, es war nicht ihre erste Untersuchung, doch sie fand es wie immer etwas bedrohlich. Das MRT hatte ein beeindruckendes Geräuschrepertoire, über Hämmern und Klopfen, Rappeln und Dröhnen. Sie lag in einer riesigen Waschmaschine und im Nebenraum standen Chris und Dr. Weis zusammen mit dem Radiologen vor dem Bildschirm. Sie konnten die Aufnahmen dort sofort betrachten. Begonnen hatten sie mit dem Rückenmark und dann lieferte das Gerät Aufnahmen von Sams Schädel. Das Ganze dauerte über eine halbe Stunde. Sam blieb nichts anderes übrig, als die Prozedur ruhig abzuwarten, in den Händchen eine Klingel, mit der sie um Hilfe rufen konnte, falls die Platzangst sie übermannte. Aber dann wurde Sam herausgezogen. Sie wirkte benommen. Man half ihr in den Rollstuhl und schob sie in den Nebenraum.


    »Und?«, fragte sie.


    »Tja, Doktor Holland, da ist nichts. Alle Aufnahmen ohne Befund.«


    »Nichts? Das kann ich nicht glauben.« Sie rollte zum Monitor. Dr. Weis war so freundlich, ihr die Aufnahmen zu zeigen. Aber er hatte Recht. Das Bild ihres Schädels und des Rückenmarkes zeigte einen völlig normalen Befund.


    »Es bleibt noch die geringe Möglichkeit einer Läsion im unteren Brustmark«, meinte Weiss, »Das können wir bildlich kaum erfassen. Aber wenn sie mich fragen, ist ihre Angst vor einer Encephalomyelitis disseminata grundlos.« Das war ein anderer Name für das, was man landläufig Multiple Sklerose nannte.


    Sam sah auf die Bilder. Was war bloß los mit ihr?


    »Gönnen sie sich ein wenig Ruhe. Wie ich hörte, wollen sie bald ihre Praxis eröffnen. Vielleicht war das alles ein wenig zu viel für sie.«


    Chris stand betreten daneben. Er fühlte sich schuldig. Sein Verhalten hatte vielleicht eine Stresssituation bei Sam ausgelöst und zu einem Zusammenbruch geführt.


    »Wir fahren nach Hause«, sagte Chris.


    »Und was ist mit meinen Beinen?« fragte Sam.


    »Keine Besserung?«, fragte Weis. Sam schüttelte den Kopf.


    »Nehmen sie den Rollstuhl mit. Legen sie sich hin. Lassen sie sich verwöhnen. Es wird schon wieder. Ich gebe ihnen etwas zur Beruhigung.«


    »Danke, das habe ich selber«, sagte Sam. Sie wurde nun trotzig, wollte sich ihre Krankheit nicht wegdiskutieren lassen.


    


    Als sie zuhause ankamen, legte Chris Sam vorsichtig auf das Sofa. Sie war so müde, hatte kaum geschlafen, wollte aber nicht allein in ihr Bett. Chris setzte sich zu ihr, nachdem er ihr einen Tee gebracht hatte und etwas Toast.


    »Baby, es tut mir so leid«, sagte er. Das stimmte. Schlechtes Gewissen.


    »Schon okay. Ich habe es gestern wohl etwas übertrieben. Es tut mir auch leid. Ich weiß ja eigentlich, dass du auf so etwas allergisch reagierst.«


    »Eigentlich hast du ja toll ausgesehen. Es war nur, … so überraschend. Außerdem war ich nicht in der Stimmung. Ich war müde. Die lange Arbeitszeit … wenig Schlaf.« Er war über sich selbst erschrocken, wie gut er auf einmal lügen konnte. Chris sah auf die Uhr. Den Gottesdienst konnte er für heute vergessen und das war erleichternd. Er hätte es nicht ertragen können. Ein Lügner! Ein Sünder in der Kirche!


    »Wie geht es deinen Beinen?«, fragte Chris.


    »Die Verspannung löst sich langsam. Und sie kribbeln.«


    »Was ist denn genau passiert gestern?«


    Sam erzählte, wie sie aufgestanden war und hinfiel.


    »Da haben wir es«, sagte Chris, »Du hast dir vielleicht einen Nerv verletzt. Möglicherweise sind dir auf dem Sofa die Beine eingeschlafen und dann hattest du nicht genug Kraft beim Aufstehen. Das ist alles.«


    »Vielleicht«, sagte Sam. Es war eine mögliche Erklärung, das wusste sie selbst am besten. Und wenn sie genauer hinsah, erkannte sie, dass die Spastizität der Beine fast völlig verschwunden war. Die Taubheit war einem Gefühl von tausend kleinen Ameisen gewichen, die auf ihren Beinen ein Volksfest feierten. Damit konnte man leben. Vorerst.


    


    Gegen Mittag war Sam tief eingeschlafen und das Klingeln des Telefons versetzte sie in einen Dämmerschlaf. Sie bekam mit, dass ihre Mutter anrief und Chris war am Telefon.


    Sie hörte nur das »Hm«, »Hm« ihres Mannes, der einige Dinge zur Kenntnis nahm.


    »Gestern? Wann hast du denn genau angerufen?«


    Er flüsterte.


    »Ich will sie nicht darauf ansprechen, Jane. Sie ist schon labil genug. Gestern Abend hat sie sich wieder eingebildet, einen MS–Schub zu haben. Dr. Weis wollte sie schon auf Psychopharmaka setzen.«


    Wieder »Hm«, »Hm«.


    »Warum sollte sie nicht trotzdem eine gute Ärztin sein? Ihre Patienten lieben sie. Sie ist sensibel. Wahrscheinlich gerade, weil sie diese persönliche Erfahrung hat.«


    Es ging noch eine Weile so weiter, dann legte Chris auf. Sam stellte sich schlafend. Chris kam zu ihr an das Sofa und setze sich neben sie. Er streichelte ihr über den Kopf.


    Hatte gestern ihre Mutter angerufen? Sie konnte sich nicht erinnern. Ihr Gehirn erinnerte sich, dass sie Streit hatte mit Chris und dass sie später auf dem Sofa aufgewacht war. Sie war aufgestanden und gestürzt. Das war alles.


    Später rief Diane an und sie erzählte ihr, was geschehen war.


    »Darling, du machst Sachen! Du darfst dich nicht immer so verrückt machen.«


    »Ich mache mich nicht verrückt, Diane.«


    »Du hast nicht MS, Sam. Das ist so und das bleibt so.«


    Sam schwieg. Wer gab ihr die Garantie, dass dies so bliebe? Niemand. Die Genetik und die Statistik sprachen schließlich klare Worte.


    


    Am Abend suchte Chris noch einmal das Gespräch. Sam war aufgestanden und das Laufen funktionierte einigermaßen normal. Die Ameisen hatte ihr Fest beendet und es blieb ein etwas seltsames Gefühl beim Auftreten. Die Hüfte schmerzte ein wenig und ein blauer Fleck signalisierte, dass Sam sich recht heftig gestoßen hat.


    »Hast du schon eine Eröffnungsfeier geplant?«, fragte Chris um Sams Blick wieder auf die Zukunft zu richten.


    »Nein. Ich weiß noch nicht so recht.«


    »Du solltest eine machen. Mit deinen zukünftigen Patienten. Wir sollten auch ein paar Freunde einladen.«


    »Auch Leute aus dem General?«


    Chris überlegte. Seine vorgetäuschten Nachtschichten können durch einen kleinen Smalltalk aufgedeckt werden. Das war gefährlich.


    »Nein«, sagte Chris, »würde ich nicht machen.«


    »Aber die eine oder andere Überweisung könnte mir nützlich sein. Immerhin gibt es noch Cohen und seine Praxis. Der hat bisher alle Überweisungen bekommen.«


    Chris fiel nichts mehr ein, was er dagegen sagen konnte. Er entschied sich zur Kapitulation. Wieso hatte er überhaupt davon angefangen?


    


    Später ging Chris in den Garten, auf eine Zigarette, wie er sagte, doch er nahm sein Handy mit und wählte Pats Nummer.


    »Ich wollte nur deine Stimme hören«, sagte er.


    »Das ist lieb von dir. Ich vermisse dich schon jetzt. Kannst du nicht kommen?«


    »Nein. Meiner Frau geht es nicht gut. Ich musste sie letzte Nacht in die Klinik bringen. Sie war gestürzt und ihre Beine waren gelähmt.«


    »Mein Gott!« Pat war sichtlich bestürzt. Das fand Chris sympathisch. Schließlich war Sam eine Konkurrentin.


    »Ich habe ein schlechtes Gewissen,« sagte Pat dann auch noch, »Weil ich mich in eure Ehe einmische. Aber ich kann nicht anders. Ich glaube, ich liebe dich.«


    Chris schloss die Augen. Das tat gut und es tat weh.


    »Ich liebe dich auch, Pat.« Dann legte er auf.


    Sam stand am Fenster und sah, wie Chris telefonierte. Sie fragte sich, mit wem er sprach. Vielleicht mit der Klinik? Das Telefon im Haus klingelte, als Chris hereinkam und er war schneller am Apparat als Sam. Wieder »Hm«, »Hm«, und dann »Okay ich komme.«


    »Ich muss in die Klinik. Auf dem Highway hat es eine Karambolage gegeben und sie haben nicht genug Ärzte.«


    Sam nickte. Über so etwas diskutierten sie nicht. Sie waren beide Ärzte und wussten, wie man sich in solchen Situationen verhielt.


    Später, gegen Mitternacht dachte Sam über das Gespräch im Garten nach und rief in der Klinik an. Sie fragte nach Dr. Holland und es war eine junge Frau am Telefon, die Chris nicht kannte.


    »Der ist in der Sechs. Soll ich ihn holen?«


    »Nein«, sagte Sam, »Schon gut. Ich will ihn nicht stören. Wie läuft es bei euch?«


    »So langsam wird es überschaubar. Acht Verletzte, eine ganze Menge für unsere kleine Station. Drei Tote. Aber wir haben alles im Griff.«


    Sie verabschiedeten sich und Sam ging zu Bett mit dem guten Gefühl, das zwischen ihr und Chris wieder einiges in Ordnung war. Noch nicht alles, aber es machte sich. Sie nahm sich vor, ihn vielleicht in den nächsten Tagen noch einmal zu verführen.


    


    Gegen ein Uhr nachts hatten sie die Situation wirklich im Griff. Alle Patienten waren stabilisiert. Chris sagte dem Chefarzt, dass er den Papierkram am Nachmittag machen würde und dann rief er noch einmal Pat an. Sie war noch wach und er fuhr zu ihr.


    


    Pat empfing ihn an der Tür und sie schafften es nicht bis ins Schlafzimmer. Bereits im Flur fielen sie übereinander her und trieben es auf dem Fußboden. Danach lagen sie außer Atem und unfähig irgendetwas zu tun, auf dem Teppich.


    »Ich kann nicht bleiben«, sagte Chris.


    »Ich weiß«


    


    Sam atmete regelmäßig und nicht lautlos, als Chris in das Schlafzimmer kam und das war ein sicheres Zeichen dafür, dass sie schlief. Chris zog sich aus und schlüpfte unter die Decke. Er bemühte sich, leise zu sein. Dann hörte er, wie Sam etwas sagte. Er verstand kein Wort.


    »Sam? Was hast du gesagt?«


    »Du bist ein Schwein. Was tust du ihr an?«


    Chris erschrak. Was sagte sie da? Was wusste sie?


    »Du bist ein Schwein, Bill.«


    Bill? Wer zum Teufel war Bill?


    Und dann war Ruhe. Sam räusperte sich im Schlaf und drehte sich um. Chris war hellwach und starrte auf die Ziffern der Digitaluhr. Seine Lippen formten unhörbar ein Gebet.


    

  


  
    Kapitel 6: Die Hilfe eines Freundes


    


    


    Sam setzte sich durch und lud die Ärzte aus dem General ein. Die letzten Wochen vor der Praxiseröffnung würden stressig sein, denn es galt noch einiges zu tun, die restlichen Zimmer zu renovieren und verschiedene Materialien zu beschaffen. Sie wollte Diane auch nicht zu sehr ausnutzen, obwohl ihre Freundin die Malerarbeiten eigentlich liebte. Sam hatte zwei Arzthelferinnen engagiert und sie verpflichtet, bereits vier Wochen vor Eröffnung ihren Job anzutreten und bei der Einrichtung zu helfen. Das war ein teures Vergnügen, das auch nicht durch Sams Hausbesuche zu finanzieren war. Aber Sam hatte Rücklagen gebildet, um die Durststrecke zu überwinden.


    Nach dem Zusammenbruch hatte sich Sam einigermaßen erholt. Ihr Körper schien wieder zu funktionieren und so konnte das Leben weitergehen. Nur Chris blieb leider distanziert und er und Sam lebten zusammen aber nicht miteinander. Sam überlegte angestrengt, wie sie ihre Ehe kitten konnte. Dummerweise wusste sie nicht einmal, ob es etwas zu kitten gab. Denn Chris war einfach nur still und zurückgezogen und sie sahen sich kaum. Am Mittwoch nach jenem dramatischen Samstag hatte Chris wieder eine Doppelschicht. Er rief am späten Nachmittag an und verkündete, dass er die Nacht im Krankenhaus verbringen würde. Sam war enttäuscht. Sie hatte sich vorgenommen, an diesem Abend noch mal einen Vorstoß zu wagen und ihren Mann zu verführen, doch die Erkrankung eines Kollegen von Chris machte ihr einen Strich durch die Rechnung.


    


    Chris und Pat trafen sich nach Dienstschluss. Pat kam mit dem Porsche und Chris sprang hinein. Er bat sie, das Verdeck und die Fenster zu schließen, bis sie aus der Stadt heraus waren. In einem offenen Wagen wurde man schnell gesehen. Pat tat es und sie fuhren zu ihrem Gasthaus.


    


    Sam saß zu Hause und schrieb Einladungskarten. Für die Klinik hatte sie sich überlegt, jeder Station eine eigene Einladung zukommen zu lassen. Man konnte sie an das schwarze Brett hängen und jeder der wollte, kam einfach, nachdem er angerufen oder eine Karte geschrieben hatte. Sie würde genug Kanapees und Champagner vorrätig haben, rechnete aber auch mit Überraschungsbesuchen. Chris Eltern und ihre Mutter lud sie nicht ein. Chris hatte kein Problem damit, sie hatten es kürzlich diskutiert.


    Wahrscheinlich würde nicht einmal die Hälfte der Kollegen kommen. Dann überlegte sie, was sie gemeinsam mit Chris unternehmen konnte. Es musste etwas ganz Besonderes sein. Am nächsten Wochenende würde er frei haben. Ihr fiel der Lake Kezar ein, jener See ihrer Kindheit, der Ort des Glücks. Vielleicht würde es auch für Chris wieder funktionieren und das Glück würde in ihre Beziehung zurückkehren.


    Sam holte ihr Notizbuch und hatte bald die Nummer des Zimmervermittlungsdienstes. Natürlich wollte sie kein Zimmer, sondern ein Haus. Ein Haus am See. Und es geschah ein Wunder. Das Haus, das ihre Mutter nach dem Tod des Vaters verkauft hatte, stand zur Vermietung. Im Spätsommer würde es dort wundervoll sein. Sie konnten tagsüber schwimmen oder ein Boot nehmen. Abends vielleicht ein Konzert besuchen. Der Lake Kezar war berühmt für sein musikalisches Angebot. Sie konnten in einem der vorzüglichen Restaurants in Center Lovell Essen gehen. Vielleicht Fisch, frisch aus dem See. Und dann würden sie sich lieben. Freitagabend nach Dienstschluss konnten sie fahren. Wenn sie nur wollten, auch früher. Sam hatte eine Idee und setzte sie gleich in die Tat um.


    


    Der Abend im Gasthaus war wieder wundervoll. Sie aßen ein mehrgängiges Menü, das Pat bezahlen würde, und tranken diesmal einen Cabernet Sauvignon, weil Chris ihn so mochte. Sie genossen die Aufmerksamkeit des Kellners, der sie wie Stammgäste behandelte. Wahrscheinlich wusste er, dass sie nun öfters kommen würden, und bemühte sich um eine sichere Trinkgeldeinnahme.


    Diesmal war das Zimmer sogar schon bestellt. Sie nahmen eine Flasche Champagner mit hinauf. Sie liebten sich langsam, nicht so stürmisch wie beim ersten Mal. Es lag ein Rhythmus in ihren Bewegungen und dieser Rhythmus war wie die Wellen des nicht weit entfernten Ozeans, die bei geringer Windstärke an den Strand schlugen. Als es nachließ, lagen sie auf dem Bett und rauchten.


    »Ich will dich für mich, ganz allein«, sagte Pat.


    »Wir sind erst ein paar Tage zusammen …«, meinte Chris.


    »Nein, mein Liebster, wir sind seit über zwanzig Jahren zusammen.«


    


    Chris kam nach Hause, als Sam noch schlief und er legte sich wieder beschämt zu ihr. Sie hatten in den frühen Morgenstunden das Hotel verlassen. Dieses Mal konnte er nicht darauf setzen, dass Sam bei Diane übernachtete. Als er etwa drei Stunden geschlafen hatte, stand Sam auf. Sie erledigte einige liegengebliebene Hausarbeit. Außerdem wollte sie Chris ein fürstliches Frühstück zur Mittagszeit auftischen und begann zeitig mit den Vorbereitungen, so als sei es ein fünf Gänge Menu. Sie hatte Eier und Speck, briet Pfannkuchen und stellte Ahornsirup bereit. Sam röstete Würstchen, presste frischen Orangensaft und bemühte sich, die Teller hübsch herzurichten. Sie stellte Blumen auf den Tisch. Gegen halb eins hörte sie die Dusche aus dem Obergeschoss. Die Küche war bereits wieder sauber, die Gerichte professionell warmgehalten und sie selbst hatte sich schön gemacht für ihren Gatten, bei dem sie nicht wusste, ob sie ihn liebte oder er sie liebte, was ihre Beziehung überhaupt bedeutete. Aber sie waren Mann und Frau und vor Gott war ihre Ehe geschlossen worden. Obwohl sie nicht katholisch war, glaubte sie auch, dass nur Gott sie wieder trennen durfte. Alles andere war unchristlich und es war vor allem auch schwach. Sam wollte nicht schwach sein. Man musste sich nur genug anstrengen, dann gelang einfach alles.


    


    Chris kam nach unten und sein Gesicht erhellte sich, als er Sam und den hübsch gedeckten Küchentisch sah. Sam bemühte sich um ihn, dass musste man ihr lassen. Und das schmeichelte seinem Ego. Hinzu kam, dass die letzte Nacht gar nicht so perfekt gewesen war. Sie hatten sich ein wenig gestritten, weil Chris nach zwei gemeinsamen Nächten noch keine Entscheidung fällen wollte. Es war wundervoll, Pat wiederzusehen und mit ihr zusammen zu sein, doch Sam war nun mal auch noch da. Er konnte seine Ehe nicht einfach ausschalten, wie Pat es wollte, auch wenn sie beteuerte, nicht in ihre Beziehung eingreifen zu wollen. Aber, verdammt noch mal, das tat sie!


    Er setzte sich an den Tisch und gab vorher Sam noch einen Kuss, auch wenn er kurz, flüchtig und trocken war.


    »Das ist lieb von dir, Sam«, sagte Chris.


    »Du hast hart gearbeitet. Und wer hart arbeitet, muss auch gut ernährt werden.«


    Er empfand dies als zynische Anspielung auf die letzte Nacht, was es natürlich nicht war, aber Chris waren Sams Worte unangenehm. Trotzdem begann er, Speck und Eier zu essen. Sie waren wundervoll.


    »Du solltest deine Praxis schließen und eine Frühstücksbar eröffnen, Sam. Das hier ist grandios. Ich sehe es vor mir: ‚Sam’s Diner’. Die besten Eier der Stadt!«


    »Es freut mich, dass es dir schmeckt.«


    Sie setzte sich zu ihm, nahm ein Brötchen und fing an, daran herumzuknabbern.


    Dann sprang sie auf. Sie hatte etwas vergessen.


    


    Im Kühlschrank stand eine Flasche Champagner. Den Korken hatte sie schon gezogen, hatte sich bemüht, keinen Knall zu verursachen. Auch die Gläser standen im Kühlschrank. Nur so wurde ein schwungvoller Auftritt daraus, dem Chris nicht entkommen konnte und außerdem waren gekühlte Gläser eine feine Sache. Sie schenkte den Champagner ein und stellte die beiden Gläser vor sich auf den Tisch.


    »Sam, Baby, ich muss gleich arbeiten. In nur zwei Stunden …«


    »Musst du nicht!«


    »Nein?«


    Was war los? Was hatte er verpasst?


    »Ich habe in der Klinik angerufen und mit deinem Chef gesprochen. Ich habe ihm klar gemacht, dass du Urlaub brauchst, bei den ganzen Überstunden.«


    »Wann?« Seine Stimme klang verzweifelt. War das hier der Auftakt zu einem ganz makabren Spiel? Würde sie ihm gleich flötend mitteilen, dass die Scheidung schon eingereicht war? Oder hatte sie ihm irgendetwas unter die Eier gemischt und er würde gleich in Krämpfen zusammenbrechen und auf dem Küchenboden verrecken, nachdem er sein fantastisches Frühstück ausgekotzt hatte?


    »Gestern Abend. Gegen zehn. Ich hoffte, ihn noch anzutreffen.«


    Chris Verstand arbeite im Akkord. Mit wem hatte sie gesprochen. Der Chefarzt, Dr. Callaghan war seit gestern auf einem Kongress. Sein Vertreter war …


    »Dr. Faulkner war sehr nett. Irgendwie kam mir seine Stimme bekannt vor. Ich sagte ihm, es sei eine Überraschung für dich und er solle dir nicht sagen, dass ich angerufen habe.«


    Sein Appetit auf Eier war stark gebremst worden. Er trank den Champagner in einem Zug und füllte nach.


    »Faulkner«, sagte er nur und seine Stimme klang gequetscht.


    »Ja, genau. Er hat sofort zugestimmt. Er meinte sogar noch, wir sollten uns ein paar schöne Tage machen und es uns gut gehen lassen. Das fand ich sehr nett, wirklich.«


    »Ja«, sagte Chris, »Faulkner ist wirklich okay.«


    Er hatte ihn gedeckt, hatte ihm sogar Urlaub genehmigt. Faulkner war sein Retter. Er musste sich bei ihm bedanken.


    »Und das ist noch nicht alles. Da!« Sie hielt ihm ein altes Farbfoto unter die Nase. Es zeigte ein Haus an einem See. Chris brauchte nicht lange, um zu erkennen, um was es sich handelte.


    »Lake Kezar? Das Haus deiner Eltern? Deine Mutter hat es verkauft, vor über zehn Jahren…«


    »Ja, aber ich konnte es mieten.«


    »Du konntest es mieten?« Das alles war irgendwie unwirklich. Das Haus zu mieten, in dem Sam viele Sommer ihrer Kindheit verbracht hatte, erschien ihm pervers. So etwas würde er nie machen. Brauchte er auch nicht. Sein Erbe war gesichert, dass von Sams Vater war es nicht gewesen. Er war zu früh gestorben, hatte zuviel im hier und jetzt gelebt und nicht genug auf die Seite gebracht. Sams Mutter hatte verkaufen müssen, was sie hatte und war dann in eine kleine Wohnung in Boston gezogen. Das Sommerhaus war ein wertvoller Posten gewesen und der Erlös war ein großer Teil ihrer Altersversorgung. Der Lake Kezar war ein gehobener Ausflugssee und malerisch gelegen.


    »Ja, es wird vermietet. Ist das nicht toll?«


    »Ja, es ist fantastisch.« Er bemühte sich wirklich, dass es aufrichtig klang. Chris umarmte Sam und küsste sie. Erst war es wieder der trockene Kuss, dann entschloss er sich, sie richtig zu küssen und Sam war sofort dabei. Doch es fühlte sich falsch an. Chris gab nicht auf. Je falscher es sich anfühlte, umso intensiver küsste er sie. Dann hielt er inne, denn es durfte nicht dazu führen, dass sie im Bett landeten. Nicht jetzt. Vielleicht später. Nur nicht jetzt!


    »Wir werden vier wundervolle Tage verbringen! Wir können schwimmen, spazieren gehen, ein Konzert besuchen, schick essen gehen!«


    Dann durchfuhr es Chris. Was wusste sie? Hatte sie wirklich mit Faulkner gesprochen? Er musste ihn anrufen.


    »Wann fahren wir?«, fragte Chris.


    »Nur noch Koffer packen und dann weg.«


    Sie begann abzuräumen.


    


    »Machen sie das Beste daraus, Chris«, sagte Faulkner. Chris war wieder im Garten und sein Mobiltelefon war bei ihm.


    »Ich glaube, ihre Frau liebt sie wirklich. Vielleicht haben sie eine Chance.«


    »Letztens haben sie anders geredet. Sie sagten ‚Hör auf dein Herz’!«


    »Ja, genau, hör auf dein Herz. Wenn du nach diesem Wochenende immer noch glaubst, deine Ehe sei nicht zu retten, dann beende sie. Und wenn nicht, dann bemüh dich, sie zu erhalten.«


    »Sie haben recht, Max, das werde ich tun.«


    Er bedankte sich noch einmal für seine Verschwiegenheit und betätigte den Ausschalter seines Mobiltelefons. Chris trennte es vollständig vom Netz und würde es vor Ablauf des Kurzurlaubs nicht mehr einschalten. Er rief auch nicht Pat an.


    


    Die Fahrt zum See war von schönem Wetter begleitet. Chris hatte das Verdeck des BMW geöffnet und sie genossen die warme Luft des Spätsommers. New Salisbury lag nordöstlich von Augusta und der Lake Kezar im südlichen Westen von Maine. Einer der schönsten Seen, die man in den USA findet. Er ist malerisch gelegen, in der Nähe der White Mountains an der Grenze zu New Hampshire. Man hatte dort alles, was man wollte. Man konnte Angeln, schwimmen (das Wasser war ausreichend warm!) und in wundervoller Natur wandern. Sam liebte diesen Ort. Es hatte sie sehr geschmerzt, dass ihre Mutter das Sommerhaus verkaufen musste, doch der Schmerz war damals untergegangen in viel Schlimmeren. Sam hatte nur verschwommene Erinnerungen an jene Zeit, und wenn sie aufkamen, verdrängte sie das.


    »Wie kommt es, dass das Haus noch frei war?«, fragte Chris irgendwann während der Fahrt, »Es ist schließlich Hauptsaison, bald ist Indian Summer.«


    »Es ist renoviert worden, wurde nicht rechtzeitig fertig. Ein Glücksfall. Und billig ist es auch nicht.«


    Das stimmte. Die 4 Tage hatten sie 2000 Dollar gekostet, weil sie für die ganze Woche bezahlen musste. Das Haus war eigentlich viel zu groß für 2 Personen. Aber es hatte eine fantastische Lage, direkt am See, lag geschützt unter Bäumen und hatte einen Grillplatz. Nach Center Lovell war es nicht weit. Dorthin mussten sie zuerst, um die Schlüssel zu holen und einzukaufen.


    


    Chris war begeistert von dem Haus, in dem er bisher noch nicht gewesen war. Sam hatte ihn nie mit hierher genommen und dann wurde es ja auch schon verkauft.


    Die Einrichtung war natürlich verändert worden. Genau genommen war nichts mehr wie vorher, aber es war hübsch und gefiel ihnen. Sie waren zuerst nach Center Lovell gefahren, hatten eingekauft und die Schlüssel geholt. Als sie eintrafen, war es bereits später Nachmittag. Sie stellten ihre Taschen ab und inspizierten kurz das Haus. Die Einrichtung war passend einfach. Eine Sitzecke mit zwei Sofas und zwei Sesseln in hübschem Rot mit einem gelben Teppich. Die Wände waren aus nacktem Holz, die Bilder daran geschmackvoll ausgewählt. Es gab eine neue Einbauküche, mit echten Holztüren und einen Kamin. Im hinteren Bereich waren die Schlafzimmer. Eigentlich waren es zwei Häuser, die man so geschickt miteinander verbunden hatte, das man von innen den Eindruck hatte, in einem zu wohnen. Der neue Besitzer hatte zwischen den Häusern eine Verbindungstür angebracht, damit er es getrennt vermieten konnte oder bei Bedarf gemeinsam. Sam hatte beide Häuser gemietet. Sie wollte unbedingt mit Chris allein sein.


    Sam nahm zwei Gläser aus dem Schrank und öffnete eine Flasche Cabernet, die sie in Center Lovell gekauft hatte. Es war nicht so ein teurer Tropfen wie am letzten Samstag, aber er würde passen. Schließlich ging es hier nicht um ein Luxusdinner. Das würde sie an diesem Wochenende den Köchen überlassen. Sie packte die Flasche und die Gläser in einen Korb und dann gingen sie zum See.


    Chris fand es atemberaubend. Der See lag still vor ihnen, umrandet von Wäldern. Die farbenfrohen Blätter im späten September ließen die Landschaft aussehen, als sei sie nicht wirklich, sondern das Kunstwerk eines romantischen Malers. Der Strand war klein, hatte gelben Sand und war völlig makellos. Von ihm ging ein kleiner Steg aus, an dessen Ende ein Ruderboot angebracht war. Auf der anderen Seeseite sah man die White Mountains, die schon zu New Hampshire gehörten.


    Chris und Sam gingen auf den Steg, Hand in Hand. Die Luft war ungefähr 23 Grad warm, aber die Sonne schien direkt auf sie herab. Als sie das Ende des Stegs erreichten, zogen sie die Schuhe aus, setzten sich und ließen die Füße im Wasser baumeln. Sam schenkte ihnen beiden ein Glas ein und Chris rauchte eine Zigarette. Beide genossen die Stille. Zog man die Enten, die vorbeischwammen, und einen Angler in der Ferne nicht in Betracht, waren sie allein.


    »Dieser Ort ist so wundervoll, Sam. Warum sind wir nicht früher hierher gekommen.«


    »Zu viele schöne Erinnerungen für mich.«


    »Wieso? Was ist schlimm an schönen Erinnerungen?«


    »Dass sie einem unmittelbar vor Augen führen, dass es auch schlechte Erinnerungen gibt, die untrennbar damit in Verbindung stehen.«


    »Hm. Du meinst …«


    Sam legte eine Hand auf Chris Mund. Sie tat es schnell, aber sanft. Er wusste, was das bedeutete. Sie wollte nicht darüber reden, nicht jetzt. Was früher in Sams Familie geschah, war absolutes Tabu. Ob es sich dabei um ihren Vater oder Carrie handelte, war egal. Sie redete nicht darüber. Niemals. Wenn Chris darauf zu sprechen kam, wechselte sie das Thema oder verließ sogar den Raum. Seit dem Tod ihres Vaters gab es nicht ein Zusammentreffen mehr zwischen Chris, Sam und ihrer Familie. Damals hatte Sam starke Probleme bekommen. Sie hatte ein ganzes Jahr am College verloren. Chris hatte sie in einem Sanatorium unterbringen müssen, für ganze drei Monate. Aber Sam war ein Kämpfer und holte das verlorene Jahr schnell wieder auf.


    So saßen sie einen Moment schweigend, tauchten die Füße in Wasser, das angenehm warm war.


    »Möchtest du schwimmen?«, fragte Sam.


    »Was? Jetzt?«


    »Klar!«


    Sie stand auf und zog ihr T-Shirt und ihre Jeans aus, bis sie absolut nichts mehr trug.


    »Sam! Das kannst du nicht machen!«


    »Warum? Wir sind doch allein. Weit und breit kein Mensch. Oder glaubst, wir treiben den Enten die Schamesröte ins Gesicht?«


    Und dann war sie im Wasser. Chris überlegte. Eine Chance, hatte Max gesagt. Also tat er es ihr nach und fühlte einen Moment der Erinnerung an die Szene im Pool… mit Pat.


    Aber sie schwammen nur, küssten sich einmal, mehr geschah nicht. Immerhin war es noch hell und man konnte nie wissen, wer sie vielleicht beobachtete. Sam schwamm zu einem kleinen Floß, das in etwa 50 Metern Entfernung festgemacht war, und kletterte hinauf. Sie legte sich flach auf den Rücken und genoss die Sonne. Chris schwamm ihr nach, doch er blieb im Wasser, jedenfalls unterhalb der Gürtellinie. Er betrachtete Sam. Sie war eine schöne Frau, ihr Körper war einwandfrei, die Zeit war gnädig zu ihr gewesen. Ihr Busen war noch straff, selbst wenn sie auf dem Rücken lag stand er aufrecht wir bei einem jungen Mädchen. Doch auch wenn Chris sich noch so anstrengte, er konnte sich nicht erneut verlieben. Er dachte an Pat und lächelte Sam dabei an. Chris fand, dass er ein Scheusal war und verdrängte Pat aus seinem Gehirn, ließ den Blick auf Sams Schamhaar ruhen und nahm sich vor, geil zu werden.


    


    Doch es blieb beim Vorsatz.


    


    Langsam verschwand die Sonne hinter den Bäumen und dem Haus und es wurde kühler. Sie zogen ihre Sachen über die nassen Körper und gingen zurück zum Haus. Für heute Abend hatten sie Grillfleisch gekauft, aber erst als Chris sich anbot, für das Barbecue zuständig zu sein.


    Der Abend war nett, aber das war es auch schon. Chris schien es darauf abgesehen zu haben, ihre Weinvorräte zu vernichten. Vor dem Grillen war der Rest Cabernet vertilgt, dem dann ohne Pause eine Flasche Chardonnay folgte. Damit sich der Chardonnay nicht so einsam fühlte, gesellte sich Cabernet Blanc hinzu, der eigentlich keinen Charakter hatte (und wenn, dann einen schlechten). Nach den Steaks war Chris stinkbesoffen, fiel in das Bett und schnarchte. Er hatte sich ihr entzogen, ohne dass sie etwas dagegen machen konnte.


    


    Am nächsten Morgen hatte Chris einen Mordskater. Aber Sam war voller Tatendrang und so fand sich Chris irgendwann am Vormittag bei einem Spaziergang wieder. Sie gingen eine kleine Straße entlang, schlugen einen Waldweg ein und Chris schwitze die Cabernets und den Chardonnay aus. Sam hatte ihren Korb dabei, etwas zum Picknick eingepackt. Chris rauchte eine Zigarette nach der anderen, was Sam ihm vorwarf. Außerdem wollte sie nicht wegen Auslösens eines Waldbrandes im Knast landen. Also ließ Chris es bleiben. Gegen Mittag hatten sie einen Hügel erklommen, ziemlich abseits der offiziellen Wege und genossen einen schönen Blick auf den See, jedenfalls auf den nördlichen Teil und im Westen auf die White Mountains. Und das alles gehörte ihnen ganz allein. Sie waren so weit von den Wegen entfernt, dass sie niemand stören würde.


    Sam breitete eine Decke aus und sie verzerrten Käse und Brot, tranken dazu Limonade.


    


    Nachdem Essen war Chris müde. Er schlug vor ein Nickerchen zu machen und Sam stimmte ihm zu. Es war ziemlich warm und auch sie hatte keine große Lust in der Mittagshitze durch die Wälder des südwestlichen Maines zu laufen. Also legte sie sich auf ihre Decke.


    


    Chris döste, er schlief nicht, und als er sich an der Grenze zwischen Schlaf und Wachsein befand, bemerkte er, wie Sam den Reisverschluss seiner Jeans öffnete. Sie hatte leichtes Spiel, denn Chris trug im Sommer keine Unterwäsche, weil es ihm zu warm war. Sie fingerte herum, einen kurzen unerotischen Moment lang, dann hatte sie, was sie wollte. Chris unterlag. Sie hatte gewonnen. Er war ein Mann und nicht alles, was ihm gehörte, wurde von seinem Verstand gesteuert. Er reagierte und Sam saß einen Moment später auf ihm. Sie hatte seine Hose nach unten gezogen und ihren Rock etwas angehoben. Es war langsam, nicht rhythmisch, sanfter Sex unter der heißen Mittagsonne. Sam trug ein Top und sie zog es aus. Chris sah ihre Brüste, die wogten wie die sanften Wellen des Lake Kezar. Sie trug ihre Haare offen und ihre Lippen waren feucht, ihre Augen geschlossen. Ihre Gesichtszüge erinnerten an leichten Schmerz, der Lust bedeutete. Sam steuerte, und sie beherrschte ihr Handwerk. Es durfte nicht schnell gehen, dafür hatte sie zu lange gewartet, sozusagen darauf gespart und eigentlich hätte Chris, wäre er nur halbwegs ein normaler Mann, in dieser Situation abheben müssen wie eine Rakete und ihr zuvorkommen. Aber das geschah nicht. Sam verschärfte. Sie stand auf, zog ihren Rock aus und setzte sich mit dem Rücken zu Chris erneut auf ihn. Und wieder hatte sie gewonnen. Es dauerte noch wenige Minuten, dann war es vorbei. Sam stöhnte, verkniff sich einen kleinen Schrei und Chris ging es genauso. Dann ließ sie sich zur Seite gleiten.


    Sie langen still nebeneinander und Sam nahm die Hand von Chris.


    


    Das verlängerte Wochenende war wirklich okay, auch wenn es den Kontostand der Hollands etwas belastete. Sie nahmen sich vor, darauf zu pfeifen. Abends gingen sie schick essen, bummelten durch Center Lovell oder unternahmen Spaziergänge am See. Das Wetter war ein Traum. Einmal genossen sie sogar den Sonnenuntergang auf der Terrasse eines Restaurants direkt am See und ließen sich frischen Fisch servieren. Für ihre Verhältnisse redeten sie viel. Sie sprachen über Medizin, über die bevorstehende Arbeit in der Praxis. Das Thema Geld wurde ausgespart. Sam hatte ein Sonderkonto für die Praxis eröffnet. Darauf war genug Geld, um die Geräte zu bezahlen (ein EEG, ein Gerät mit dem die Nervenleitgeschwindigkeit messen konnte und verschiedener Kleinkram), die Einrichtung zu finanzieren (sie hatte gespart und die Büromöbel bei IKEA eingekauft. Patientenliegen hatten die Schweden aber nicht im Programm). Teilweise stammt dieses Geld aus einer Finanzierung, teilweise hatte sie selbst etwas zusammengespart und Chris hatte den Rest zugeschossen. In Wahrheit hatte Chris seine Eltern angepumpt. Diese hatten ihm das Geld bereitwillig gegeben, wahrscheinlich aus der Portokasse. Sam wusste nichts davon. Sie hätte es nicht genommen, wenn sie es gewusst hätte. Sie hatte nichts gegen Chris Vater, aber ein Kredit von Barbara war vergleichbar mit einer kleinen Beihilfe von Saddam Hussein. Es war schlicht inakzeptabel.


    Ihr privates Konto hingegen wies oft rote Zahlen aus. Mit Geld hatten es weder Chris noch Sam. Chris war noch derjenige, der am besten damit umgehen konnte. Aber auch Chris hatte unter seiner reichen Herkunft zu leiden. Wer schon mit sechzehn einen Porsche fährt, ist kein Freund von Haushaltsbüchern und Großeinkäufen bei Wal – Mart. Und Sam wurde von ihrem Vater verwöhnt, bekam dummerweise nie ein Taschengeld, sondern einfach die Dinge, die sie sich wünschte.


    Und so lebten sie noch heute. Zum Essen orderte Chris einen kalifornischen Wein (und wenn sie französischen oder italienischen gehabt hätten, hätte ihre Rechnung die Höhe des Militärbudgets eines kleinen afrikanischen Landes). Als Vorspeise gab es einen wunderbar zubereiteten Hummer, denn Maines Küsten waren nicht weit. Der Fisch war gegrillt und fühlte sich in der Gesellschaft gebackener Kartoffeln sichtlich wohl. Das Dessert war irgendeine Champagnercreme, durchschnittlich, aber bei Sonnenuntergang am Lake Kezar unvergleichlich.


    Es war der letzte Abend. Chris überlegte während des Nachtisches, wo genau er nun stand. Das Wochenende hätte die Entscheidung bringen sollen. Sam oder Pat. Aber er war schließlich nicht bei »Herzblatt«. Es war ihm nicht möglich, zu wählen.


    Pat liebte er, seit er siebzehn war. Sie war für ihn der Inbegriff einer Frau, auch wenn er das nur aufgrund weniger gemeinsamer Tage beurteilen konnte. Sam kannte er sein halbes Leben. Er hatte sie kennen gelernt, da waren sie gerade Anfang zwanzig. Eine Campusliebe und damals kam es ihm vor, als wäre der Sam die Erfüllung aller seiner Träume. In Wahrheit hatte er nur Pat verdrängt und versucht, ein Leben zu leben. Nicht mehr. Doch es hatte gehalten, obwohl sie so verschieden waren oder gerade, weil sie es waren. Es war immer eine gewisse Spannung zwischen ihnen.


    Außerdem war Sam schön. Unter objektiven Gesichtspunkten betrachtet, war Sam sogar schöner als Pat. Doch das sah Chris natürlich anders. Dennoch erkannte er Sams Wert. Aber auf der Wagschale der Liebe herrschte gerade unentschieden. Würde etwas mehr auf Sams Seite liegen, zum Beispiel ein Kind, dann würde die Waage zu Sams Gunsten kippen. Chris entschloss sich, noch zu warten. Er würde Sam heute nicht sagen, dass er sie verlassen würde. Und vielleicht würde er das auch nie tun.


    Und Sam war zufrieden. Sie hatten Sex gehabt, sogar dreimal in fünf Tagen. Das war rekordverdächtig und besänftigte sogar den kleinen Teufel, der immer noch in seinem Käfig tobte. Es gab keinen Grund zur Klage. Nach dem Erlebnis auf dem Hügel schien Chris sich erinnert zu haben, wie es funktionierte. Am Freitagabend hatten sie es auf dem Sofa im Wohnzimmer des Hauses getrieben und am Samstagnachmittag bei einem Spaziergang in den Wäldern. Zweimal am Tag Sex, das war ein Rekord, den Chris vor vierzehn Jahren einmal erreicht hatte und dann nie wieder. Das war für Chris eine absolute Meisterleistung.


    


    Am Sonntagabend waren sie zurück in ihrem kleinen Haus in der Park Lane in Salisbury. Das normale Leben hatte sie zurück, doch Sam war sehr zufrieden. Auch Chris konnte stolz auf das zurückblicken, was er geleistet hatte. Es war nicht viel, aber es reichte, um für eine Weile seine Ruhe zu haben und Vertrauen zu gewinnen.


    


    

  


  
    Kapitel 7: Heute beginnt die Vergangenheit Zukunft zu werden


    


    


    »Das Scheißding funktioniert nicht!«


    Die Stimme kam aus dem Behandlungsraum 2 und Sam stöhnte. Sie gehörte zu Jennifer Preston, der zweiten Arzthelferin, die sie eingestellt werden. Jennifer war eigentlich ein nettes Mädchen. Sie war mittelgroß und blond, Mitte dreißig und hatte das College abgebrochen und danach eine Ausbildung zur Arzthelferin gemacht. Jennifer kam aus Bangor, war vor einem halben Jahr mit ihrem Mann hierher gezogen, der einen Job in der Textilfabrik von Salisbury bekommen hatte, dem einzigen größeren Betrieb am Ort.


    »Und ich habe die Schnauze langsam voll!«


    Das war die erste Arzthelferin, Kathleen McNamara. Sie war jünger als Jennifer, hatte die Ausbildung gerade erst hinter sich und durfte als Versuchskaninchen dienen. Nach etwa zwei Stunden Tests an den neuen Geräten war sie völlig entnervt.


    »Sieh die meine Haare an! Sieh sie dir an!«


    Sam stöhnte. Sie versuchte, den Computer in Betrieb zu nehmen. Ein Mann von der Softwarefirma hatte ihr das Ding geliefert und sie darauf hingewiesen, dass sie nur das Standardservicepaket hatte. Standardservice bedeutete, dass sie eigentlich überhaupt keinen Service hatte und selber zusehen konnte, wie sie alles zum Laufen brachte. Der Computer war zwar eingerichtet, doch um Patientendaten zu erfassen und vielleicht irgendwann einmal Rechnungen zu schreiben, musste man einiges tun. Vor ihr lag ein Handbuch und Sam musste zugeben, dass sie nur die Hälfte verstand. Sie würde Diane anrufen müssen.


    »Ich bekomme kein Signal, Dr. Holland!«


    Sam stand auf und ging in den Behandlungsraum. Kathleens Haare waren tatsächlich völlig verschmiert von dem Gel, das man benutze, um einen guten Kontakt der Elektroden zur Kopfhaut zu gewährleisten. Jennifer hielt eine zweite Elektrode an Kathleens Bein.


    »Das tut weh. Mir reicht’s.« Kathleen, einer groß gewachsene Brünette mit einer fantastischen Figur, stand auf und rupfte sich die Elektroden aus den Haaren.


    Was die beiden versuchten, war die Inbetriebnahme eines Gerätes, mit denen man die Nervenleitgeschwindigkeit messen konnte. Man schickte irgendwo, zum Beispiel an den Beinen, elektrische Signale in den Körper und maß am Kopf die Gehirnströme. Auf dem Bildschirm erschien eine Reizkurve. Das geschulte Auge konnte dann erkennen, ob ein pathologischer, das heißt krankhafter, Befund vorlag.


    Sam baute sich vor den beiden Mädchen auf, stemmte die Hände in die Hüften und fragte entnervt:


    »Habt ihr die Anleitung studiert? So schwer kann das doch nicht sein!«


    Sam überprüfte ein paar Einstellungen. Aber auch sie kannte diesen Gerätetyp nicht. Es war ein Allroundgerät. Man konnte damit alle möglichen Test durchführen. Zum Beispiel war es auch möglich, akustische Signale über einen Kopfhörer zu »evozieren« und dann zu messen; oder optische über einen Bildschirm, auf dem man ein flackerndes Schachbrettmuster sah. Und immer hatte man die Elektroden auf dem Kopf, die ihren Kontakt über eine haargelähnliche Substanz fanden und die nun Kathleens Frisur ruiniert hatte.


    »Klar«, sagte Jennifer. Kathleen kaute Kaugummi und stand daneben. Sie versuchte, das klebrige Zeug zu entfernen.


    Sam sah sich die Grundeinstellungen an und stellte fest, dass einige Werte völlig absurd waren. Sie drückte ein paar Knöpfe und die Werkseinstellungen waren wieder da.


    »Oh, nein. Jetzt ist alles verstellt!« stöhnte Jennifer.


    »Hast du es mal mit den Grundeinstellungen versucht?«, fragte Sam.


    »Nein. Die Grundeinstellungen funktionieren nie. Ich kenne mich aus.«


    »Mit diesem Gerätetyp?«


    Jennifer schüttelte den Kopf.


    »Probier es noch mal«. Sam verließ den Raum.


    »Verdammt. Das tut weh, wie bei einem Weidezaun.« Das war Kathleen, die das Vergnügen hatte ein paar neue Elektroimpulse an ihrem Bein zu spüren.


    Aber Sam kannte keine Gnade und widmete sich wieder dem PC. Auch die Software ihres Rechners kannte keine Gnade.


    


    Es war noch eine Woche Zeit bis zur Eröffnung. Erstaunlicherweise hatten viele Ärzte aus dem General zugesagt und Sam hatte das Buffet vergrößern lassen. Der Saldo ihres Praxiskontos schrumpfte dahin. Sie musste dringend ein paar Rechnungen schreiben an die Patienten, die sie in Hausbesuchen betreute. Und das wollte sie eigentlich mit dem neuen PC tun.


    »Jetzt kommt ein Signal!«, rief Jennifer.


    »Gott sei Dank!«, sagte Kathleen und sie klang wirklich erleichtert.


    Chris hingegen hatte seit dem Wochenende am Lake Kezar noch genau drei Sonderschichten, die er im Old Cocker’s Inn auf der Straße nach Augusta absolvierte. Alle drei Abende waren schön, aber er vermied Diskussionen über die Zukunft. Zwar glaubte er, dass es darauf hinauslaufen könnte, sich von Sam zu trennen, aber er hatte immer noch keine Entscheidung getroffen.


    »Sam eröffnet ihre Praxis. Das ist eine schwierige Zeit für sie. Ich möchte sie nicht im Stich lassen«, sagte er eines Nachts zu Pat.


    Pat fühlte, dass es eine Ausrede war, aber sie sagte nichts. Es war ein hauchdünnes Band zwischen ihnen und sie wollte nicht riskieren, dass Chris aus lauter Verzweiflung eine Entscheidung fällte, bei der Sam den Kürzeren zog.


    


    Und er traf sich manchmal mit Dr. Maximilian Faulkner. Zwischen ihnen entstand etwas, das Chris bisher nicht kannte. Es war eine Männerfreundschaft. Sie trafen sich, um eine Party Snooker zu spielen oder einfach nur, um ein Bier zu trinken. Eigentlich waren Faulkner und Chris ziemlich gegensätzlich. Zum Beispiel war Faulkner Atheist. Er glaubte nicht an Gott und eines Abends, nach dem fünften Bier, erzählte Dr. Faulkner, warum das so war.


    »Es war auf der Rückfahrt von einem Wochenendtrip. Wir waren am Meer gewesen. Die Kinder, Sarah und Niklas, waren ausgelassen und dass nervte Nora.« Nora war seine zweite Frau gewesen.


    »Wir fuhren auf der Landstraße. Auf einmal kam uns ein Pickup entgegen, der versuchte, einen anderen Pickup zu überholen. Das dumme Überholmanöver fand vor einer Bergkuppe statt. Ich riss das Steuer herum und dann weiß ich nichts mehr. Als ich aufwachte, war mein Körper eingegipst. Und irgendwann hat mir dann jemand gesagt, dass meine Frau und meine beiden Kinder tot waren. Die beiden Autofahrer waren unversehrt, und der Mann, der den überholenden Pickup fuhr, wurde zu einer Geldstrafe verurteilt. Es kann keinen Gott geben, der mich leben lässt und zwei kleine Kinder tötet.«


    Chris hätte jetzt den üblichen Spruch über Gottes unergründliche Wege aufsagen können, aber er tat es nicht. Max hätte darauf allergisch reagiert.


    »Manchmal«, sagte Max, »hat es schon den Eindruck, alles würde alles einem höheren Plan folgen und ich scheine irgendwie Glück zu haben, immer davon zu kommen. Aber, wenn du mich fragst, es ist der Plan eines Verrückten. Das alles ergibt absolut keinen Sinn für mich.«


    »Das glaube ich auch. Für uns ergibt es keinen Sinn. Aber er existiert.«


    »Gott?«


    »Der Sinn. Aber natürlich auch Gott.«


    Sie beließen es dabei. Eine Diskussion über die Existenz Gottes zwischen einem Atheisten und einem gläubigen Christen ist nicht sehr sinnvoll, wenn beide Freunde bleiben wollen.


    Chris erzählte Sam nicht viel von Faulkner. Er sagte, sie würden sich anfreunden. Faulkner sei ein netter Kerl. Ob er auch zur Eröffnung kommen werde, fragte Sam. Ja, sagte Chris, das würde er. Dann konnten sie sich endlich kennen lernen.


    


    Am Tag der Eröffnungsfeier war Sam früh aufgestanden. Die Feier würde am Nachmittag stattfinden. Sie hatte sie so gelegt, dass die Ärzte vom General um ihren Schichtwechsel herum teilnehmen konnten. Und es würden ungefähr zehn Patienten kommen, was ein Anfang war. Sogar Dr. Cohen hatte eine Karte geschickt, um ihr Glück zu wünschen. Cohen schrieb, dass er sich sowieso bald zur Ruhe setzen wolle und ein Haus in Florida auf ihn wartete. Das klang gut.


    Chris hatte sich frei genommen, um Sam zu helfen. Er holte das Catering ab, dass würde Kosten sparen. Für das Servieren waren Jennifer und Kathleen abkommandiert, was beiden nicht sonderlich gefiel. Aber Job ist Job. Eine Praxiseröffnung gehörte dazu.


    Gegen fünf Uhr nachmittags kamen die ersten Gäste. Es war eine fröhliche Runde, soweit dies möglich war. Die erste Gruppe bestand zur Hälfte aus Kollegen von Chris, die ihren Nachtdienst gegen sechs antreten mussten. Sie genossen die kleinen Häppchen, die serviert wurden und hielten sich beim Champagner zurück. Ebenso die meisten Patienten, die ja zum Teil recht schwere Krankheiten hatten. Etwa die Hälfte der Patienten hatten MS und drei waren auf einen Rollstuhl angewiesen, zumindest die meiste Zeit des Tages. Eine Patientin wirkte eigentlich völlig gesund. Sie hatte Sam von Anfang an begleitet und sie gehörte zu den MS–Patienten, die von Beginn ihrer Erkrankung an auf eines der neuen Medikamente setzten, konnte. Sam hatte ihr Betaseron empfohlen, eines der ersten Mittel dieser neuen Generation. Es hatte zu Beginn der Therapie starke Nebenwirkungen, aber ihre Patientin Mary Hanson hatte alles tapfer überstanden. Zum Dank war ihre Gesundheit relativ stabil und sie gehörte an jedem denkwürdigen Nachmittag in Dr. Hollands neuer Praxis zur kleinen aber stolzen Champagnerfraktion. Wenn Sam einen neuen Patienten mit MS hatte, dann verwies sie gerne auf Mary Hansons als Beispiel für einen positiven Verlauf. Sie hätte auch auf Carrie verweisen können, um die andere Seite der Medaille nicht zu vergessen, aber das tat sie natürlich nie.


    


    Gegen sechs leerten sich die Räume und einige Zeit später tauchten die Ärzte der Tagschicht auf und einige der Freunde und Bekannte aus der Gemeinde.


    Und dann kam Faulkner.


    


    Sam hatte ihn nicht gleich erkannt, waren doch viele Jahre vergangen. Aber sein Gesicht hatte sich tief eingebrannt, war wie das grelle Licht einer Lampe, dass sich auf der Netzhaut festgesetzt hatte, nachdem man es ausgeschaltet hatte. Doch im Gegensatz zum Licht verblasste es nicht und war in Farbe.


    Max trug heute eine Brille und er hatte eine Narbe auf der Stirn, die früher nicht da gewesen war. Er trug einen Dreitagebart und war etwas fülliger geworden. Aber es war Max, ihr letzter One–Night–Stand. Und ein ganz Besonderer noch dazu. Sam hatte gerade ein Glas Champagner in der Hand. Nein, sie ließ es nicht fallen. Sie begann zu zittern, führte das Glas wie in Trance an den Mund und trank es aus. Dann stellte sie es ab, wollte gehen, irgendwo hin, aber sie konnte nicht. Ihr Körper war blockiert und in dem Moment, als das Glas wieder auf dem Empfangstresen im Eingangsbereich stand, bewegte sie auch ihre Arme nicht mehr. Sie war erstarrt.


    Max kam auf sie zu, zusammen mit Chris, der ihn natürlich gesehen hatte und ihn begrüßte. Sie kamen zu Sam. Ihr Puls war ungefähr bei 200.


    »Sam, das hier ist Dr. Faulkner. Ich habe ihm von dir erzählt.«


    Sie stand etwa einen Meter auseinander. Sam sah Max direkt an und für einen Moment war da Erkennen in seinen Augen. Dann streckte er ihr seine Hand entgegen und sagte:


    »Guten Tag, Dr. Holland. Es ist nett, sie endlich einmal kennenzulernen.«


    Sam verharrte immer noch.


    »Sam?«, fragte Chris.


    In ihr drohte etwas zu explodieren. Innerlich fühlte sie sich wie ein Kernreaktor. Die kritische Masse war erreicht. Und dann: bumm.


    Doch sie löste sich und nahm die Hand von Max, schüttelte sie kurz und zwang sich zu einem Lächeln.


    »Entschuldigung«, sagte sie, »der ganze Stress und dann der Champagner. Ist mir wohl zu Kopf gestiegen.«


    »Sicher«, sagte Max und lächelte sie freundlich an.


    »Sie sind Gynäkologe?«, fragte Sam.


    »Ja. Brauchen sie einen Arzt?« sagte Faulkner und es war natürlich ein Scherz.


    Sam zwang sich zu einem kurzen Lachen.


    »Nein, danke. Ich bin bestens versorgt.«


    Dann flüchtete sie sich in die Traube von anderen Ärzten und ließ Faulkner stehen. Sie war völlig unfähig darüber nachzudenken, wie sie mit dieser Situation umgehen sollte. Sam verdrängte jeden Gedanken an Faulkner. Er war nicht da. Das konnte nicht sein, nicht nach dreizehn Jahren. War Max damals nicht blond gewesen? Und kleiner? Und viel schlanker? In ihrem Kopf begann bereits ein Unterprogramm, den Max von damals, der sich zweifelsohne in ihren Praxisräumen befand, gegen jemand anderen auszutauschen, den sie vielleicht mal in der Shopping Mal getroffen hatte, der aber nichts mit ihr und ihrem Leben zu tun hatte. Die Praxis war etwas für die Zukunft gewesen, es konnte nicht sein, das die Vergangenheit einfach hier hereinspazierte, um mit ihr freundlich Smalltalk zu halten. Sie versorgte ihre Gäste mit Getränken, wirkte ausgelassen und fröhlich, obwohl sie es nicht war.


    Dann musste sie in die kleine Kaffeeküche und Champagner aus dem Kühlschrank nehmen. Für einen Moment war sie allein.


    »Ich vermutete schon immer, dass wir uns irgendwann wieder sehen«, sagte Max und das soeben mühevoll aufgebaute Bild, das Max gegen einen anderes in ihrer Erinnerung austauschen sollte, war zerstört.


    »Was?« Sam erschrak und dreht sich zu Max um. Er stand lässig in die Tür gelehnt und hatte einen spöttischen Zug um die Lippen. Er rauchte Marlboro.


    »Hier ist rauchen verboten«, sagte Sam. Sie sagte sich: das passiert nicht wirklich. Es kann nicht passieren.


    »Ich sagte, dass ich mir dachte, dass wir uns wiedersehen würden. Irgendwann.«


    »Okay, und nun?«


    »Nichts, Christine. Oh, Entschuldigung, Samantha. Daran muss ich mich erst gewöhnen. Waren sie damals eigentlich schon mit Chris verheiratet?«


    Er ist so verdammt unverschämt, dachte Chris. Und dann bekam sie Angst. Ihr Körper wäre fast wieder in eine Starre verfallen, doch bevor das geschah, rannte Sam. Sie lief davon, hinaus in das Treppenhaus und wollte nur fort von diesem Ort.


    


    »War das gerade Sam?«, fragte Chris Dr. Faulkner.


    »Ja. Ich weiß auch nicht, wo sie hingelaufen ist.«


    »Verdammt«, sagte Chris.


    »Was ist denn los?«, fragte Faulkner. Sein Gesicht wirkte unschuldig.


    »Ich hatte befürchtet, dass dies alles zu viel für sie wird. Eigentlich dürfte sie gar nicht in diesem Beruf arbeiten. Doch sie hat sich immer durchgemogelt.«


    »Warum sollte sie nicht als Arzt arbeiten?«


    »Weil sie selber krank ist, Max.«


    Max nickte wissend, aber er hatte lediglich eine Ahnung, auf was Chris anspielte.


    Dann kam Diane zu ihnen. »Wohin ist sie?«


    »Keine Ahnung. Sie ist plötzlich auf und davon.«


    »Ich werde ihr nachgehen«, sagte Diane, »Betreue du die Gäste, Chris. Wir sagen … sie wurde zu einem dringenden Hausbesuch gerufen. In einer Stunde ist sie wieder da.«


    Max sah auf seine Uhr. Es war eine Breitling. Diese Dinger halten ewig.


    »Es tut mir leid, ich habe auch noch einen Termin.«


    Als Diane endlich auf der Straße war, fehlte von Sam jede Spur.


    Ihr Wagen fehlte ebenfalls. Diane sprang in ihren kleinen Toyota und fuhr zum Haus der Hollands.


    Als sie ankam, sah sie Sams Wagen in der Einfahrt stehen.


    

    Diane versuchte, die Tür zu öffneten, doch sie war verschlossen. Das war seltsam, denn die Hollands pflegten ihre Tür selten zu verschließen, wenn sie tagsüber zu Hause waren. Diane klingelte, wartete einen Augenblick, doch es tat sich nichts. Aber Diane war die Freundin der Hausherrin, jemand, der erst vor kurzem nach dem rechten gesehen hatte, als die Hollands ein Liebeswochenende am Lake Kezar verbrachten. Sie wusste, wo sie den Schlüssel für den Notfall finden konnte. Diane ging um das Haus herum. Dort standen drei größere Blumentöpfe mit kleinen Büschen. Unter dem Ersten befand sich der Schlüssel. Diane ging zurück zum Eingang und öffnete die Tür.


    


    Sam war in Panik. Die Wirklichkeit hatte sich aufgelöst, wie ein Aquarell, auf das man ein Glas Wasser gegossen hatte. Ihr Peiniger war wieder da. Wahrscheinlich hatte er sie über die ganze Zeit hinweg verfolgt, sie beschattet. Sam hatte oft das Gefühl, das ihr jemand folgte. Im Supermarkt zum Beispiel glaubte sie manchmal, ein Mann würde ihr durch die Gänge folgen, und immer, wenn sie sich nach ihm umdrehte, studierte er beiläufig die Lebensmittel. Dann saß sie in einem Restaurant und ein paar Tische weiter saß ein Pärchen, das nicht zusammenpasste und sie glaubte, dass dies vielleicht Detektive waren, die man auf sie angesetzt hatte. Kein Zweifel, Max hatte sie gefunden, die Drohung auf dem Zettel im Hotelzimmer wurde wahr. Als sie in ihrem Haus angekommen war, ging sie sofort nach oben in das Schlafzimmer und öffnete ihr Geheimfach. Es war etwas darin, was Chris niemals finden durfte. Etwas, dass ihn mehr erschreckt hätte, als ein paar Dessous oder der Vibrator. Sam nahm es heraus, überprüfte es und setzte sich auf das Bett. Sie zitterte am ganzen Körper.


    


    Diane betrat das Haus. Sie rief Sams Namen. Es kam keine Antwort. Sie ging in die Küche und dann in das Wohnzimmer. Nichts. Sie musste oben sein, vielleicht im Schlafzimmer.


    »Sam? Geht es dir gut?«


    


    Sam hörte seine Stimme. Er war im Haus. Er würde sie töten. Es würde nur noch einen Moment dauern, bis er vor ihr stand mit einem Rasiermesser und wenn sie nicht aufpasste, dann würde ihr Leben heute, am Tag ihrer Praxiseröffnung, ein Ende finden. Oft hatte Sam sich eingeredet, dass sie unter Verfolgungswahn leiden würde. Der Arzt, der sie damals nach Dads Tod im Sanatorium behandelt hatte, erwähnte, dass er das bei Sam für möglich halten würde. Sam hatte Tabletten, die sie nahm, wenn die Angst sie drohte zu übermannen. Doch das hier war real. Dort unten war ein Mann und Sam hörte deutlich, wie er die Treppen hinaufkam und dabei sagte:


    »Mach dir nichts draus. Ich habe nichts gegen dich persönlich. Ganz im Gegenteil, ich mag dich. Doch was spielt das für eine Rolle. Es hat noch nie eine gespielt.«


    


    In Wirklichkeit war es Diane, die sagte:


    »Sam? Was war denn los? Die Eröffnung lief doch super! Du hattest alles im Griff. Wo steckst du denn, zum Teufel?«


    Diane ging die Treppe hinauf. Die Tür des Schlafzimmers der Hollands war geschlossen. Diane nahm die Türklinke in die Hand und drückte sie hinunter. »Sam?«


    


    Die Tür ging auf und dann stand Max vor ihr. Sam hatte eine kleine Schusswaffe in der Hand. Ein praktisches Ding, das in ihre Handtasche passte, sich aber nur selten dort befand. Es war ihre letzte Lebensversicherung für den Ernstfall. Jetzt war er eingetreten und stand leibhaftig vor ihr.


    »Nur ein kleiner Schnitt«, sagte Max.


    


    »Sam! Was tust du denn da. Runter mit Waffe. Ich bin es, Diane!«


    


    »Verschwinde, Max«, sagte Sam.


    »Ich bin es. Diane. Deine Freundin. Verdammt noch mal!«


    Sam wurde schwindelig. Alles in ihrem Kopf drehte sich. Ihre Arme verkrampften sich. Sie vernahm noch, dass es nicht Max war, der da vor ihr stand und dann wurde ihr schwarz vor den Augen.


    Jetzt bin ich tot, dachte Sam, als sie auf das Bett fiel.


    


    Sam wurde bewusstlos, landete aber Gott sei Dank auf dem Bett. Die kleine Pistole fiel ihr aus der Hand und auf den Fußboden. Diane nahm die Waffe auf und begutachtete sie skeptisch. Sie hatte keine Ahnung von Pistolen, wusste nicht, ob sie gesichert war oder nicht. Diane legte die Waffe auf das kleine Schränkchen mit dem Spiegel darüber, den Sam manchmal zum Abschminken nutze. Sie tat es sehr vorsichtig. Zunächst musste dieses gefährliche Ding aus Sams Reichweite. Dann ging sie zu ihrer Freundin, kniete sich neben sie auf das Bett. Sam hatte Schweiß auf der Stirn. Sie fühlte sich kalt an. Ihre Augen waren geöffnet und sie zitterte, biss sich auf Lippen und es floss ein wenig Blut. Als Diane sie berührte, stellte sie fest, dass Sams Körper völlig verkrampft war. Sie erstarte.


    Epilepsie war der erste Gedanke, der Diane in den Sinn kam.


    »Sam. Was soll ich tun. Sam!«


    Verdammt. Sam war der Experte für Epilepsie. Doch Sam war außer Gefecht gesetzt. Diane war außer sich. Sollte sie Chris herrufen? Das würde zu lange dauern. Sie ging in das Badezimmer, verzweifelt auf der Suche nach irgendetwas, das nützlich sein konnte. Sie ergriff einen Zahnbecher, fühlte kaltes Wasser ein und ging zurück in das Schlafzimmer. Diane zögerte noch einen kurzen Moment, dann schüttete sie Sam das Wasser in das Gesicht.


    Auf einmal war Sam wieder bei Bewusstsein. Sie schnellte hoch, sah sich verwirrt um.


    »Sam, ich bin es, Diane«


    Sam sah sie seltsam fragend an.


    »Diane?«


    Diane seufzte. Gott sei Dank, sie hat mich erkannt.


    


    Sam zitterte, Diane setzte sich zu ihr und legte den Arm um ihre Freundin. Erst zuckte Sam zusammen, dann lies sie es zu.


    »Was ist denn nur geschehen?«, fragte Diane.


    »Max. Er hat mich gefunden.«


    »Wer? Der Max, der Killer?«


    »Ja. Er ist Arzt am General. Ein Gynäkologe. Und ein Freund von Chris. Dr. Faulkner«


    »Was? Dieser gutaussehende Typ, den Chris begrüßt hat?«


    »Ja.«


    Sie saßen einen Moment schweigend auf dem Bett.


    »Du hättest fast auf mich geschossen, Sam. Du hast mich für Max gehalten.«


    Sam sah sie entsetzt an.


    »Ich erinnere mich nicht. Ich weiß nur noch, wie ich weggelaufen bin. Dann ist da nichts mehr.«


    »Du hattest einen psychischen Zusammenbruch, meine Liebe. In Kombination mit scharfen Waffen eine ziemlich gefährliche Mischung.«


    »Eine Waffe?«


    Diane zeigte auf den kleinen Revolver, der auf dem Schminktässchen lag. Sam konnte sich nicht erinnern, ihn aus ihrem Versteck geholt zu haben.


    »Den habe ich mir für alle Fälle zugelegt. Nach dem Erlebnis mit Max.«


    »Es war jedenfalls knapp, Süße. Du solltest vielleicht einen Arzt aufsuchen.«


    Sam versuchte, sich zu konzentrieren. Sie wollte sich von Max nicht ihre Zukunft zerstören lassen. Wenn sie sich in dieser Situation an einen Arzt wandte, bestand die Gefahr, dass sie ihre Zulassung verlor.


    »Was willst du tun?«, fragte Diane, »Sollen wir zur Polizei gehen?«


    Sam schüttelte den Kopf.


    »Wir haben nichts gegen ihn in der Hand. Was sollen wir denen sagen? Außerdem käme dann vielleicht heraus, was ich früher getrieben habe. Unmöglich.«


    »Richtig. Wir brauchen mehr. Wenn du Recht hast, dann hat Max das nicht zum ersten Mal getan. Vielleicht ist er ein Serientäter. Wir müssen Nachforschungen anstellen. Vielleicht können wir die Polizei auf die Spur eines Täters bringen, den sie schon lange suchte, ohne, dass du überhaupt ins Spiel kommst.«


    »Ja, vielleicht«, sagte Sam nachdenklich. Doch eigentlich wollte sie nur, das Dr. Faulkner dahin verschwand, wo er hergekommen war. In die Hölle.


    Nach einer halben Stunde hatte sich Sam beruhigt. Diane sagte ihr, dass sie gehört hatte, wie Faulkner sagte, er müsse gehen. Er war also nicht mehr da. Wenn Sam wollte, konnte sie in die Praxis zurückkehren. Als Diane kurz auf der Toilette war, nahm Sam eine Tablette, die sie beruhigen würde und nachdem sie ihr Makeup aufgefrischt hatte und sie die kleine Pistole gesichert und wieder in ihr Geheimfach gelegt hatte, gingen Diane und Sam auf die Party zurück.


    


    Ärzte können ein lustiges Völkchen sein, wenn man sie einmal von der Leine lässt. Das hatte Sam schon auf einigen Medizinkongressen und Tagungen festgestellt. Zwar tanzte man nicht auf den Tischen, aber aus der Feier war eine ausgelassene Party geworden. Eine lustige Gemeinschaft aus Ärzten, Patienten und zwei sichtbar angeheiterten Arzthelferinnen tanzte zu einem Titel von Madonna, der aus den Boxen der Musikberieselungsanlage dröhnte. Und der schüchterne Chris tanzte mit Kathleen. Er hatte seinen Spaß und seine Hände auf ihren Pobacken. Doch nicht schwul, dachte Sam etwas belustigt. Sie spürte so etwas wie Euphorie und hätte am liebsten laut losgelacht.


    Sam mischte sich unter das Volk, als sei nichts gewesen. Sie füllte den Champagner auf. Es war genug da. Sie hatte auch Bier gekauft, das bisher nicht zu Einsatz gekommen war. Als sie drei Sixpacks Millers auf den Empfangstresen stellte, wurde das mit Begeisterung aufgenommen. Anscheinend hatte man den Schampus ein wenig über.


    Chris sah, dass Sam gekommen war, und löste sich etwas verschämt von Kathleen. Er kam zu ihr, küsste sie auf die Wange.


    »Was war denn los, Schatz.«


    »Mir war auf einmal schlecht. Ich habe mir nur ein Medikament geholt.«


    Chris nickte. Er glaubte ihr nicht, aber warum sollte er diskutieren. Später würde er sie noch einmal fragen.


    Das Bier war aufgebraucht, kurz, nachdem Sam es servierte. Sie fragte Chris, ob er nicht Nachschub holen wolle. Eine Straße weiter war ein Supermarkt. Er konnte zu Fuß hingehen, fahren konnte er sicher nicht mehr.


    »Vielleicht hilft dir einer deiner Kollegen.«


    »Klar«, sagte Chris und bat einen jungen Arzt, mit ihm zu gehen. Kurz darauf waren sie verschwunden.


    Chris war zehn Minuten fort, als vor der Praxis ein schwarzer Porsche Boxter hielt. Eine hübsche, elegante Frau stieg aus. Sie sah sich einen Moment um, dann entdeckte sie das Praxisschild. Sie lächelte und betrat das Gebäude.


    Sam kannte die Frau nicht, aber sie begrüßte sie freundlich.


    »Patricia Winter«, sagte der neue Gast.


    »Was führt sie zu mir.«


    »Ich bin bei Dr. Cohen in Behandlung. Aber ich suche einen neuen Arzt.«


    »Warum?«


    »Cohen ist, sagen wir mal, etwas zu persönlich. Ich denke, bei einer Frau bin ich besser aufgehoben. Ich leide unter Migräne.«


    »Willkommen, Mrs. Winter.«


    «Ms. Winter. Ich bin nicht verheiratet.”


    Sam lächelte. Eine neue Patientin. Sie fragte sich, ob Cohen sie befummelt hatte, so wie es bei Sam der Fall war. Aber das war egal. Solange ihr es Patienten verschaffte, war es okay.


    Die Freude über den neuen Patienten drängte den Vorfall mit Max in den Hintergrund. Pat nahm sich einen Schluck Champagner und begann sich mit einer Gruppe von Ärzten zu unterhalten. Es wurde gesprochen und dann wurde gelacht. Pat lachte zurückhaltend. Sam sah sie an. Sie war ihr sympathisch. Eine hübsche Frau, die offensichtlich nicht gerade arm war. Das Kostüm, das sie trug, war ein Designerkleid. Nicht billig. Sie konnte Patienten gebrauchen, die ihre Rechnungen bezahlten.


    Chris und der junge Arzt kamen zurück. Sie hatten einen Einkaufswagen geliehen und ihn bis oben mit Bier beladen.


    »Keine Angst«, sagte Chris, »wir haben ihn nur geliehen. Ich habe dem Mann zehn Dollar dafür gegeben. Morgen bringe ich ihn zurück.«


    Er hievte das meiste Bier in den Kühlschrank und stellte zwei Sixpacks auf den Tresen. Dann sah er Pat und war irritiert. Sie sah ihn ebenfalls, aber da war nur ein kurzes Zucken in ihren Mundwinkel. Sie wandte sich wieder der Runde zu, in der sie stand, und tat so, also, ob sie Chris nicht kannte. Chris überlegte. Dann ging er zu Sam und sagte:


    »Wer ist die Frau in dem blauen Kostüm?«


    »Patricia Winter. Eine neue Patientin, seit heute. Es läuft gut an. Sogar ein neuer Patient.«


    Chris schluckte. Was wollte Pat hier? Er nahm sich vor, Sie bei einer passenden Gelegenheit anzusprechen. Er ging hinter den Tresen und drehte die Musik auf. Party time. Wenn die Musik nur laut genug war, wurde nicht mehr viel geredet, und das war es, was Chris wollte.


    


    Sie tranken und irgendwann rief Sam den Pizzadienst. Nach dem ganzen Bier konnte man nicht mehr von den Häppchen zehren, die sie serviert hatte und die Party lief so gut, dass sie ihr kein Ende bereiten wollte. Chris tanzte mit Mary Hanson zu »Crying at the Discothek« und einer der Ärzte tanzte mit Pat. Die Pizza kam und wurde genau so gerne genommen, wie zuvor das Bier.


    


    Irgendwann ging Pat vor die Tür, um eine Zigarette zu rauchen. Chris wartete einige Sekunden, dann zeigte er Sam, die am anderen Ende des Flurs stand, seine Pall Mall Schachtel als Signal für eine Raucherpause und ging hinterher.


    Auf der Straße sprach er Pat an.


    »Was zur Hölle machst du hier?«


    »Ich wollte meine neue Ärztin kennen lernen.«


    »Wozu brauchst du einen Neurologen? Hast du Alzheimer?«


    »Nein, Migräne, du Idiot. Chronisch. Seit meinem zwölften Lebensjahr. Habe ich dir noch nicht erzählt.«


    »Das ist doch gelogen.«


    Pat schüttelte den Kopf und zündete sich eine Zigarette an.


    »Es ist nicht gelogen. Aber, okay, ich bin ehrlich und sage dir, dass ich auch unbedingt deine Frau kennen lernen wollte. Und jetzt muss ich dir leider sagen, dass ich dich nicht verstehe. Sie ist toll. Sie sieht fantastisch aus, scheint nett zu sein und ist intelligent, sonst wäre sie wohl kaum Ärztin geworden. Also, warum betrügst du sie mit mir?«


    »Weil ich dich liebe«, sagte Chris.


    


    Chris kam allein wieder herauf. Pat hatte es dann doch vorgezogen, wieder zu fahren, aber sie hatten sich für den nächsten Dienstag verabredet. Chris würde zu ihr kommen, in ihr Haus. Sie wollte endlich einmal für ihn kochen.


    Als Chris wieder nach oben kam, verabschiedeten sich einige Kollegen, die ziemlich angeheitert waren. Einer umarmte Sam und versicherte ihr, dass sie bestimmt eine ganz erfolgreiche niedergelassene Ärztin sein würde. Sam klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. Nach einer weiteren Stunde war die Praxis leer, bis auf Diane, Sam und Chris. Kathleen und Jennifer verabschiedeten sich. Sie würden morgen früh zum Aufräumen kommen, damit am Montag der Praxisbetrieb beginnen konnte.


    Sie saßen in Behandlungsraum 1. Dieser Raum hatte nicht so viele technische Geräte und einen Schreibtisch für Sam. Sie und Chris saßen auf der Patientenliege, jeder war mit einem Bier bewaffnet, und Diane hatte es sich in Sams Stuhl gemütlich gemacht und die Füße auf den Tisch gelegt. Auch sie nuckelte an einem Bier.


    »Ein voller Erfolg, deine Party«, meinte Diane.


    »Ja«, sagte Sam. Doch jetzt wirkte sie nachdenklich. Sie versuchte Max, wenn er in ihr Gedächtnis kam, in die Verbannung zu schicken. Doch er war hartnäckig. Immer wieder sah sie sein Bild vor Augen, sah seine Narbe und den Dreitagebart. Der neue Max. Kein smarter Junge mehr, ein Mann in den besten Jahren, den das Leben gezeichnet hatte. Mit leichtem Bauchansatz und Brille. Unfassbar.


    »An was denkst du, Sam«, fragte Chris mit leicht glasigem Blick.


    »An die Zukunft und an die Vergangenheit.«


    


    

  


  
    Kapitel 8: Diane und die Männer


    


    


    Diane beschloss, Faulkner besser kennen zu lernen. Bisher war ihr Max nur aus Samanthas Beschreibungen bekannt und sie hatte ihn ja nur einmal auf der Eröffnungsfeier gesehen. Sie wusste, wenn Sam Recht hatte, es sich als gefährliches Spiel herausstellen konnte, doch sie wollte wissen, was dahinter steckte.


    War er wirklich ein Serienmörder? Konnte sie das herausfinden, indem sie mit ihm sprach? Diane liebte Horrorgeschichten und war von Serienkillern immer schon fasziniert gewesen. »Das Schweigen der Lämmer« hatte sie verschlungen und im Internet zahlreiche Berichte über das Leben und Treiben der großen Mörder gelesen. Manche hatten Hunderte von Menschen umgebracht. Sie faszinierte, dass diese Verrückten scheinbar eine völlig andere Vorstellung von der Realität hatten als normale Menschen. Diane hielt sie alle für verrückt. Man konnte nicht bei geistiger Gesundheit sein und trotzdem solch schreckliche Dinge tun. Manche Mörder kamen in die Psychiatrie, doch die meisten wurden verurteilt, je nach Bundesstaat zum Tode oder lebenslanger Haft. Die Erklärung war, dass die Richter zwar zugaben, dass die Angeklagten nicht normal waren, aber trotzdem eine wissentliche Entscheidung fällten, die Morde zu begehen. Die wissentliche Entscheidung, das war der springende Punkt. Die Täter wussten, dass sie mordeten. Sie konnten sich einwandfrei daran erinnern. Manche liebten es, dem FBI alle Details zu erzählen und mit den Ermittlern an die Tatorte zurück zu kehren.


    Diane hatte vieles über Täterprofile gelesen. Anhand eines Tatorts und des Opfers konnte man oft schon auf die Täter schließen. Die meisten Serienmörder waren männlich. Frauen mordeten manchmal zusammen mit ihrem Partner, alleine selten. In der Regel wirkten die Täter in ihrer eigenen ethnischen Gruppe. Schwarze töteten Schwarze, Weiße töten Weiße. Ausnahmen bestätigten die Regel, waren aber bei der Fahndung zu einem frühen Zeitpunkt zu vernachlässigen. Wenn man fast aus dem nichts ein Täterprofil erschaffen musste, dann waren diese simplen Regeln sehr hilfreich.


    Die meisten Serienmörder fielen bereits in ihrer Jugend durch Straftaten auf. Manche waren wegen Sexual- oder Gewaltdelikten vorbestraft. Als junge Erwachsene schlugen sie dann oft zum ersten Mal richtig zu. Die meisten Serientäter waren von normaler Intelligenz. Einige waren geistig zurückgeblieben und wieder andere sogar überdurchschnittlich klug. In der Regel nahm der Abstand zwischen zwei Morden mit der Zeit ab. Der Täter fand immer mehr gefallen, an dem was er tat, und manche schien einfach nur gefasst werden zu wollen. Einige werden unvorsichtig und dann hatte man sie an der Angel.


    Einiges hiervon traf auf Faulkner zu. Als Sam ihm begegnete, vor dreizehn Jahren, war Max ein junger Erwachsener gewesen. Aber konnte es sein, dass er dreizehn Jahre unerkannt geblieben war und sogar Arzt wurde? Ein Frauenarzt! Mein Gott.


    Auf Diane wirkte Faulkner nicht wie ein Mörder. Sie fand ihn sympathisch, sogar anziehend. Das war natürlich nur ein äußerer Eindruck, aber Chris war mit ihm befreundet. Er schien somit ein normaler, netter Mensch zu sein. Diane wusste natürlich, dass einige Serienmörder ein normales Leben führten, zumindest nach außen. Es gab einige Fälle, bei denen die Täter erfolgreiche Geschäftsleute waren.


    An einem Abend in der auf die Eröffnung der Praxis folgenden Woche fuhr Diane zu Faulkners Haus. Seine Adresse war leicht aus dem Telefonbuch zu beschaffen gewesen. Sie fuhr erst langsam vorbei. Es war ein normales, amerikanisches Haus. Zweistöckig, mit Garage. In der Einfahrt stand ein Ford Kombi. Der Vorgarten wirkte gepflegt. Diane fuhr am Haus vorbei, drehte eine Runde um den Block und kehrte dann zurück, um in etwa fünfzig Metern Entfernung zu parken.


    Es war später Nachmittag. Familienväter kehrten heim, mähten den Rasen oder hielten mit dem Nachbarn ein Schwätzchen. Das hier war die normalste Gegend der Welt und vielleicht das Zuhause von Jack the Ripper. Irgendwann fuhr Faulkners Ford Kombi rückwärts aus der Einfahrt und Diane folgte ihm in sicherem Abstand. Doch Faulkner schien nur seine Einkäufe erledigen zu wollen. Diane wartete auf dem Parkplatz des Einkaufszentrums, bis er mit einer Papiertüte zurückkam. Sie folgte ihm bis zu seinem Haus zurück und wartete wieder.


    Ihr wurde langweilig, sie hörte Radio und nahm sich eine Zeitschrift, die auf dem Beifahrersitz lag, bis sie wegen der zunehmenden Dunkelheit nichts mehr sehen konnte. Die Innenbeleuchtung des Wagens wollte sie nicht einschalten, das würde vielleicht Aufmerksamkeit auf sie lenken. Dann, eine Stunde später verließ Dr. Faulkner sein Haus und stieg in den Ford. Diane hoffte, dass es nun endlich interessanter wurde.


    Glücklicherweise parkte Faulkner vor einer Bar und ging hinein. Diane kannte die Bar nicht, aber sie parkte ebenfalls. Dann überprüfte sie ihr Make-up und folgte Max.


    


    Faulkner stand an der Bar, eine Flasche Bier in der Hand. Diane sah sich um. Die Bar war noch nicht sehr gut besucht. Wenige Menschen in ihrem Alter, manche jünger. Diane vermutete, dass es eine Bar war, in der sich Singles trafen. Ein Ort, an dem man jemanden aufreißen konnte, wenn man wollte. Eine junge Frau ging zu Faulkner. Sie wechselten ein paar Worte, dann ging sie wieder. Faulkner schien keinen Wert auf Gesellschaft zu legen.


    Diane bestellte sich eine Coke. Sie unterhielt sich kurz mit dem Barkeeper, als Faulkner zu ihr kam und sie ansprach.


    »Hallo, ich habe sie hier noch nie gesehen«, sagte er.


    Diane war erschrocken. Dass Faulkner sie so schnell ansprechen würde, hatte sie nicht erwartet.


    »Ich bin zum ersten Mal hier«, antwortete Diane. Sie hatte einen Kloß im Hals.


    »Wir kennen uns. Ich habe sie auf der Party von Dr. Holland gesehen. Sind sie mit ihr befreundet?«


    »Ja.«


    »Darf ich sie auf einen Drink einladen? Ich würde mich gerne mit ihnen unterhalten.«


    Diane nickte. Faulkner bestellte ihr einen Whiskey, ohne zu fragen, was sie wollte.


    Sie setzen sich an einen der Tische.


    »Wie lange kennen sie Dr. Holland?«


    »Seit ein paar Jahren. Sie war die Ärztin meines Sohnes.«


    »Mögen Sie sie?«


    »Ja«, sagte Diane, »sehr. Sie ist meine beste Freundin.«


    »Dann sollten sie dafür sorgen, dass sie einen Arzt aufsucht. Ich meine einen Doktor, der Psychiatrie. Dr. Holland ist schwer krank.«


    »Was meinen sie damit?«


    »Sie hat einen psychischen Knacks, vorsichtig ausgedrückt.«


    »Können sie nicht genauer werden?«


    »Nein, das möchte ich nicht. Es ist eine … delikate Angelegenheit. Sie sollte sich in Behandlung begeben. Alles Weitere wird sich finden.«


    »Ich will offen zu ihnen sein, Doktor. Sam behauptet von ihnen das Gleiche.«


    Faulkner lachte. Das Lachen wirkte völlig natürlich und ehrlich.


    »Da sehen sie es. Dr. Holland hat eine völlig verdrehte Wahrnehmung der Realität. Sie ist es, die eine Macke hat. Nicht ich.«


    »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll«, sagte Diane, »Auch ich möchte ihnen nicht erzählen, was ich von Sam weiß. Wie sie schon sagten, es ist delikat.«


    Faulkner schwieg einen Moment. Er zündete sich eine Marlboro an.


    »Wenn die Sache mit ihrer Freundin, sagen wir, geklärt ist, dann würde ich sie gerne einmal zum Essen einladen.«


    Diane sah ihn mit offenen Augen an. Was geschah gerade? Wurde sie von einem Mann vom Schlage eines Ted Bundy oder Jeffrey Dahmer zum Essen eingeladen? Nun, das tat Dr. Lecter in »Hannibal« schließlich auch. Es gab Hirn, serviert direkt aus dem Schädel des Opfers. Diane wurde leicht übel.


    »Ich glaube, nicht«, sagte Diane. Wäre die Situation eine andere gewesen und Dr. Faulkner hätte nicht diese Vorgeschichte, Diane hätte ja gesagt. Eigentlich wollte sie keine Männer mehr in ihrem Leben, doch Faulkner wirkte derartig anziehend auf sie, dass sie mit ihm Essen gegangen wäre.


    »Schade«, sagte Faulkner, »aber wenn sie schlechte Dinge über mich gehört haben, dann sollten sie wirklich dringend mit Dr. Holland reden. Vielleicht klärt sich alles noch auf, und wenn sie ein anderes Bild von mir bekommen, ändern sie sicher ihre Meinung.«


    Er kippte seinen Whiskey und Diane tat das Gleiche.


    Sie verabschiedete sich und Diane verließ die Bar. Für heute hatte sie genug vom Detektiv spielen.


    


    Diane saß in ihrem Wohnzimmer und musste das Zusammentreffen mit Faulkner erst einmal verarbeiten. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Faulkner ein Killer war. Er wirkte auf sie einfach nett. Und anziehend. Aber sie sagte sich: Diane lass dich nicht täuschen. Deine Männerkenntnis ist nicht die beste. Und das stimmte. Sie war das Mädchen, das immer die Scheißkerle abbekam.


    Auf der Highschool war sie die Klassenschönheit gewesen. Damals war sie schlank, blond und hübsch. Sie war Cheerleaderin, hatte gute Noten und Daddy war stolz auf sein Mädchen, bis sie fünfzehn Jahre alt wurde. Dann begann sie leider, die falschen Jungs anzuziehen. Ihr erster richtiger Freund hieß Frank. Frank fuhr einen Sportwagen und trug eine Lederjacke. Er war schon achtzehn, weil er zweimal eine Klasse wiederholt hatte, und schaffte er so gerade, nicht von der Schule zu fliegen. Auf der Highschool belegte er die praktischen Kurse, er lernte Schlossern und Schreinern, wenn er überhaupt etwas lernte. Eigentlich hatte er eine ganz andere Karriere vor sich und an dieser arbeitete er härter. Er lungerte mit ziemlich üblen Typen herum, manche waren schon über zwanzig. Sie trafen sich meist in der Nähe der Tankstelle in dem kleinen Ort, indem Diane aufgewachsen war, tranken Bier und warteten darauf, dass etwas passierte. Später erfuhr Diane, dass die Clique hin und wieder einen Schnapsladen ausräumte. In der Schule war Frank gefürchtet. Nicht dass er ständig in Prügeleien verwickelt gewesen wäre, aber wenn es geschah, ging es übel aus für seinen Gegner. Frank war kräftig, er hatte starke Arme, die er im Sommer auch gerne zeigte und er hatte eine behaarte Brust. Darauf stand die fünfzehnjährige Diane und Frank stand auf sie und so wurden sie ein Paar. Als Dianes Vater davon erfuhr, verprügelte er Diane. Aber das schreckte sie nicht ab. Diane war es gewohnt von Daddy verprügelt zu werden, wenn er einmal nicht stolz auf sie war. Und nach vier Wochen bekam sie von Frank die erste Tracht Prügel. Sie hatten an einer Tankstelle gehalten und Frank hatte gesagt: »Hol Zigaretten!«. Er war kein Freund vieler Worte und die Anweisung war klar zu verstehen gewesen. Doch Diane war missgelaunt und sagte zu ihm. »Hol sie dir doch selbst!«


    Seine Hand schnellte wie der Blitz nach vorn und ergriff ihren Arm. Er drückte zu und sein Griff war wie ein Schraubstock.


    »Hol Ziga-ret-ten«, er betonte jede Silbe, so als hätte Diane ein Hörproblem.


    »Lass meinen Arm los und hol dir deine Glimmstängel selbst.«


    »Okay, okay«, sagte Frank und ließ ihren Arm los. Für einen Moment war Ruhe. Dann holte er aus und sein Ellenbogen traf sie genau in den Magen. Der Schmerz war furchtbar, lähmend. Diane keuchte und bekam kaum Luft.


    »Hol Zigaretten«, sagte Frank ruhig, ja fast freundlich.


    Und dann stieg sie aus und holte sie.


    So ging es eine Weile. Es blieb meistens bei kleinen Schlägen in den Magen oder einer Backpfeife. Dann, eines Tages, war sie mit der Clique zusammen und sie sprach mit Sabrina. Sabrina war wie sie. Sie stand auf diese harten Typen. Sabrina war allerdings auf dem gleichen geistigen Niveau wie die meisten Jungs der Clique und das lag irgendwo zwischen einem Pitbull und einem Preisbullen. Nicht gerade hoch, aber mit beiden legte man sich gerne an. Es war gut, wenn man einen Pitbull zum Freund hatte. Man war gut beschützt. Aber wenn der Pitbull einen Blutrausch bekam, dann war es zu spät für einen Sinneswandel.


    Dianes Pitbull bemerkte, dass sie sich mit Sabrina unterhielt und die Mädchen kicherten. Sie sahen zu Frank herüber und kicherten wieder. Mein Gott, so etwas tun Teenagermädchen manchmal, es hatte nichts zu bedeuten, aber Frank hatte keine Ahnung von solchen Dingen. Wer über ihn lachte, hatte ganz schlechte Karten. Zu sagen, er wäre so gut wie tot gewesen, wäre übertrieben, aber ein Arztbesuch, vielleicht sogar ein kurzer Aufenthalt im Krankhaus war nicht selten. Schlechte Karten, also.


    Er kam zu Diane und fragte sie, was denn so komisch sei.


    »Nichts, Frank«, sagte Diane und wirkte für einen Moment ängstlich. Dann sah sie zu Sabrina und fing dummerweise wieder an zu kichern. Über zwanzig Jahre danach wusste Diane nicht mehr, über was sie gelacht hatten, aber sie erinnerte sich noch sehr gut daran, was danach geschah.


    Sein Schraubstockgriff umfasste ihren Oberarm. Allein das verursachte schon blaue Flecke. Sie sagte so etwas wie, »Das tut weh!« oder »Lass mich los!«, aber dafür war Frank nicht mehr empfangsbereit. Sein im Überschuss vorhandenes Testosteron hatte das Kommando übernommen und setzte die Kampfmaschine zusammen mit seinem Kumpel Adrenalin in Gang. An seinem Hals waren die Adern zu sehen, sein Blick war verkniffen. Er zog sie von Sabrina fort, Diane stolperte hinter ihm her.


    »Wir gehen nur mal kurz um im Ecke. Wir müssen etwas ausdiskutieren.«


    Die Jungs lachten. Ausdiskutieren war ein Begriff der Ökotypen, der Hippienachfolger Ende der siebziger. Und Frank hatte natürlich nicht vor zu diskutieren. Er schleppte Diane um die Ecke des Tankstellengebäudes. Dahinter war nur eine Weide, nicht mehr.


    Er sagte gar nichts und verpasste Diane einen Schlag in den Magen. Sie krümmte sich vor Schmerz und dann kam das nächste Ding. Am Abend würde sie ein blaues Auge haben. Den krönenden Abschluss dieses Dreigängemenüs bildete eine derart kraftvolle Ohrfeige, dass Diane direkt zu Boden ging.


    Frank ließ sie liegen, ging fünf Meter weiter und stand mit dem Rücken zu ihr. Diane sammelte sich gerade, versuchte zu verstehen, was passiert war.


    »Verdammte Scheiße!«, sagte Frank. Er hatte seine Faust geballt.


    »Warum treibst du mich dazu, das zu tun?« Er war wütend, dass er seine Freundin verprügelt hatte. Wenn es nicht so traurig gewesen wäre, man hätte sich totlachen können.


    Der letzte Schlag hatte irgendetwas in ihrem Mund zum bluten gebracht. Jedenfalls lief ihr die rote Flüssigkeit über die Lippen. Ihr Gesicht war angeschwollen und sie sagte etwas wie: »Es tut mir leid, Frank. Ich wollte das nicht.«


    Doch Frank war noch nicht beruhigt. Er tobte. »Du blöde Schlampe! Wegen dir komme ich noch mal in den Knast. Eines Tages bringst du mich dazu, dass ich dich umlege.«


    »Ich werde mich bessern«, sagte Diane und versuchte aufzustehen. Sie war ganz dreckig und das Blut hatte ihr Sweatshirt verschmiert. Ihr Gesicht glühte und die Zunge brannte. Sie hatte darauf gebissen.


    Frank sah sie an. Er ging zu ihr, nahm sie in den Arm.


    »Baby, es tut mir leid. Aber du darfst mich nicht so provozieren.«


    Auf einmal war er zärtlich, strich ihr über die Wange. Sie nickte, weinte. Er zog ein Taschentuch aus seiner Jeans und trocknete ihre Tränen und das Blut. Dann brachte er sie zu seinem Auto. Sabrina beobachtete das Ganze mit Entsetzten. Ihr Freund John war auch nicht gerade zimperlich, aber Diane sah schlimm aus. Frank besorgte aus der Tankstelle ein wenig Eis, um die Schwellung zu reduzieren. Das war jedoch keine Fürsorge, und wenn, dann nur für sich selbst. Er hatte Angst, Schwierigkeiten zu bekommen.


    Abends setzte er sie zu Hause ab. Und dann bekam sie die zweite Tracht Prügel von ihrem Vater. Er fragte sie, was passiert war. Sie erzählte es widerwillig. Dann schlug auch er zu, weil sie, wie er immer wieder und wieder sagte, sich mit Abschaum ab gab. Zwei Wochen lang konnte sie nicht zur Schule gehen.


    Frank war in der Stadt berühmt berüchtigt. Abends lungerte er manchmal in einer Kneipe herum, in die er eigentlich auf Grund seines Alters keinen Zutritt hatte. Doch der Barbesitzer hatte mehr Angst vor Frank und seinen Freunden, als vor der Polizei und so ließ er die Gang im Hinterzimmer Billard spielen. Am Tresen gab es einen Knopf. Wenn die Bullen kamen, betätigte er ihn und die Jungs verschwanden durch die Hintertür, weil das Licht kurz aufflackerte.


    An einem Abend bekam der Barkeeper zwanzig Dollar von Dianes Vater. Er sagte, er solle fünf Minuten warten und dann die Schelle betätigen. Die Jungs waren nur zu zweit, nur Frank und John. Dianes Vater wartete in der Seitenstraße an Franks Wagen. Und dann kamen sie. Er stand dort, lässig wartend mit seinem Baseballschläger.


    Dianes Daddy war Bauarbeiter. Er war einen Meter fünfundachtzig groß und wog hundert Kilo. Zwar hatte er einen Bierbauch, aber der Rest seines Körpers war pure Muskelmasse. Er wartete also auf John und Frank, die sehr in Eile waren, und als sie etwa fünf Meter entfernt waren, zerstörte er mit einem kurzen Schlag den vorderen rechten Scheinwerfer von Franks Camaro.


    Und Frank konnte nicht glauben, was er da sah.


    »Bist du wahnsinnig, Mann?«


    Dianes Daddy lächelte. Ein zweiter Schlag verursachte eine mächtige Delle in der Motorhaube.


    »Das kostet dich das Leben!«


    Jetzt lächelte Dianes Daddy nicht mehr, er lachte laut. Der Baseballschläger hing lose herab und er ging auf Frank zu.


    »Hey, Mann«, sagte John, »Ich glaube, ich muss los. Bis dann.« Und John lief davon.


    Dianes Daddy, denn alle Big Ralph nannten, lies den Baseballschläger fallen. Den brauchte er jetzt nicht. Mann gegen Mann war das Spiel, das er nun spielen würde und das er meistens gewann. Frank machte noch ein oder zwei Schritte nach hinten, dann dachte er daran, dass Angriff ja die beste Verteidigung war, das hatte schon sein Dad ihm erklärt, wenn er mal nicht besoffen war.


    Doch der Schlag traf Big Ralph nicht. Er war zwar groß und stämmig, aber er war nicht langsam. In seiner Jugend war er Boxer gewesen und er hatte sich seine Reflexe erhalten. Frank versuchte einen zweiten verzweifelten Schlag, der ebenfalls ins Leere ging. Und dann zertrümmerte etwas Franks Nasenbein. Nicht zum ersten Mal, sicherlich, aber es war wie immer eine schmerzhafte Erfahrung.


    Das Fazit dieses kleinen Treffens hinter dem »Drovers Inn«: zwei Rippenbrüche, zwei Zähne weniger und natürlich der Nasenbeinbruch. Big Ralph hatte eine leichte Prellung an seiner Faust und als er ging, sagte er lapidar zu dem in einer Pfütze aus Blut und Wasser liegenden Frank, dass er ihn töten würde, wenn er ihn noch mal in der Nähe seiner Tochter sah.


    


    Doch damit war die Geschichte von Diane und Frank noch nicht zu Ende. Es folgten noch weitere kleine »Diskussionen«, aber Frank achtete darauf, dass man das Ergebnis der Prügel nicht sehen konnte, eine ideale Vorbereitung auf den Beruf des Zuhälters, den er vielleicht später ausüben würde. Doch dazu kam es nicht. Frank und John hatten irgendwann die Idee, eine Tankstelle in der Nähe von Bangor zu überfallen und hatten die Rechnung ohne den Besitzer gemacht. Dieser war sehr geübt im Umgang mit einer abgesägten Schrotflinte und Frank war zu überrascht, um darauf zu reagieren. Das kostete ihn im wahrsten Sinne des Wortes den Kopf.


    Aber Diane lernte noch den einen oder anderen Typen kennen, der ihr Ärger machte. Und ihr späterer Mann Stan war so ähnlich. Er prügelte sie nur selten. Aber er hatte Weibergeschichten, und als es eng wurde, hatte er Diane verlassen.


    


    Diane hatte mittlerweile begriffen, dass sie die falschen Männer auswählte. Ihre Selbstdiagnose hatte ergeben, dass sie unbewusst ihren Vater in den Männern suchte, die ihre Liebhaber wurden. Es war diese Mischung aus Beschütztwerden und knallharter Führung, auf die sie stand. Männer, die sensibel wirkten und schüchtern, passten nicht dieses Bild. Wenn es hart auf hart käme, würden sie sie nicht vor so jemanden wie Frank beschützen können.


    Aber Faulkner passte nicht in dieses Klischee. Er wirkte überhaupt nicht, wie diese Typen, die sie früher auf der Highschool hatte. Er war ein gebildeter Mensch und wirkte auf Diane zwar männlich, aber nicht brutal. Gut, die Narbe auf der Stirn signalisierte, dass er auch harte Zeiten hinter sich hatte, aber sein Gesicht war hübsch, er hatte kleine Lachfalten und ein jungenhaftes Lächeln. Da war nichts Hartes und Gemeines.


    »Scheiße«, sagte Diane. Sie schüttelte den Kopf. Es durfte nicht sein, dass sie sich in den Mann verliebte, der womöglich ein Serienmörder war.


    Diane nahm sich vor, das herauszufinden.


    


    Das Internet ist eine geniale Erfindung. In der Nacht, nach dem Treffen mit Faulkner setzte sich Diane an ihren PC und begann zu suchen. Sie hatte es abgesehen auf die ungeklärten Serienmorde, die Fälle also, bei denen der Täter nie ermittelt wurde. Davon gab es einige, wenn doch die meisten Serientäter ihr Leben irgendwann im Gefängnis oder auf dem elektrischen Stuhl beendeten.


    Dianes Suche ergab einige Fälle, die interessant waren. Sie wusste, dass Serienmörder einem bestimmten Schema folgten. Sam hatte Max an der Hotelbar kennen gelernt. Es konnte sich also um einen Täter handeln, der seine Opfer in Bars fand. Eine Hotelbar war hingegen ungewöhnlich. Sie war nicht anonym genug. Die meisten Mörder hatten es auf Prostituierte abgesehen. Der Grund dafür war meistens ziemlich simpel: Straßenmädchen wurden oft höchstens von ihrem Zuhälter vermisst, und der ging nicht zur Polizei. Bis dann endlich jemand bemerkte, dass ein Mensch von der Bildfläche verschwunden war, konnte der Täter sich in Sicherheit bringen. Vielleicht hatte er Sam für eine Prostituierte gehalten? Unwahrscheinlich. Diane hatte eine detaillierte Beschreibung des Abends. Er musste gewusst haben, dass sie das nicht war. Sie war eine promiskuitive Ärztin.


    Am Ende der Suche hatte sie drei ungeklärte Serienmorde gefunden. Doch einer davon kam nicht in Frage. Zwischen 1986 und 1988 hatte jemand Männer ermordet. Der Täter oder die Täterin hatte ihre Opfer in Bars aufgerissen. Das FBI hatte lange vermutet, dass es sich um einen Transvestiten handelte, der so gut getarnt war, dass ihm die Opfer in die Falle gingen, denn die Männer trafen ihren Mörder nicht in den einschlägigen Schwulenbars, sondern in ganz normalen Bars. Eine andere Theorie besagte, dass es eine Frau war. Aber das war, wie schon gesagt, selten.


    Ein anderer Täter hatte zwischen 1984 und 1990 zwanzig Prostituierte ermordet. Der Täter wurde nie gefasst und die Morde hörten auf. Das FBI ging davon aus, das der Täter einfach verstorben war.


    Der dritte Fall war am interessantesten. Zwischen 1983 und 1988 wurden mehrere Frauen im Mittleren Westen ermordet, davon zwei in Chicago. Es waren allesamt verheiratete Frauen, die sich in Bars und Clubs einen Liebhaber aufgabeln wollten. Doch die Morde hörten auf. Auch hier wieder die Todestheorie des FBIs. Man war wohl der Ansicht, dass Serienmörder nicht einfach aufhörten zu morden, so wie man mit dem Tennisspielen aufhört, wenn man keine Lust mehr dazu hatte oder einen Tennisarm bekam.


    Aber was wäre, dachte Diane, wenn der Mörder auf so starken Widerstand gestoßen wäre, wie bei Sam? Vielleicht hat er sich behandeln lassen, sich freiwillig in ärztliche Behandlung begeben und führte mittlerweile ein normales Leben, das höchstens von Psychopharmaka begleitet war. Das wäre möglich.


    Diane versuchte noch mehr über den »Midwest-Ripper« herauszufinden, doch die Informationen waren spärlich. Keines der Opfer war ihm entkommen und konnte eine detaillierte Beschreibung abliefern. Zeugen sagten aus, sie hätten das Opfer mit einem Mann gesehen. Ein Weißer, der Mitte zwanzig bis Anfang dreißig war und ziemlich gepflegt wirkte. Das traf auf Max zu.


    Die Frage war, ob sie das FBI irgendwie auf seine Fährte bringen konnte. Die konnten dann selber feststellen, ob es Max war. Wie sie den Berichten entnehmen konnte, hatte man Unmengen von Sperma gefunden. Der Ripper hatte seine Opfer aufgeschlitzt, oftmals Organe entnommen. Er hatte allen Opfern die Zunge herausgeschnitten und sie in die Vagina gesteckt, welche Symbolik auch immer dahinter steckte. Und am Schluss hatte er fröhlich sein Sperma auf ihnen verteilt. Dann hatte er sie in eine Decke eingerollt oder in einen Müllsack gesteckt und sie irgendwo abgelegt. Müllkippen und Flüsse waren sein bevorzugter Entsorgungsweg.


    Wenn sie also Sperma hatten, konnte sie leicht feststellen, ob Max der Täter war.


    Konnte sie einfach dem FBI einen Brief schreiben, indem sie Dr. Faulkner der Taten bezichtigte? Das ging Diane dann doch etwas zu weit. Jedenfalls für heute. Sie würde mit Sam darüber reden, eine gemeinsame Strategie erarbeiten.


    


    

  


  
    Kapitel 9: Veränderungen


    


    


    Sam war gar nicht in der Stimmung, um mit Diane gemeinsame Strategien zu entwerfen. Sie erlebte die erste Woche in der neuen Praxis und sie brauchte Medikamente, um über den Tag zu kommen. Sie sah Chris kaum, denn er hatte Nachtdienst. Wenn sie am Abend in ihr Haus kam, war Chris schon gegangen. Manchmal sah er vor seinem Nachtdienst in der Praxis vorbei, manchmal nicht. Sam war es egal. Max war in ihrem Verstand, er beherrschte sie und war nur durch die Medikamente zu verdrängen. Für Chris blieb kein Raum in ihren Gefühlen.


    In der Praxis lief es noch nicht so gut. Sie hatte nicht mehr als drei Patienten am Tag und das verursachte Langeweile. Und wen Sam langweilig war, begann sie zu grübeln. Sie dachte über die Vergangenheit nach. Sie dachte an Carrie und ihren Vater und sie dachte an ihre wilde Zeit, als sie Männer traf, von denen Chris nichts wusste. Was hatte sie bloß dazu getrieben? Wie anders hätte alles sein können, wenn sie nicht diesen Pfad eingeschlagen hätte. Max wäre niemals in ihr Leben getreten. Sie wollte gerne den Männern die Schuld geben, die ihr immer so bereitwillig zur Verfügung standen. Und wenn sie lange genug darüber nachdachte, dann gelang es ihr sogar, diese Einstellung zu ihrer eigenen zu machen. Männer waren Schweine. Leider sah man es ihnen meistens nicht an. Sie sollten auch so aussehen, fand Sam, wie Schweine. Bill war ein Schwein gewesen, der Ehemann von Carrie. Als es ihr schlecht ging, hatte er sie verlassen und betrogen. Stan, der Mann von Diane hatte genau das Gleiche getan. Nur Chris war anders. Er war bei ihr geblieben, auch in schweren Zeiten. Damals, als ihr Vater gestorben war und es Carrie so schlecht ging, hatte sie drei Monate in einer Nervenklinik verbracht. Sie war in sich gekehrt gewesen, unfähig etwas zu tun, zu sprechen oder für das Studium zu lernen und Chris hatte sie damals in ärztliche Behandlung gegeben. Am Anfang durfte er sie nicht besuchen. Sie bekam starke Medikamente und dann begann die Gesprächstherapie. Ihre Vergangenheit wurde aufgearbeitet. Aber Sam ließ nicht alles raus. Sie erzählte zwar, dass sie früher viele Liebhaber gehabt hatte, dass sie aber ihren Mann betrog, verschwieg sie. Sie hatte ihren Vater sehr geliebt, und er war gestorben. Er hatte an ihrem Haus in Boston gearbeitet, versucht das Dach zu reparieren. Dummerweise bekam er dabei einen Herzanfall. Der Anfall wäre vielleicht nicht tödlich gewesen, aber er fiel über fünf Meter in die Tiefe und brach sich das Genick. Und als Sam einen Anruf von ihrer Mutter erhielt, verfiel sie in eine Starre. Chris kam eine Stunde später nach Hause und fand seine Frau immer noch am Telefon vor. Sie hatte den Hörer in der Hand und starrte ins Leere. Chris sprach sie an, doch sie reagierte nicht. Er schüttelte sie. Nichts. Er führte sie vorsichtig zu einem Sofa und setzte sie. Sam tat nichts. Sie war nicht verkrampft, aber sie bewegte sich auch nicht. Chris rief Sams Mutter an und erfuhr, was geschehen war. Dann rief er einen Freund an, der in der Psychiatrie arbeitete. Er sorgte letztendlich dafür, dass Sam geholfen wurde. Wie war die Diagnose damals gewesen? Sam erinnerte sich nicht daran. Die Monate in dem Sanatorium in New Hampshire waren im Nebel. Nur gelegentliche Bilder bewiesen ihr, dass sie dort war. Sam war sich nicht sicher, ob alle Bilder, die manchmal in ihrem Gehirn auftauchten, real waren. Zum Beispiel war sie nicht auf der Beerdigung ihres Vaters gewesen und konnte sich auch sonst nicht an einen Todesfall in der Familie erinnern. Dennoch hatte sie in ihrer Erinnerung eine Beerdigungsszene. Menschen, die schwarz trugen und um ein Loch in der Erde standen. Ihr Vater war auch dabei gewesen. An mehr konnte sie sicht erinnern, wie sehr sie sich auch anstrengte.


    Irgendwann waren ihre Ärzte der Meinung gewesen, das man Sam wieder auf die Menschheit loslassen könne und sie war auf das College zurückgekehrt. Sie hatte hart gearbeitet, um die verlorene Zeit aufzuholen und Chris half ihr dabei. Sie nahm Medikamente, die man bei verschiedenen psychischen Erkrankungen verordnete. Später hatte Sam für sich eine Selbstdiagnose gestellt. Sie war depressiv. Das konnte man gut mit Medikamenten in den Griff bekommen. Viele Menschen haben Depressionen. Auch Ärzte. Sie gestand sich nicht ein, medikamentenabhängig zu sein. Wenn der Gedanke sie manchmal beschlich, dann dachte sie an die vielen Ärzte, denen es so ging wie ihr. Sie waren morphiumsüchtig, nahmen verschreibungspflichtige Psychopharmaka. Der Griff in den Medikamentenschrank oder zum Rezeptblock war so einfach. Andere griffen zur Flasche, was im Ergebnis keinen Unterschied machte.


    Sam hatte einen neuen Patienten. Es war ein achtunddreißigjähriger Mann, ein netter Typ mit ersten Anzeichen, dass er irgendwann einer Glatze haben würde. Er hieß Bob, war erst vor kurzem nach Salisbury gekommen, hatten einen Job in einer kleinen Softwarefirma angenommen und seine Frau und zwei Kinder mit hierher gebracht. Sie hatten ein Haus gekauft, in derselben Gegend, in der auch Sam und Diane lebten. Der Job war gut bezahlt und Bob war erfolgreich. Doch in letzter Zeit hatte er ein Problem. Seine rechte Hand begann zu zittern, erst nur ein wenig, doch dann wurde es schlimmer. Bob hatte Angst, dass man ihn für einen Säufer hielt, zumal die Probleme mit seiner Hand dazu führten, dass er sich öfter einen Drink zuviel gönnte. Seine Frau hatte schon gedroht, ihn zu verlassen, wenn er nicht zum Arzt ging. Das hatte er nun getan. Ein Blick in die neuen gelben Seiten und er fand Dr. Holland.


    


    


    Sie untersuchte ihn. Er musste verschiedene Dinge tun, zum Beispiel auf und ab gehen oder die Arme seitlich am Körper halten und dabei die Augen schließen. In einer anderen Übung musste er mit dem Zeigerfinder seine Nase berühren, nachdem sein Arm eine große Kreisbewegung vollzogen hatte. Mit dem rechten Arm funktionierte das nicht sehr gut und er traf statt seiner Nase nur seine Wange und im schlimmsten Fall fast sein Auge.


    »Haben sie manchmal Muskelverspannungen, Bob?« Bob bejahte das.


    »Bob«, sagte Sam, »ich schlage eine Computertomographie und ein paar Tests vor.«


    Sie hatte eine Vermutung, die sie Bob noch nicht mitteilen wollte. Sie glaubte, dass ihr Patient ein Parkinsonsyndrom hatte. Die Tomographie diente nur dem Zweck, andere Erkrankungen, wie zum Beispiel einen Gehirntumor, auszuschließen. Wenn das geschehen war, würde sie Bob L-Dopa geben, ein Medikament, das den, bei Parkinson gegebenen Dopamin-Mangel im Gehirn ausgleichen würde. Sam würde aber mit der Diagnose warten, bis das Dopamin Wirkung zeigte. Erst dann wäre klar, dass es sich um Parkinson handelte und der Patient würde, wenn er eine Besserung verspürte, die Diagnose leichter verarbeiten. Leider war L-Dopa kein Wundermittel. Gerade junge Patienten litten früher oder später an den erheblichen Nebenwirkungen. Dann würde man sich nach etwas anderen umsehen müssen.


    Die Sache mit der Computertomographie ängstigte Bob.


    »Was vermuten sie, Doktor?«


    »Bob, es wäre wirklich zu früh, zu spekulieren. Wir müssen einfach die Ergebnisse abwarten.«


    »Ist es Parkinson? Ich bin ja eigentlich noch zu jung, aber ich habe von Michael J Fox gehört, und der ist in meinem Alter. Also ist es das?«


    Sam dachte daran, wie sie damals Doktor Unspezifisch gelöchert hatte und ihn zu einer Diagnose drängte. War es gut oder schlecht gewesen, so früh davon zu wissen? Die Antwort war ein klares Jein. Es hing vom Patienten ab. Sam sah sich Bob genau an und wägte kurz ab.


    »Es könnte Parkinson sein, Bob.«


    Bob schaute sie traurig an.


    »Und was noch?«


    »Bob, bitte, sie machen sich nur unnötige Sorgen. Wenn es Parkinson ist, werden wir es behandeln und mit etwas Glück führen sie ein ganz normales Leben.«


    »Und wenn es ein Tumor ist?«


    »Das halte ich nicht für sehr wahrscheinlich. Das CT wird uns das beantworten. Jennifer wird für sie einen Termin im General machen. Die haben die notwendigen Geräte.«


    »Könnte es auch MS sein?«


    »Ja, aber in diese Richtung würde ich nur gehen, wenn sie noch andere Symptome haben.«


    Bob überlegte. »Welche?«


    »Sensibilitätsstörungen, Sehprobleme.«


    Bob schüttelte den Kopf. Sam versicherte ihm noch einmal, dass das CT Klarheit bringen würde und dann ging Bob.


    


    Als Bob den Raum verließ, kam Diane. Sam ließ sich von Kathleen eine Kanne Kaffee bringen und ein paar Donuts. Sie freute sich über Dianes Besuch. Diane hatte Bob beim Rausgehen getroffen. Als die Tür geschlossen war, sagte sie zu Sam:


    »Parkinson?«


    Sam stutzte. »Woran hast du das erkannt?«


    »Leicht nach vorn gebeugt beim Gehen. Und sein Gesicht. Ich habe letztens eine der neuen Folgen von dieser Serie mit Michael J. Fox gesehen. Martin Sheen spielt da jetzt mit, aber Michael hatte einen Gastauftritt. Auch an seinem Gesicht kann man es sehen. Sie sehen alle aus, als wären sie miteinander verwandt. Du weißt ja: ich habe einige Zeit in Wartezimmern verbracht.«


    »Erstaunlich, Diane. Aber er ist ein Patient. Ich darf natürlich nicht darüber reden.«


    »Natürlich«, sagte Diane.


    Dann erzählte Diane Sam, was sie herausgefunden hatte. Sie hatte Ausdrucke dabei, die sie mit ihrem Tintenstrahldrucker angefertigt hatte. Sam sah sie durch.


    »Und du meinst, der Midwest–Ripper könnte Max sein?«


    »Möglich. Aber Max hat etwas anderes gesagt.«


    »Du hast mit ihm gesprochen?« Sam war erschrocken. Ihre Hand begann zu zittern.


    »Ja. Ich habe ihn in einer Bar getroffen.«


    »In einer Bar? Du bist in eine Bar gegangen? Das machst du doch sonst nie. Ich muss dich immer mit Engelszungen überreden, mit mir auszugehen.«


    Diane wirkte etwas beschämt.


    »Ich habe ihn beschattet und bin ihm in die Bar gefolgt. Er hat mich erkannt und angesprochen.«


    »Was hat er gesagt?«


    »Er sagte, du hättest einen psychischen Knacks und solltest einen Arzt aufsuchen.«


    »Was? Der Typ ist unglaublich.«


    »Ja, und unglaublich attraktiv.«


    Sam ignorierte den letzten Satz von Diane. »Was sollen wir tun?«, fragte sie.


    »Wir könnten einen Brief an das FBI schreiben. Anonym. Wir könnten ihnen den Namen von Dr. Faulkner nennen und behaupten, er sei der Midwest-Ripper aus den Achtzigern.«


    »Werden sie uns glauben?«


    Diane zuckte die Schultern. »Ich glaube nicht, dass die FBI Leute jeder Anzeige dieser Art nachgehen. Es müsste schon etwas mehr Substanz haben.«


    »Wir brauchen einen Beweis«, sagte Sam.


    »Ja, jemand müsste bei Dr. Faulkner einbrechen und nach Hinweisen suchen.«


    »Das kann ich nicht!«


    »Brauchst du nicht. Ich mache das.«


    


    Faulkner hatte sich krankgemeldet. Das war nicht sehr ungewöhnlich. Es kam ungefähr einmal im Monat vor und hatte schon den Unmut des Chefarztes nach sich gezogen. Faulkner war unter den sogenannten »leitenden Oberärzten« als sicherer Nachfolger des Chefs gehandelt worden, vertrat er ihn häufiger. Doch die Fehlzeiten hatten seine Karriereaussichten verschlechtert.


    In Wahrheit hatte er ein ausgewachsenes Problem. An jenem Abend, nachdem Diane Sam ihren Verdacht eröffnet hatte, saß er allein zu Hause. Er hörte Musik. Alte Platten, wie zum Beispiel »American Pie« oder Sachen von Elton John. Er saß in seinem Wohnzimmer, es war dunkel bis auf das wenige Licht, dass der CD-Spieler absorbierte. Max hatte eine Flasche Jim Beam neben sich stehen und einen Isolierbehälter mit Eis. Die Flasche war halb leer, aber das war nicht alles, was er heute getrunken hatte. Gegen Mittag hatte er angefangen, obwohl er eigentlich Nachtdienst hatte. Er hatte ferngesehen und sich ein Sixpack aus dem Kühlschrank geholt, der voll davon war. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte er sein Trinken unter Kontrolle. Nach dem Tod seiner Frau war er lange krank gewesen und das hatte ihn vom Saufen abgehalten. Später hatte er wieder damit begonnen, aber es blieb bei der Menge, die in der Gesellschaft noch als normal angesehen wurde. Doch dann hatte er angefangen, durch die Bars zu ziehen und Frauen aufzureißen, wie er es früher schon gemacht hatte. Und immer, wenn er eine jener unbefriedigenden Nächte hinter sich hatte, wurde es Zeit für ein paar richtige Drinks.


    Diesmal war es anders. Er hatte Diane getroffen. Er fand sie unglaublich anziehend, mochte ihr Lächeln und ihre fröhlichen Augen. Sie war ein wenig pummelig, aber das gefiel ihm. Schlimm an der ganzen Sache war, dass diese Samantha Holland in sein Leben zurückgekehrt war. Ein böser Geist aus alten Tagen, den er geglaubt hatte, niemals wieder zu sehen.


    Faulkner beförderte ein paar Eiswürfel in das Glas und goss Bourbon drauf. Dann trank er es aus, spürte die angenehme Wärme in sich aufsteigen und füllte sofort nach. Elton John sang »It’s a little bit funny«. Das war »Your Song”.


    Faulkner hatte Chris von dem Unfall seiner Familie erzählt. Aber er hatte die Wahrheit ein wenig, sagen wir, manipuliert. Er war ein großer Geschichtenerzähler. In der wirklichen Welt war Dr. Faulkner nicht nüchtern gewesen, als er den Unfall hatte. Er und seine Familie hatten ein Wochenendhaus gemietet und am Tage der Rückfahrt hatte er ein paar Bier getrunken. Heimlich, allein am Strand, während seine Frau die Koffer packte. Und als ihm der Pickup entgegen kam, fehlte es ihm vielleicht nur an ein paar Millisekunden Reaktionszeit. Doch das reichte, um seine Familie zu töten. Max war ein Mörder.


    


    Während Faulkner seinen Abend mit Jim Beam verbrachte, trat Chris seinen Dienst in der Klinik an. Zu seiner Überraschung wollte Dr. Callaghan, der Chefarzt, ihn sprechen. Chris ging zu ihm.


    Callaghan, ein drahtiger Mann mit Glatze Ende sechzig, empfing ihn freundlich, schüttelte seine Hand.


    »Setzen sie sich, Dr. Holland!« Er wies auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch und nahm selbst wieder Platz.


    »Verzeihen sie, wenn ich gleich mit der Tür ins Haus falle, aber es gibt gute Nachrichten. Die Chefarztstelle ist bald zu besetzen. Ich gehe in den Ruhestand.«


    »Wird Dr. Faulkner ihr Ressort übernehmen?«


    Ressort meinte die drei Bereiche Notaufnahme, innere Medizin und Gynäkologie. Das General war eine kleine Klinik, die nicht in jedem Bereich einen Chefarzt hatte. Sie hatten sogenannte »leitende Oberärzte« von denen Chris einer war und natürlich Faulkner.


    Callaghan seufzte.


    »Dr. Faulkner ist leider nicht sehr zuverlässig. Kennen sie ihn näher, Dr. Holland?«


    Chris verneinte das. So gut kannten sie sich nun auch nicht.


    »Ich glaube, dass Faulkner trinkt. Ich sage das nicht gerne. Und schon gar nicht dritten Personen, wie ihnen, aber sie sollten meine Beweggründe kennen. Ich brauche einen Arzt auf diesem Stuhl, der als Vorbild dient. Ich habe an sie gedacht, Dr. Holland.«


    Chris war erstaunt. Damit hatte er nicht gerechnet und bisher auch keine Ambitionen in diese Richtung gezeigt.


    »Das ehrt mich, Dr. Callaghan.«


    »Sind sie interessiert?«


    Chris nickte. »Ja, sicher, Sir.« Er spürte, wie in letzter Zeit so oft, ein schlechtes Gewissen. Max war so etwas wie ein Freund geworden.


    »Prima. Ich werde sie also der Klinikleitung vorschlagen. Wie geht es übrigens ihrer Frau? Ich hörte, sie hat eine eigene Praxis eröffnet.«


    »Ja. Es läuft etwas zäh an. Sie hat noch nicht viele Patienten.«


    »Dr. Cohen wird seine Praxis schließen. Er hat keinen Nachfolger. Das wird ihr neue Patienten beschaffen.«


    »Ja? Oh, das wusste ich nicht. Sam wird sich freuen.«


    »Grüßen Sie sie von mir.«


    Dann verließ Chris Callaghans Büro. Er war auf der einen Seite froh, eine Chance bekommen zu haben, auf der anderen Seite machte er sich Sorgen um Max. Er war einige Male mit ihm auf einen Drink in eine Bar gegangen, aber ihm war kein abnormes Trinkverhalten aufgefallen. Allerdings hatte er gehört, dass Faulkner öfter einmal fehlte. Er würde mit ihm reden.


    


    Faulkner war sturzbetrunken und hatte begonnen, alte Fotoalben zu wälzen. Max besaß eine Kiste, in denen er seine Vergangenheit aufbewahrte wie einen Schatz. Sentimentaler Kram. Es waren auch einige alte Kladden darin, Zeugen, die bekunden konnten, dass es auch einen ganz anderen Max gegeben hatte. Er entstammte wie Sam und Chris einer Ärztefamilie. Doch eigentlich hatte er nie Medizin studieren wollen. An der High School hatte er beschlossen, kreatives Schreiben zu studieren. Er wollte Schriftsteller werden, doch sein Vater war dagegen und er sagte, Max, dass er mit keinerlei finanzieller Unterstützung rechnen durfte, wenn er sein Ziel verfolgen würde. Max Vater hielt nichts von Schriftstellern. Sie waren allesamt gescheiterte Existenzen, die ihr Leben mit einem Selbstmord zu beschließen pflegten. Alkoholiker, allesamt. Max konnte vielleicht ein Schriftsteller werden, aber er würde immer ein armer Schriftsteller sein, drohte sein Vater. Schließlich entschied er sich, den Plänen seines Vaters zu entsprechen. Aber er schrieb weiter. Einmal veröffentlichte er sogar eine Kurzgeschichte in einer Zeitschrift und schickte seinem Vater stolz ein Exemplar, mit dem Hinweis, dass er hundert Dollar dafür bekommen hatte. Sein Vater sperrte ihm das Konto. Max stand auf einmal vor dem nichts. In den Semesterferien arbeitete er eine Weile als Pharmavertreter, bis sein Vater sich wieder beruhigt hatte und die Überweisungen wieder einsetzten. Der Stress in der Endphase seiner Facharztausbildung wurde zu groß und dann hatte er aufgehört zu schreiben.


    Seine letzte Geschichte hatte er niemals veröffentlich. Sie lag jetzt hier, säuberlich getippt in der Kiste und trug den Titel »Eine Affäre von vielen«.


    

  


  
    Kapitel 10: Damenbesuch


    


    


    Wenn sich Diane einmal etwas vorgenommen hatte, dann zog sie es auch durch. Sie hatte Sam versprochen, bei Faulkner einzubrechen und nach Hinweisen zu suchen. Und das tat sie nun, während Sam zu Hause auf sie wartete. Max hatte denselben Schichtplan wie Chris und dadurch wusste Diane, wann die Gelegenheit am besten war.


    Eine Woche, nachdem sie Faulkner in der Bar getroffen hatte, stand Diane wieder vor seinem Haus und wartete darauf, dass der blaue Ford aus der Einfahrt fuhr. Faulkner hatte wieder Nachtdienst.


    Diane hatte noch keinen konkreten Plan, wie sie in das Haus gelangen sollte. Sie hoffte auf den guten alten Kumpel Zufall mit seinem Bruder Spürsinn, der ihr wie schon bei den Hollands einen Schlüssel bescherte, den Faulkner irgendwo deponiert hatte.


    Gegen achtzehn Uhr fuhr der Ford dann endlich rückwärts hinaus. Faulkner war spät dran, aber für Diane war es noch zu früh. Es war noch nicht einmal richtig dunkel. Also wartete sie, hörte einen Rocksender im Autoradio und versuchte, sich die Zeit zu vertreiben. Sie hörte »Born to be wild« und »Highway to Hell«, sang leise mit. Doch sie war schrecklich nervös. Der erste Einbruch ihres Lebens lag vor ihr, und wenn sie Glück oder Pech hatte, je nachdem von welchem Standpunkt man die Sache betrachtete, würde sie bald Einblick in das Leben eines echten Killers bekommen. Sie würde in seinen Sachen wühlen und weiß der Himmel was dabei finden.


    Gegen zwanzig Uhr hatte sie keine Geduld mehr. Sie stieg aus dem Auto aus, als die Straße gerade besonders ruhig war. Aus den meisten Häusern drang Licht; die braven Familien dieser Vorort-Siedlung von New Salisbury saßen wahrscheinlich gerade beim Abendessen oder sahen sich die Nachrichten im Fernsehen an. Eine gute Gelegenheit also für Hobbyeinbrecher wie Diane. Sie ging fünfzig Meter die Straße hinauf und bog dann lässig in die Einfahrt von Faulkners Haus ein. Fast so, als wäre sie eine gute Freundin, die auf die Blumen acht gab, griff sie unter die Fußmatte, auf der »Willkommen« stand und wurde tatsächlich fündig. Sie dankte Gott für die Hilfe und öffnete die Tür. Faulkner schien kein sehr vorsichtiger Mensch zu sein.


    Sie ging hinein und machte Licht. Sie hatte überlegt, ob sie eine Taschenlampe mitnehmen sollte, hatte sich dann aber dagegen entschieden. Man konnte den Lichtkegel von außen sehen, und das war wesentlich auffälliger, als einfach das Licht einzuschalten. Sie musste schmunzeln. Sie machte ihre Sache gut.


    


    Faulkners Haus war äußerlich eigentlich ein ganz normaler Bungalow, doch was sie hier sah, erinnerte sie an das Zuhause von Frank. Er hatte sie damals hin und wieder mit zu sich genommen. Meistens hatte sein Vater stinkbesoffen in der Unterwäsche auf einer speckigen Couch gesessen und der Tisch war über und über mit Bierflaschen bedeckt gewesen. Dazwischen Pizzaschachteln und Zigarettenkippen, Teller mit Essensresten und eine ungesunde Anzahl Fliegen. Diane hatte das angewidert, sie war nicht gerne mit zu Frank gegangen. Sein Zimmer war zwar einigermaßen sauber gewesen, der Weg dorthin weckte in Diane immer die Angst, sich eine ansteckende Krankheit zu holen.


    Das hier war ähnlich.


    Zwar hatten die Fliegen noch nicht Einzug gehalten, aber es standen eine Menge Flaschen herum. Auch hier: Teller die nicht abgespült wurden, Plastikschalen, die einmal ein Fertiggericht beherbergt hatten und sonstiger Kram. Das Wohnzimmer sah aus wie das Heim eines Penners. In der Küche sah es ähnlich aus. Außer Bakterien und Pilzen würde Diane hier nichts finden. Es machte sie schaudern, dass der Mann, der hier wohnte ein Frauenarzt war, denn damit assoziierte sie jene Hygiene, die man für diese Intimität benötigte. Diane bekam wirklich eine Gänsehaut, denn sie hatte diesen Mann anziehend gefunden, sich vielleicht sogar ein wenig verliebt. Jetzt wollte sie das Chaos nicht länger ertragen, also ging sie nach oben.


    


    Das Schlafzimmer war erträglicher. Zwar war das Bett nicht gemacht und es lag Wäsche herum, aber Diane konnte es hier wagen, sich einmal genauer hinzusehen, ohne eine Infektion davon zu tragen. Sie sah unter das Bett, fand auch dort einige Bierflaschen, aber sonst nichts Besonderes. Dann öffnete sie einen der Schränke und fand auch dort außer Kleidung wenig Aufregendes. Im zweiten Kleiderschrank entdeckte sie dann eine Kiste, eigentlich eine große Pappschachtel mit Deckel, die irgendjemand mit Geschenkpapier tapeziert hatte. Sie nahm die Schachtel heraus und setzte sich auf den Fußboden. Einen Moment zögerte sie, hatte ein wenig Angst vor dem, was sie finden würde. Als sie dann all ihren Mut zusammennahm und den Deckel abhob, war sie erschrocken, wie normal das war, was sie fand. Keine Leichenteile oder andere Fetische, die Serienmörder gerne als Andenken an schöne Zeiten mitnahmen. Es waren Bücher darin.


    Das Erste war ein Fotoalbum. Diane blätterte darin und unternahm so eine kleine Reise durch Faulkners Leben. Der kleine Max auf seinem Dreirad vor dem Haus seiner Eltern, ein niedlicher Fratz in Latzhose und Bürstenhaarschnitt. Dann Bilder von einem Urlaub am Meer mit seinen Eltern. Faulkner in Badehose am Strand, mit Taucherbrille auf dem Kopf und stolz einen Hummer in der Hand. Dann ein Bild von seinem Highschoolabschluss; Jungs mit Studentenhütchen auf dem Kopf; sah nach Privatschule aus. Und dann ein Hochzeitsfoto. Max hatte sehr jung geheiratet, ein hübsches Mädchen, das vielleicht gerade zwanzig war. Und dann, ein zweites Hochzeitsfoto. Darauf war Max deutlich älter. Es musste vor etwa zehn Jahren gewesen sein, als ein Fotograf dieses Bild geschossen hatte. Und dann waren da Bilder von kleinen Kindern, zwei oder drei Jahre alt und dann nichts mehr. Keine neueren Fotos.


    Diane wühlte weiter. Sie fand ein Highschooljahrbuch, das sie nicht sehr interessierte. Und dann fand sie Kladden und Ordner und stellte schnell fest, dass es sich um von Faulkner verfasste Texte handelte. Es waren Kurzgeschichten, manche hatten fast die Länge einer Novelle. Diane las nur ein paar Zeilen und fand, dass sie gut geschrieben waren.


    Besonders eine Geschichte erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie hieß »Eine Affäre von vielen«. Sie setzte sich etwas bequemer hin und begann zu lesen.


    


    Ich war zu jener Zeit viel unterwegs, verdiente mein Geld als Pharmavertreter, da mein Dad mir den Unterhalt gestrichen hatte. Ich brauchte das Geld. Aus einem dummen Grund hatte ich geheiratet, während ich noch im Medizinstudium war, doch das war nicht der Grund, warum Vater nichts mehr zahlte. Ich schrieb Geschichten, wollte immer noch Schriftsteller werden und Vater hasste das. Als er erfuhr, dass ich sogar erfolgreich eine Kurzgeschichte veröffentlicht hatte, sperrte er den Geldhahn zu. Über einen Arzt in der Klinik erfuhr ich, dass man als Medizinstudent in den Semesterferien gutes Geld als Vertreter verdienen konnte und er stellte einen Kontakt her. So kam es also, dass ich auf die Reise ging. Meine Frau Brenda war gar nicht begeistert davon, doch die Ehe, die erst ein Jahr alt war, drohte schon zu zerbrechen und mir war es egal. Ich kam nach Chicago, stieg in einem billigen Hotel ab und machte meinen Job. Nicht weit von dem schlampigen Kasten entfernt, gab es ein besseres Hotel. Am Abend entschloss ich mich, der Bar dieses Hotels einen Besuch abzustatten. Das Lokal hatte einen separaten Eingang, lebte durchaus von Gästen, die nicht im Hotel wohnten und ich ging hinein. Ich achtete sehr auf meine Kleidung. In guten Zeiten war ich durch Dads Geldüberweisungen in der Lage gewesen, mir eine anständige Garderobe zuzulegen und eine relativ teure Uhr zu tragen. Und so fiel ich nicht auf, als der billige Vertreter und Student, der ich war.


    Ich sah sie an der Bar und sie sah atemberaubend aus. Seit es zwischen mir und meiner Frau nicht mehr so funktionierte, war ich öfter in Bars gegangen in fremden Städten. Nicht selten hatte ich jemanden gefunden, mit dem ich die Nacht verbringen konnte. Meistens waren es billige Flittchen, mit denen ich eigentlich nichts zu tun haben wollte, doch damals war ich in einer merkwürdigen Phase meines Lebens. Ich nahm, was ich bekam und man möge mir das verzeihen. Doch Christine, wie sie sich mir später vorstellte, war atemberaubend schön. Sie trug ein schickes Kleid, sehr kurz geschnitten und präsentierte mir perfekte Beine. Sie war mit Sicherheit kein billiges Flittchen und ich ging zu ihr an die Bar.


    »Darf ich sie zu einem Drink einladen?«, fragte ich.


    »Gern!« Sie sah mich an und ich wusste, mit ihr konnte etwas laufen.


    Sie hatte schon einen Manhattan vor sich stehen, der gerade leer geworden war und ich bestellte einen Zweiten. Für mich selbst nahm ich Whiskey.


    Ich stellte mich vor und sie tat es mir nach. Christine war ihr Name, doch ich ging davon aus, dass dies nicht stimmte. Sie war wie ich auf der Pirsch, und da gibt es Regeln. Man nannte keine Namen und tauschte keine Telefonnummern aus, obwohl ich das gerne mit Christine getan hätte. Sie war so schön, glauben sie mir!


    Sie erklärte, dass sie Ärztin war, wie ich noch in der Ausbildung und das sie einen Kongress besucht hatte. Aber wir blieben nicht lange bei den fachlichen Themen.


    Sie fragte: »Hast du ein Zimmer in diesem Hotel?«


    »Nein«, sagte ich wahrheitsgemäß, »in einem kleinen Motel, dreihundert Meter die Straße hinunter.«


    Das Hotel war in einer Nebenstraße und das Motel war an der Hauptstraße, die einen ziemlich schnell aus der Stadt brachte, wenn man es wollte.


    »Prima«, sagte sie, »Dann sollten wir dorthin gehen.«


    Sie bezahlte die Drinks, obwohl ich sie eigentlich eingeladen hatte und wir gingen. Ich konnte mein Glück kaum fassen!


    


    Wir kamen in mein Zimmer und sie begann, sich auszuziehen. Mein Gott, was für ein perfekter Körper. Ich stand daneben, mit offenem Mund. Doch sie stupste mich auf die Brust, sodass ich auf das Bett fiel, und begann sogleich meine Hose zu öffnen. Sie war sehr geübt und in wenigen Minuten lagen wir nackt da und küssten uns. Sie streichelte mich und ich streichelte sie. Dann ergriff sie einen ihrer Strümpfe. Sie hatte keine Strumpfhose an, sondern diese Dinger, die man festmachen musste, damit sie nicht rutschen. Sie fesselte mich an das Bett, was leicht war, da es ein Metallgestell hatte. Die Fessel war nicht sehr fest und ich liebte es. Es machte mich gespielt wehrlos und ich konnte mich fallen lassen. Ich sagte etwas zu ihr, wie »Oh ja, Baby«. Irgend so etwas Blödes, das Zustimmung signalisierte. Und sie fesselte meinen zweiten Arm, diesmal so fest, dass es etwas schmerzte.


    »Hey, das tut weh«, sagte ich, doch sie reagierte nicht darauf. Überhaupt sagte sie kein einziges Wort und dann zog sie auch schon die erste Fessel so fest an, dass sich das Blut in der Hand staute. Ich war hilflos, nur die Beine waren noch frei. Doch darum kümmerte sich meine neue Freundin bereits. Sie nahm zwei meiner Krawatten, setzte sich auf mich und begann damit meine Füße zu fesseln. Jetzt wurde mir die Sache langsam unheimlich und ich begann, mich zu wehren. Aber die Fesseln waren zu fest und Christine schien das hier nicht zum ersten Mal zu machen.


    »Hör zu«, sagte ich, »Warum machst du mich nicht los und wir machen ganz normal weiter?«


    Aber nichts. Sie beendete ihr Fesselwerk und dann begann sie, in ihrer Handtasche zu kramen. Ich bemühte mich die Armfesseln zu lösen und hatte Glück. Am rechten Arm begann sie, sich bereits zu lockern. Christine setzte sich zu mir auf das Bett.


    »Du mieses Schwein«, sagte sie, »jetzt wollen wir doch mal sehen, was von dir übrig bleibt.«


    Ihr Arm schnellte zur Seite und mit der Eleganz eines Profikillers klappte sie ein Rasiermesser aus, eines von den altmodischen Dingern, wie sie Friseure haben.


    »Scheiße!«, brüllte ich, »Hilfe!«


    Doch das war umsonst. Es war Freitagabend, das Motel schlecht besucht, und wenn ich nicht am nächsten Tag einen Termin gehabt hätte, wäre ich auch schon weg gewesen und das alles wäre nie geschehen!


    Sie ritze mich mit einem Messer direkt oberhalb des Schambeins tief in die Haut. Es war ein höllischer Schmerz. Irgendwie wusste ich, was sie vorhatte. Ihr Ziel war die Entfernung meiner Geschlechtsteile, und zwar fachmännisch. Sie würde alles wegschneiden, nichts übrig lassen und nur der Teufel selbst wusste, was sie damit vorhatte.


    Doch dann bekam ich meine Hand frei und nutze die Gelegenheit. Während sie zu einem zweiten Schnitt direkt in der Leistengegend ansetzte, traf meine Faust sie gegen die Schläfe und schleuderte sie vom Bett. Sie war benommen und ich nutzte die Gelegenheit, um an meiner Befreiung zu arbeiten. Zuerst der linke Arm, dann das rechte Bein, und als ich mich mit dem linken beschäftigte, versuchte sie aufzustehen. Mein ganzer Schambereich war voller Blut. Sie hatte das Fettgewebe durchschnitten. Doch es war ein Überlebenskampf, dessen war ich mir sicher, und so kümmerte mich das in diesem Moment nicht. Als sie wieder hochkam, war ich aufgestanden und trat ihr mit voller Wucht gegen den Kopf. Sie fiel zur Seite und ich raffte meine Hose und ein Hemd und verließ das Motelzimmer.


    


    Die Schlüssel zu meinem Wagen waren in meiner Hosentasche und so fuhr ich davon. Ich fuhr eine Meile, nackt und blutend. Dann hielt ich an und zog mir voller Schmerzen die Hose und das Hemd an. Im Kofferraum hatte ich noch ein paar Schuhe und Verbandszeug. Ich drückte mir provisorisch Mull auf die Wunde und fuhr in ein Krankhaus.


    Ich weiß nicht mehr, was ich dem Arzt erzählt hatte. Er wollte einen Psychologen hinzuziehen, weil er glaubte, ich habe mich selbst verstümmelt. Als er die Wunde genäht hatte, nutzte ich die erste Gelegenheit, um zu verschwinden.


    


    Als ich in mein Zimmer zurückkehrte, stand die Tür offen und Christine war verschwunden. Sie hatte nichts zurückgelassen, außer einer tiefen Angst in mir


    


    Max Faulkner, 27. Oktober 1989.


    


    »Mein Gott«, sagte Diane, konnte kaum glauben, was sie da gelesen hatte. Aber das war noch nicht alles. Es war noch mehr in dem Ordner.


    


    »Sind sie wahnsinnig, Faulkner?«


    Dr. Callaghan war wütend. Sie saßen in seinem Büro und Max bekam eine Standpauke.


    »Dass sie nicht zum Dienst erscheinen, weil sie betrunken sind, okay. Das habe ich bis zu einem gewissen Grad toleriert. Aber das war ein Fehler! Jetzt behandeln sie eine Patientin und sind betrunken!«


    Die ganze Sache war nicht nur peinlich gewesen, sondern geradezu grotesk. Faulkner hatte ein junges Mädchen untersucht, die über schlimme Unterleibsschmerzen klagte. Sie war auf dem gynäkologischen Stuhl gesessen, jenem Ding, das den meisten Frauen Angst einjagt. Faulkner saß unmittelbar vor ihr auf einem Drehhocker. Er war wirklich betrunken gewesen, so betrunken, dass er irgendwie wegrutschte und mit dem Gesicht auf dem Schambein des Mädchens landete. Das Mädchen schrie und die anwesende Schwester schrie sogar noch lauter. Faulkner hatte Mühe, sich wieder aus dieser Position zu erheben. Dann entschuldigte er sich, tausendmal. Er sei abgerutscht, keine Absicht.


    »Sie sind ja völlig besoffen!«, kreischte das Mädchen und schrie dann um Hilfe. Das Unglück war geschehen. Die Schwester, die eigentlich nichts gegen Faulkner hatte und vielleicht auch ein bisschen seinem Charme erlegen war, versuchte das Mädchen zu beruhigen. Sie hatte keine Chance und es war zu spät. Callaghan, eigentlich auf dem Weg nach Hause, schon in Mantel und Hut gekleidet, stand im Raum und fragte, was denn geschehen sei.


    »Dieser perverse Säufer hat versucht, mich zwischen den Beinen zu küssen!«


    »Quatsch«, sagte Faulkner, »Es war ein Unfall. Ich bin weggerutscht und dann … irgendwie zwischen sie gefallen. Es tut mir leid.«


    Aber nun waren sie in Callaghans Büro und Max Faulkners medizinische Karriere wahrscheinlich am Ende.


    »Sie sind suspendiert. Bis auf weiteres. Es wird eine Untersuchung geben. Das Mädchen war zwar davon abzubringen, uns anzuzeigen, aber das wird sie nicht davor bewahren, die Konsequenzen ihres Handelns zu tragen. Mein Gott, Faulkner, ich bin so enttäuscht von ihnen.«


    Faulkner saß da und sagte nichts. Er fühlte eine innere Leere in sich und wollte nur von hier weg.


    »Kann ich gehen?«, fragte er.


    »Verschwinden Sie, Faulkner.«


    Und dann fuhr er nach Hause. Es war acht Uhr und fünfundvierzig Minuten, als sein Ford in die Einfahrt fuhr.


    


    Diane war fasziniert. Faulkner hatte Zeitungssauschnitte gesammelt, genauer gesagt, Fotokopien davon. Sie stammten womöglich aus Zeitungs-Archiven. Alle Ausschnitte berichteten von einem Serienmörder, der zwischen 1986 und 1988 Männer getötet hatte. Und die Geschichte, die er geschrieben hatte, war die, die sie von Sam kannte. Nur mit völlig vertauschten Rollen.


    


    Faulkner war erstaunt, das Licht im Haus brannte, als er seinen Wagen etwas benommen in die Einfahrt zu seiner Garage lenkte. Hatte er vergessen, es auszuschalten? Das konnte sein, denn in letzter Zeit vergaß er so manches. Er betätigte den Fernauslöser des Garagentors und fuhr hinein. Dann betrat er sein Haus durch den Seiteneingang in der Garage.


    


    Diane hörte etwas. Eine Tür wurde zugeschlagen und dann Schritte auf der Treppe. Sie bekam Panik ,doch dann war es schon zu spät, um zu flüchten. Hektisch versuchte sie, die Bücher, Kladden und anderen Gegenstände wieder in die Kiste zu stopfen.


    »Was zur Hölle tun sie hier?«, fragte Faulkner.


    


    Diane versuchte sich zu rechtfertigen, erzählte die Geschichte von Sam, die Version, die sie bisher kannte. Faulkner hörte ihr zu, nachdem er bereits den Telefonhörer in der Hand hatte, um die Polizei zu rufen. Doch er legte wieder auf.


    »Das ist das Verrückteste, was ich je gehört habe.«


    Er setzte sich auf sein Bett und fuhr sich nervös durch das Haar. Dann sah er Diane mitleidig an, die vor der Kiste auf dem Fußboden saß wie ein kleines Kind vor seinen Spielsachen.


    »Hören sie, Diane, seit Wochen sitze ich hier und besaufe mich, weil ich nicht weiß, was ich tun soll. Nicht ich bin der Killer, es ist Sam!«


    »Das kann ich nicht glauben. Ich kenne sie. Sie ist ein lieber Mensch.«


    »Ja, Scheiße. Sie wollte mir ganz lieb die Eier abschneiden. Und wenn sie mir nicht glauben …«


    Faulkner öffnete seine Hose und zeigte Diane, was er zu bieten hatte.


    »Als meine erste Frau das hier sah, ließ sie sich von mir scheiden. Aber ich sag ihnen was. Dieser Abend ist schon beschissen genug für mich gelaufen. Sie sollten jetzt gehen. Reden sie mit Sam.«


    Diane erhob sich mit gesenktem Blick. Sie wollte sich dieser misslichen Situation entziehen.


    »Sie muss zu einem Arzt gehen. Oder zur Polizei. Wenn sie das nicht bis morgen getan hat, werde ich es tun. Und, Diane …«


    Sie war bereits dabei, den Raum zu verlassen.


    »… Ich tue das nur, weil ich sie mag. Sorgen sie dafür, dass es ein Ende hat.«


    


    Diane saß im Auto, überlegte, was sie tun sollte. Wenn Faulkners Geschichte wahr war, dann war Sam ein sehr kranker Mensch, der schlimmste Dinge getan hatte und sich selbst eine Erinnerung schuf, die mit der Realität nur wenig zu tun hatte. Sie sah auf die Uhr. Es war zehn Uhr und sie beschloss, Sam zu besuchen.


    


    »Ich sage dir doch, der Typ ist total verrückt. Wahrscheinlich hat er sich selbst die Verletzung zugefügt. Er ist derjenige mit der falschen Sicht auf die Realität, nicht ich.« Sie waren in Sams Wohnzimmer und Sam lief auf und ab. Sie war nervös.


    »Und was ist mit deiner Narbe, Sam? Hast auch du eine Narbe, die man sehen kann?«


    »Der Schnitt war nicht so tief, es blieb keine Narbe zurück.«


    »Er hat Zeitungsausschnitte gesammelt, Sam. Von dem Meneater. Einem Killer, der Männer tötete. Zwischen 1986 und 1988. Grausame Berichte.«


    »Und? Du glaubst ihm? Kannst du dir vorstellen, dass ich Männer töte? Sie aufreiße, abschleppe und abmurkse.«


    »Das hast du doch früher getan. Das Aufreißen meine ich.«


    »Na und? Bin ich deshalb ein Mörder?«


    Sie wurde langsam hysterisch.


    »Nein, Sam, es ist nur, dass …«


    Sam war wütend. »Es ist Zeit zu gehen, Diane. Es ist spät, ich muss morgen arbeiten.«


    »Sam, vielleicht … Er geht zur Polizei, wenn du es nicht tust!«


    »Geh jetzt!« Sam schrie sie an. Sie war furchtbar wütend.


    Diane ging. Sie fragte sich, warum sie sich das alles antat, denn es war nicht ihre Geschichte, es war Sams. Vielleicht sollte sie mit Chris reden, aber nicht mehr heute. Und vielleicht war es an der Zeit, ein wenig Abstand von allem zu bekommen. Sie hatte ihren Vater lange nicht besucht. Diane brauchte Urlaub.


    


    Nachdem Diane gegangen war, setzte sich Sam einen Moment auf das Sofa in ihrem Wohnzimmer und dachte nach. Was sie eben gehört hatte, konnte nicht wahr sein. Sie war keine Mörderin und Diane wusste das, musste es fühlen. Bilder schossen ihr in das Bewusstsein, die sie nicht einordnen konnte. Sie musste sich beruhigen. Vielleicht ihre Medikamente nehmen. Sie hatte sie seit Tagen nicht mehr genommen.


    »Du kennst die Wahrheit«, sagte Carrie. Sie saß in ihrem Rollstuhl in Sams Wohnzimmer, direkt vor ihr und Sam kam das nicht einmal seltsam vor.


    »Wir haben keine Wahl, meine Liebe.« Carries Stimme leierte etwas. Sie sprach undeutlich, aber Sam verstand jedes Wort. »Er zerstört alles, was wir aufgebaut haben, du und ich. Ich kann es nicht mehr tun. Alles was wir uns erträumt haben, ist bedroht.«


    »Ich kann … nicht«, stotterte Sam.


    »Nein«, sagte Carrie ohne Mitgefühl in der Stimme, »Du nicht …« Ihre Augen rollten, aber nicht gleichmäßig. Es war ein ständiges Schielen in den tiefen Augenhöhlen.


    »Sie mal, Sam, was Diane uns da gelassen hatte.«


    Sam sah auf den Tisch, auf den Carrie mühsam zeigte.


    Dort lag ein Schlüssel. Es war der Schlüssel zu Faulkners Haus.


    Sam nahm ihn und ging nach oben.


    Als sie in ihrem Schlafzimmer ankam, war Carrie schon da. Sie lag auf dem Bett. Sie konnte sich kaum mehr bewegen, aber sie sagte Sam, was sie tun sollte. Doch die gute alte Sam war schon weit weg.


    


    Gegen elf Uhr öffnete eine Frau die Tür von Faulkners Haus. Sie trug eine Perücke aus rotem Naturhaar und ein enges, elegantes Kostüm. Es war kühl und die Kleidung passte eigentlich nicht zur Witterung, aber es war niemand da, dem das hätte auffallen können. Sie öffnete leise die Tür und trat ein.


    Die Luft war dicht, roch nach tiefen Atemzügen und nach dem, was vom Atem übrig blieb. Sie roch nach Bourbon, verschalt, aber süßlich. Darunter der Duft von Altem, Abgestandenem und nach verdorbenen Essensresten.


    »Ich wusste, dass du kommst. Irgendwie wusste ich es.« Er war stark betrunken, aber sein trainiertes Alkoholiker-Gehirn war daran gewöhnt. Seine Stimme klang fast normal.


    »Max«, sagte die Frau, fast flüsternd und ein wenig heiser. Im Haus war es dunkel, nur wenig Licht entsprang diffusen Quellen. Im Flur herrschte völlige Finsternis und die Frau trat aus dem Schatten in die minimale Beleuchtung des Wohnzimmers.


    »Du bist das kränkste Mädchen, das ich jemals getroffen habe.«


    »Nein«, sagte die Frau, »Meine Schwester ist krank.«


    Faulkner hing müde in seinem Sessel, leise Musik drang aus den Lautsprechern einer Stereoanlage. In seiner Hand klirrte das Eis im Whiskeyglas.


    »Du hast mein ganzes Leben ruiniert, Samantha. Oder soll ich dich Christine nennen? Mir ist es gleich. Du hast meine Familie auf dem Gewissen. Wenn ich dich nicht getroffen hätte, dann hätte ich wohl nie zu trinken begonnen und dann würden meine Frau und die Kinder vielleicht noch leben. Ich habe sie getötet. Meine Frau und meine Kinder. Ich war betrunken. Ich habe sie ermordet. Wen hast du schon alles ermordet?«


    Er setzte das Glas an und trank den Rest. Eis blieb übrig.


    »Mein Name ist Christine.« Ihre Stimme klang seltsam unbeteiligt. Faulkners Hand ertaste den Schalter einer kleinen Lampe auf einem Beistelltisch und er machte Licht. Da stand sie vor ihm. Aufgedonnert, als wollte sie noch einen kleinen Ausflug in das Nachtleben machen. Vielleicht hatte sie das sogar vor.


    »Ich habe versucht, es zu verarbeiten. Bin zu Therapeuten gegangen. Habe unsere kleine Geschichte sogar aufgeschrieben. Was sagst du dazu? Du bist der Held einer Kurzgeschichte. Die Geschichte war toll. Ich habe sie nie veröffentlicht.«


    Max griff nach der Flasche Bourbon und der letzte Rest floss in das Glas. Er schmunzelte und ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf.


    Mein letzter Drink dachte er, wirklich mein allerletzter.


    Christine stand wie unbeteiligt im Wohnzimmer. Sie sagte nichts, während Max den süßlichen Geschmack der Bourbons wahrnahm und sich fragte, ob er das vermissen würde, wenn Samantha oder Christine getan hatte, wozu sie gekommen war.


    »Du hast einen so netten Mann, Samantha. Weißt du eigentlich, was du ihm antust?«


    »Mein Name ist Christine. Ich habe keinen Mann.«


    »Du leidest an Schizophrenie, Samantha. Nur die Diagnose eines Laien, aber es würde passen. Hörst du manchmal Stimmen? Wer spricht zu dir? Vielleicht hast du aber auch eine gespaltene Persönlichkeit. Gibt es ein Kindheitstrauma bei dir? Hat jemand der kleinen süßen Samantha als Kind etwas Böses angetan?«


    Samantha zuckte zusammen. Ihr wurde heiß. Ihr gefiel nicht, was Max gesagt hatte. Sie öffnete ihre Handtasche und zog eine Pistole heraus. Es war nicht Samanthas kleiner Handtaschenrevolver, den Diane schon kennen gelernt hatte. Es war Christines Werkzeug für solche Fälle wie diesen. Die Waffe war mit einem Schalldämpfer versehen.


    »Samantha, bitte, tu das nicht!«


    Doch er sagte es nicht flehend, es klang teilnahmslos. Er hatte schon abgeschlossen mit sich und der Welt. Das hatte er eigentlich schon lange getan und genoss seither den Tod in kleinen oder größeren Dosierungen von Hochprozentigem. Doch er stand langsam auf und ging auf Samantha zu.


    Christine zielte, streckte beide Arme leicht angewinkelt von sich und drückte ab.


    Sie war kein guter Schütze, hatte es nie richtig gelernt und außerdem zitterte sie. So traf sie Faulkner nur in den Arm. Faulkner war erschrocken. Er hatte nur ein leises „Plop“ gehört und nun suchte er den Einschuss, doch die Kugel hatte noch keine sichtbare Blutung erzeugt.


    Der zweite Schuss erledigte ihn. Er traf ihn genau in das Herz. Dr. Faulkner brach zusammen, das Whiskeyglas fiel ihm aus der Hand und die Eiswürfel kullerten unter seinen Sessel, wo sie kurze Zeit später eine kleine Pfütze hinterlassen würden.


    Christine setzte sich auf das Sofa, nachdem sie alte Zeitungen und Pizzaschachteln entfernt hatte. Sie wartete und dachte nach. Dann öffnete sie ihre Handtasche und nahm ein Skalpell heraus.


    


    Fünfzehn Minuten später schleppte Christine die Leiche von Faulkner durch den Flur zu der kleinen Tür, die das Haus mit der Garage verband. Sie hoffte, dort Faulkners Wagen zu finden, die Autoschlüssel hatte sie bereits. Und sie hatte Glück. Sie hievte die Leiche auf die Ladefläche des Kombis und warf eine Decke darüber, die sich im Auto befunden hatte. Sam begann die Garage zu durchsuchen und fand, was sie brauchte. Sie legte das Beil zu Max in den Kofferraum und öffnete dann die Garage, fuhr anschließend hinaus in die Nacht. Sie war heiß, heute. Und sie war frei. Endlich frei.


    


    Carrie saß neben ihr auf dem Beifahrersitz und sie sah gut aus.


    


    »Saubere Arbeit, Schwesterherz«, sagte Carrie und ihre Stimme klang völlig klar und deutlich.


    

  


  
    Kapitel 11: Der Schrecken der Wahrheit


    


    


    Als Chris nach Hause kam, war Sam nicht da. Das war nicht ungewöhnlich, denn er wähnte sie in der Praxis. Diese neue Tagesbeschäftigung seiner Frau, gab ihm die Gelegenheit, die er brauchte. Er griff zum Telefon und rief Pat an.


    Etwas verschlafen meldete sie sich.


    »Darling«, sagte Chris, »ich möchte zu dir kommen.«


    »Okay«, sagte Pat, »und bring etwas zu essen mit.«


    Chris legte auf. Er ging in das Obergeschoss und brachte das Bett in Ordnung. Im Tricksen war er neuerdings wirklich gut. Er legte sich hinein, wälzte und rollte sich und stand wieder auf um das Fenster zu schließen. Stickige Luft gehörte zu benutzen Schlafzimmern. Er zog das Telefon im Schlafzimmer heraus, das tat er meistens. Würde Sam unerwartet anrufen, dann konnte er sich in jedem Fall herausreden. Dann ging er nach unten und nahm seinen Autoschlüssel. Er verließ das Haus und stieg in seinen Wagen.


    


    Sam hatte die Nacht in Faulkners Kombi verbracht. Die Ablage des Kofferraums war leer, genauso wie Sam. Sie hatte kaum geschlafen, war in ihre Straße gefahren und parkte. Sam hatte hineingehen wollen, doch sie konnte sich nicht mehr bewegen. Es war früh am Morgen, noch hatte niemand die Frau in dem Ford Kombi entdeckt, erkannt hätte man sie sowieso nicht. Es war unvorsichtig gewesen, mit dem Ford nach Hause zu fahren, doch Vorsicht hatte etwas mit Überlegung zu tun und das war heute nicht Sams Stärke. Dann kam Chris und etwas erwachte in ihr. Sie fragte sich, was sie hier machte, in einem Auto, dass sie nicht kannte. Aber sie konnte sich immer noch nicht bewegen. Sie schwitze.


    Du musst hier weg, sagte etwas in Sam. Es war nicht Carrie, die das sagte, aber es war nah dran. Dann fuhr Chris BMW wieder aus der Ausfahrt.


    Sam drehte den Zündschlüssel um und folgte ihm.


    


    Zuerst hielt Chris an einem kleinen Laden an und kaufte ein paar Dinge ein. Sam wartete brav in ungefähr dreißig Metern Entfernung, dann folgte sie Chris, nachdem er wieder in seinen Wagen gestiegen war. Sie fuhren auf die andere Seite von New Salisbury, in die ältere Gegend. Dort gab es hübsche kleine Holz-Häuser, nicht diese Neubauten, in denen auch die Hollands wohnten. Sam folgte Chris durch die Seitenstraßen und dann hielt sein Wagen vor einem der Häuser. Er stieg aus und Sam fuhr langsamer. Chris klingelte an der Tür und ihm wurde geöffnet, als Sam an ihnen vorbeifuhr. Sie hatte nur einen kurzen Blick auf die Frau, als Chris sie küsste und sie hineingingen, aber es reichte aus, um sie zu erkennen. Sam gab Gas und fuhr hinaus aus der Stadt.


    


    »Tut mir leid«, sagte Jennifer in Sams Praxis, »aber Dr. Holland ist heute nicht erschienen. Ich habe schon ein paar Mal versucht, die anzurufen, aber sie geht nicht an das Telefon.«


    Diane hatte angerufen, wollte eigentlich nur fragen, ob es Sam gut ginge, und ob sie darüber nachgedacht hatte, etwas zu unternehmen, vielleicht zur Polizei zu gehen. Auch sie hatte zuerst bei den Hollands angerufen, dann in der Praxis. Diane saß sozusagen auf gepackten Koffern. Sie würde Daddy besuchen.


    »Okay, wenn sie kommt, kann sie mich auf dem Mobiltelefon erreichen. Ich werde ein paar Tage nicht in der Stadt sein.«


    »Werde ich ihr sagen. Ich hoffe, sie kommt bald. Sie hat Termine.«


    Das ist nicht gut, dachte Diane. Doch sie brauchte eine Pause von diesen Dingen. Und deshalb änderte sie ihre Pläne nicht.


    


    Sam war hinaus gefahren aus Salisbury nach Norden. Hier waren Wälder, hier war Ruhe. Sie brauchte Ruhe. Sie musste wieder zu sich kommen.


    Sam erinnerte sich nicht mehr an die letzte Nacht, wusste aber, dass sie den Wagen loswerden musste, in dem sie umherfuhr. Und dann musste sie auch irgendwie wieder zurückkommen. Sie konnte trampen.


    Sam erkannte einen kleinen Waldweg und fuhr hinein. Nach fünfzig Metern stellte sie den Ford ab und ging zurück auf die Straße. Sie war mittlerweile vierzig Meilen entfernt von New Salisbury, aber sie war an einer Hauptstrasse. Also wartete sie auf einen Wagen, der sie mitnehmen würde.


    


    Es dauerte nicht lange, dann hielt ein silbergrauer Dodge an. Sie sah ihn von weitem kommen und streckte ihren Daumen heraus, winkte. Hinter dem Steuer saß ein Mann, Mitte dreißig in einem billigen Anzug.


    »Hi, schöne Frau«, sagte der Mann, als sich das Fenster der Beifahrertür senkte, »Wohin wollen Sie?«


    Sam sah ihn sich genauer an und war angewidert. Nicht nur sein Anzug wirkte billig, sein Aftershave war es auch.


    »Eigentlich«, sagte Sam, »Ist es fast egal, wohin Sie mich fahren.« Und sie sagte das mit der warmen, schönen Stimme von Christine. Verführerisch, eine Aufforderung. Und der Mann im Wagen, der Roger Conroy hieß und Vertreter für Alarmanlagen war, lächelte ebenfalls.


    »Baby, ich habe leider noch Termine. Aber ich könnte dich nach Salisbury mitnehmen.«


    Sie öffnete die Beifahrertür und stieg ein.


    Conroy sah auf ihre Beine und konnte sich kaum auf den Verkehr konzentrieren, nein, er dachte sogar an den Verkehr, den er vielleicht sogar mit ihr haben konnte.


    »Was machen Sie hier draußen, so allein?«, fragte Conroy und versuchte dabei charmant zu klingen. Aber die Frage war ernst gemeint. Keine Konversation. Sie war mehr für den Ausflug in eine Bar gekleidet, als für einen Waldsparziergang.


    »Ich hatte einen Streit mit meinem Freund«, sagte Sam, »Er hat mich aus dem Auto geworfen.«


    »Oh, wie unfreundlich. Das tut mir leid.«


    »Mir nicht. Bin froh, ihn los zu sein.«


    Sie sah ihn an und er lächelte verschämt.


    »Ich übernachte in New Salisbury. Vielleicht können wir uns später treffen?«


    »Sicher«, sagte Sam, »Wann immer du willst.«


    Als sie die Stadtgrenze erreichten, hatte Sam eine Verabredung für den Abend und Roger und er ließ sie aussteigen. Sie hatten sich in einer Kneipe vor der Stadt verabredet, wo man Sam nicht kannte. Später würde sie mit einem Taxi dorthin fahren. Jetzt war es an der Zeit, sich zu sammeln.


    


    Pat und Chris frühstückten und dann gingen sie ins Bett. Chris hatte bereits eine gewisse Lässigkeit entwickelt, was den Umgang mit Pat und seiner Ehe anbelangte. Von Mal zu Mal war er mehr bereit, sich in Gefahr zu begeben, oder, genauer gesagt, seine Ehe in Gefahr zu bringen und bald würde es ihm völlig egal sein.


    Pat war nach wie vor wunderbar. Nach dem Frühstück hatte sie ihm ein Bad eingelassen, und als er darin lag, war sie zu ihm gekommen. Sie hatte sich gestreichelt und geküsst und sie hatte ihm eine Massage gegönnt. Danach fühlte er sich großartig und bereit, etwas anderes zu tun, als zu schlafen. In der Nacht hatte er bereits versucht, die eine oder andere Stunde Schlaf zu bekommen, was ihm auch gelungen war. Er hatte sich in einen Behandlungsraum zurückgezogen und auf eine Liege gelegt. Ab drei Uhr nachts war dies in der Regel möglich, außer an den Wochenenden, wenn sie die Ergebnisse von Prügeleien und Trunkenheit zu versorgen hatten.


    Sie landeten in Pats Bett und schliefen miteinander. Pat war äußerst kreativ, was Sex anbelangte. Eigentlich war Sam das auch, doch bei ihr war ihm das irgendwie unangenehm gewesen, obwohl es keinen Grund dazu gab. Wenn er lange genug darüber nachdachte, wurde ihm klar, woran das lag. Als Chris Sam kennen lernte, war es auf der Suche gewesen, auf der Suche nach dem perfekten Leben. Seine Eltern hatten ihm vorgemacht, was das bedeutete: beruflichen Erfolg, eine gute Ehe. Kinder. Aber Kinder hatten sie nie gehabt. Sam war zu Ärzten gegangen und sie hatte ihm gesagt, es sei alles in Ordnung und er solle sich testen lassen. Das war Chris unangenehm gewesen. Er konnte nicht zu einem Arzt gehen und Sex mit einem Plastikbecher haben. So etwas machte er nicht. Doch ein Jahr später hatte er es doch getan. Er war dafür extra nach Augusta gefahren. Alle Ärzte in New Salisbury kannten sich und Chris wollte mehr oder weniger anonym sein. Der Spezialist in Augusta hatte ihm gesagt, es sei alles in bester Ordnung. Zahl und Beweglichkeit der Spermien waren im Normbereich.


    »Manchmal«, sagte der Arzt damals zu Chris, »Klappt es einfach nicht miteinander, aber das wissen sie sicher. Es kann sein, dass sie genetisch inkompatibel sind.«


    Und das war eine Farce. Denn er hatte Sam unter anderem aus diesem Grund geheiratet: er wollte Kinder mit ihr. Sam hatte alle Merkmale, die die Mutter seiner Kinder haben sollte. Sie war intelligent und schön, stammte aus einer guten Familie. Doch als er feststellte, dass dies alles nicht so ganz stimmte, war es zu spät. Und Chris war niemand, der seine Frau dann einfach fallen ließ. So etwas tat man nicht, genauso wenig wie Sex mit einem Plastikbecher zu haben. Aber dann hatte er beides doch getan.


    Und jetzt liebte er Pat in ihrem eigenen Bett, während von draußen die Sonne hereinschien, tat Dinge mit ihr, die Sam gerne mit Chris getan hätte, und liebte es.


    


    Sam hatte geduscht, sich umgezogen und Christine in ihrem Geheimfach versteckt. Langsam begann sie wieder klarer zu sehen, und als alles von Christine verschwunden war, schien auch Sam wieder ganz die Alte zu sein. Sie rief in der Praxis an, entschuldigte sich. Es sei ihr nicht gut gewesen, sagte sie. Sie würde aber kommen.


    »Robert Harrison war hier«, sagte Jennifer, »Er hat sein CT gemacht und will die Ergebnisse mit ihnen besprechen. Ich habe ihn weggeschickt.«


    »Oh, Mist. Rufen sie ihn bitte an. Ich bin in einer halben Stunde in der Praxis.«


    »Okay, ich werde es versuchen.«


    Bob dachte Sam, der arme Kerl. Was ist nur mit mir los. Am Morgen war sie mit Kopfschmerzen aufgemacht, unfähig sich zu bewegen oder sich in der Praxis zu melden. Sie war einfach liegen geblieben und hatte abgewartet, bis es vorbei war. Ja, so war es gewesen. Sie wunderte sich, dass Chris nicht da war. Das Bett war benutzt, doch von ihrem Mann fehlte jede Spur. Irgendetwas in ihr sagte, sie solle sich nicht darum kümmern. Noch nicht.


    


    Gegen vier Uhr nachmittags kam Bob. Er hatte einen großen, braunen Umschlag dabei, der die Bilder des Computertomographen enthielt und einen kleinen, weißen Umschlag mit dem Befund des Radiologen. Sam bat ihn hinein, entschuldigte sich für ihre Unzuverlässigkeit und las sich dann den Befund durch. Sie wirkte nachdenklich und senkte den Brief, der versiegelt gewesen war. Der Radiologe hatte die Befunde auch nicht mit ihm besprechen wollen.


    »Und?«, fragte Bob. Er wirkte nervös.


    »Robert, ich muss ihnen leider sagen, dass wir mit unserem Parkinsonverdacht daneben lagen.«


    »Leider?«


    »Ja. Sie haben einen Tumor, Bob. Er ist etwa so groß wie eine Walnuss, aber der Kollege aus der Radiologie meint, dass er auf das Kleinhirn und den Hirnstamm Druck ausübt. Wir müssen sie in eine Klinik nach Portland überweisen.«


    »Ein Tumor, mein Gott«. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen.


    »Wieso habe ich keine Kopfschmerzen …«


    »Das muss nicht immer so sein, Bob. Manchmal hat man keine Schmerzen. Das Gehirn selbst ist schmerzunempfindlich.«


    »Werde ich sterben?« Er sah sie direkt an mit Augen, die blankes Entsetzen und Schmerz ausdrückten. Er hat ihr so leid.


    »Bob, bitte, sie sollten jetzt schnell mit der Therapie beginnen. Ein Neurochirurg und ein Onkologe sind das, was sie jetzt brauchen. Keine Diagnosen eines Laien.«


    »Onkologe? Es ist also Krebs.«


    »Das habe ich nicht gesagt.«


    »Kann man es herausschneiden?«


    Sam seufzte innerlich und sah sich die Bilder an. Sie war keine Chirurgin und war auch nicht sehr gut über die neusten Operationsmethoden informiert. Heute konnte man eine Menge tun. Aus ihrer Sicht jedoch war der Tumor kaum zu operieren. Man musste zuviel Gewebe zerstören. Vielleicht Bestrahlung? Chemotherapie? Sie hatte zu wenig Erfahrung auf diesem Gebiet.


    »Ich weiß es nicht, Bob.«


    Bob nickte. Er stand auf und sagte: »Auf Wiedersehen, Dr. Holland.«


    »Bob, wir sollten gleich einen Termin machen. Jennifer kann…«


    Bob winkte ab. »Ich muss das erst einmal verarbeiten.«


    Und dann war er weg.


    »Was war denn mit dem los?«, fragte Jennifer, als sie hereinkam und die Akte des nächsten Patienten brachte.


    »Gehirntumor. Hat ihn ziemlich umgehauen.«


    »Scheiße«, sagte Jennifer, »so ein netter Kerl. Ich kenne die Familie. Die haben zwei so süße Kinder.«


    »Ja, und wenn ich mit meiner Vermutung recht habe, dann hat er kaum eine Chance.«


    


    Später kam Chris, wollte wenigstens Hallo sagen, bevor er zum Nachtdienst ging.


    »Du warst nicht da, heute Morgen. Ich war gegen elf Uhr im Haus. Keine Spur.«


    »Oh, ich … konnte nicht schlafen. Da bin ich joggen gegangen.«


    »Okay, na dann …« Sam sagte einen Moment nichts und dachte nach. »Wie wäre es, wenn wir am Wochenende mal raus fahren. Ich würde gern mit dir deine Chefarzternennung feiern.«


    »Noch ist es ja nicht so weit. Callaghan ist noch nicht pensioniert. Übrigens wurde Dr. Faulkner vom Dienst suspendiert.«


    »Wer?«


    »Dr. Faulkner. Du kennst ihn. Außerdem habe ich dir von ihm erzählt.«


    »Ach so, natürlich, ja. Warum wurde er suspendiert?«


    »Er trinkt. Sagt zumindest Callaghan. Und die Kollegen erzählen, er wäre so besoffen gewesen, dass er bei einer gynäkologischen Untersuchung mit dem Gesicht im Schritt einer Patienten gelandet ist.«


    Sam musste kichern.


    »Entschuldigung, aber ich habe mir das gerade bildlich vorgestellt. Wie peinlich.«


    »Ja, das war es wohl. Hör zu, Schatz, ich muss los. Wenn du willst, dann bestell uns einen Tisch am Samstagabend. Dieses Wochenende habe ich bis nachmittags Dienst, wir können also abends weggehen.«


    »Werde ich machen«, sagte Sam und überlegte, wohin sie gehen konnten. Sie konnte Jennifer fragen, ob sie eine Idee hatte. Oder Diane. Aber Diane war ja kein Spezialist zum Thema »Ausgehen«.


    »Ach, Sam«, sagte Chris, als er schon fast an der Tür stand, »Mir fällt gerade ein: am nächsten Wochenende kann ich leider nicht. Callaghan will mich auf eine Schulung schicken. So etwas wie ‚Betriebswirtschaft für Ärzte’. Hat wohl mit meiner Ernennung zu tun. Die Schulung geht von Freitag bis Sonntag. Wie konnte ich das vergessen?«


    »So ein Mist. Unser Wochenende!«


    »Tut mir leid. Aber das sind die Opfer, die man für seine Karriere erbringen muss.«


    »Ja, so ist es wohl«.


    Sie seufzte und Chris ging.


    


    Robert Harrison ging nach Hause. Eigentlich lag in seinem Büro noch ein Berg Arbeit, aber das interessierte ihn heute nicht mehr. Seine Frau wunderte sich natürlich, aber er sagte, im Büro hätte es einen Computerausfall gegeben. Sie konnten sich nicht mehr mit der Zentrale in Bangor verbinden und deshalb seien alle nach Hause gegangen. Robert ging in die Garage, die er zu einer Werkstatt umfunktioniert hatte. Es war sein Reich, der Ort, an den er sich zurückzog, wenn er allein sein wollte und das wurde von seiner Frau und meistens auch von seinen Kindern respektiert. Er war ein guter Familienvater, aber auch gute Daddys brauchen die eine oder andere Stunde für sich. Bob hatte sich mit dem Restaurieren alter Möbel beschäftigt, einer Arbeit, die ihm nun seltsam belanglos vorkam. Bevor er an diesem Tag in die Garage ging, sah er in seinem Arbeitszimmer die Papiere durch, überprüfte, ob alles in bester Ordnung war. Wie er befriedigt feststellte, hatte er vieles in weiser Voraussicht geregelt. Dann ging er hinunter, küsste seine Frau und seine Kinder und sagte, er wolle eine wenig in der Garage arbeiten. In seiner Hosentasche hatte er eine Packung Schlafmittel, die er aus dem Medizinschrank im Badezimmer genommen hatte. Es war ein starkes Mittel.


    


    In der Garage machte er Licht und schaltete das Radio ein. Dann öffnete er den Kühlschrank, der dort stand, weil er gerne ein Bier trank während der Arbeit, und nahm sich ein Budweiser. Er trank es in einem Zuge, zerquetschte die Dose und warf sie in den Mülleimer. Bob rülpste und nahm eine Zweite und mit dieser die ersten fünf Tabletten. Dann noch eine Dose Bier. Nach fünfzehn Minuten hatte er ein Sixpack vernichtet und die Ganze Packung Tabletten genommen. Er musste sich setzen. Bob schwankte und noch bevor er den alten Stuhl erreichte, der zur Restauration bereitstand, brach er zusammen.


    


    Sam kam nach Hause und machte sich eine Tiefkühlpizza. Sie setzte sich an den Küchentisch, nahm sich ein Bier und versuchte dieser geschmacklose Errungenschaft der Lebensmittelindustrie so etwas wie Genuss abzuringen, aber es gelang ihr nicht. Beim Essen blätterte sie lustlos in der Zeitung.


    »Du kommst zu spät«, sagte Carrie. Sie saß am Küchentisch. Carrie sah heute gut aus. Sie trug ihre Haare kurz, viel kürzer als Sam, und war dezent geschminkt. Sie sah aus wie Sam, kleidete sich jedoch anders und trotz der Ähnlichkeit merkte man sofort deutlich, dass sie ein anderer Mensch war.


    »Hallo Carrie«, sagte Sam und schob die Pizza von sich. Carrie griff zu und nahm sich ein Stück.


    »Es wird Zeit für Christine. Sie hat eine Verabredung.«


    Natürlich. Um acht im Woodroad Inn. Christine durfte nicht zu spät kommen. Sam stand auf und ging nach oben in ihr Schlafzimmer.


    


    Roger Conroy war nervös. Er war zwar geübt in solchen Dingen, war es aber nicht gewohnt, so etwas Geiles, wie das Mädchen von heute morgen aufzureißen. Sie war wirklich klasse, tolle Beine, tolle Titten und ein schönes Gesicht. Außerdem sprach sie so, als ob sie auf dem College gewesen wäre. Sie spielte eigentlich nicht in seiner Liga, und das machte es noch viel aufregender. Roger Conroy war ein einfacher Mann, der durch widrige Umstände einen Vertreterjob annehmen musste, um seine Frau und die plärrenden Bälger zu ernähren. Fast wäre er auch auf das College gegangen, doch für ein Stipendium waren seine Noten nicht gut genug gewesen und es fehlte das Geld. Auch im Sport war er kein As gewesen. Also wurde es nichts mit dem College. Er hatte es dann immerhin zum Vorarbeiter geschafft, bis ihm etwas dazwischen gekommen war. Jetzt tingelte er durch die Lande. Durch Maine, New Hampshire, Connecticut, Rhode Island, Massachusetts und Vermont, durch ganz Neu-England und oft auch durch den Staat New York. Er kam einmal in der Woche heim und war jeden Sonntagabend froh, wieder auf der Strasse zu sein. Das war das Gute daran. Seine Frau war mit der Zeit immer unausstehlicher geworden und sexuell lief gar nichts mehr. Roger Conroy war froh darüber, denn es widerte ihn fast an, seine Frau zu berühren und was er dringend brauchte, holte er sich an anderen Orten.


    Conroy war zwar ein billiger Vertreter, aber er wusste immer, wie er sich ein Mädchen aufriss. Es gab genug davon. Außerdem war er nicht wählerisch und „Mädchen“ war ein weiter Begriff. Doch so etwas wie die kleine Anhalterin hatte er noch nicht gehabt.


    Nun saß er im Woodroad Inn, einer Bar, die hauptsächlich von Truckern besucht wurde. Hier hatten sie sich verabredet, warum auch immer. Er trank ein Bier. Er tat es langsam, denn er wollte sich nicht betrinken, um noch seinen Mann stehen zu können, wenn es schließlich soweit war. Eine Meile die Straße hinauf war das Motel, in dem er für gewöhnlich übernachtete, wenn er in der Gegend war. Es war natürlich eines von der billigen Sorte, der Besitzer sah aus wie ein Penner und die Zimmer waren nicht sauber. Er fragte sich, ob er sie mit dorthin nehmen konnte. Vielleicht war es ihr nicht vornehm genug. Conroy sah auf die Uhr. Sie war eine halbe Stunde über der Zeit. Er seufzte. Möglicherweise hatte sie ihn ja nur verarscht. Ja, das war sogar sehr wahrscheinlich.


    »Hallo, Cowboy«, sagte eine raue Stimme hinter ihm. Er drehte sich um.


    Es war das Mädchen. »Hi. Ich bin Christine.«


    Sie setzte sich zu ihm an die Bar. Sie trug Jeans und eine weiße Bluse. Das Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden. Sie sah anders aus, als heute Morgen, aber sie war es. Conroy fragte sich, warum sie eine Sonnenbrille trug und es schien so, als ob sie seine Frage geahnt hatte.


    »Mein Freund hat mir ein Ding verpasst, Schatz«, sagte sie.


    Das war plausibel. Ein Veilchen. Der Mistkerl.


    »Einen doppelten. Mit Eis«, orderte Christine.


    »Sie sind natürlich eingeladen, Miss.«


    »Danke.«


    Sie bekam ihren Drink und trank ihn mit einem Zuge. Das gefiel Roger: eine Frau, die einen guten Drink zu schätzen wusste. Manchmal war er mit seiner Ehefrau am Samstagabend in eine Bar gegangen und sie hatte Ginger Ale getrunken, während Roger sich ein Bier nach dem anderen gegönnt hatte. Und mit jedem von Rogers Bieren war ihre Laune schlechter geworden.


    »Wollen wir hier den ganzen Abend verbringen?«, fragte Christine.


    »Wie du möchtest.« Dabei kam er ihr ganz nah. Seine Lippen waren nur wenige Zentimeter von ihren entfernt. Sie küsste ihn mit allen Konsequenzen. Ihre Zungen berührten sich. Christine schmeckte nach Erdbeeren und Alkohol.


    »Was ich möchte? Hast du ein Hotelzimmer, Darling?« flüsterte sie in sein Ohr, dass es ihm heiß wurde.


    »Klar. Möchtest du dorthin? Es ist aber nicht besonders schön.«


    »Kein Problem. Bin nicht anspruchsvoll.« Dann flüsterte sie: »Ich will nichts anderes als dein Ding. Nichts anderes, Baby.«


    


    Das Essen stand auf dem Tisch und es wurde Zeit, Bob zu holen. Er war in der Garage, wie so oft in der letzten Zeit. Sie machte sich Sorgen um ihn. Irgendwann, vor einigen Wochen hatte seine rechte Hand zu zittern begonnen und sein Alkoholkonsum zugenommen. Er ging dann abends in die Garage, werkelte herum und trank Bier. Zum Essen kam er meist hinein, wirkte abwesend. Wenn die Kinder jammerten und quengelten, drehte er durch. Er schrie herum, sagte sie solle sie zum Schweigen bringen. Und dann verschwand er durch die Verbindungstür in seine Werkstatt. Es wurden dann immer noch ein paar Biere und später, wenn sie bereits im Bett lag, kam er zu ihr. Sie war dann oft noch wach und hörte ihn schnarchen. Am Morgen war er dann verkatert und mürrisch, bevor er zur Arbeit ging. Einmal hatte sie sogar eine Fahne gerochen.


    »Du riechst, Bob«, hatte sie zu ihm gesagt, als er sich von ihr mit einem Kuss verabschieden wollte.


    »Was?«, fragte er mit einem irritierten Gesichtsausdruck.


    »Du riechst nach Alkohol. Wie schales Bier vom Vortag.«


    »Ich habe doch nur ein oder Zwei…«


    »Du solltest etwas dagegen tun.«


    »Ich werde ein Kaugummi nehmen …«


    »Ich meine das anders, Bob. Du trinkst zu viel. Viel zu viel. Irgendwann fällt es auf und dann bist du deinen Job los. Du solltest zu einem Arzt gehen.«


    Er musste sich setzen, an jenem Tag, weil ihm die Knie weich wurden. So saß er wieder am Küchentisch, obwohl er eigentlich zur Arbeit gehen sollte.


    »Ich würde sagen, wir melden dich krank. Und später, am Nachmittag gehst du zu einem Arzt.«


    »Es ist nur… meine rechte Hand zittert. Es macht mich wahnsinnig. Je mehr ich mich anstrenge, nicht zu zittern, umso schlimmer wird es.«


    »Ich weiß, Schatz. Du musst dir helfen lassen.«


    Er nickte, und später war er dann zu der neuen Ärztin gegangen, Dr. Holland.


    Helen Harrison öffnete die Tür, die ihr Haus mit der Garage verband und ihr Mann Bob lag auf dem Boden.


    »Bob …«, sagte sie und Angst umschloss sie fest, wie in einem Würgegriff.


    Auf der Werkbank lag eine Packung Schlafmittel. Sie ging auf die Knie, drehte ihren Mann auf die Seite und schüttelte ihn. Helen hatte nicht viel Erfahrung mit solchen Dingen. Sie legte ein Ohr auf seine Brust und hörte seinen Herzschlag. Er war vorhanden, jedoch nur schwach und ungewöhnlich langsam. Sie bekam Panik, rannte zurück in Haus und wählte die Nummer des Notrufes.


    


    Sie betraten das Motel. Roger hatte nicht zu viel versprochen. Es war gammelig und es war nicht so anonym, wie sie gehofft hatte. Dummerweise hatte Conroy noch nicht eingecheckt und Christine sah sich mit dem Besitzer des Motels konfrontiert, dem schmierigsten Typen, den sie je gesehen hatte.


    Doch Gottes Gnade brachte sie schließlich in ein Zimmer, das dem Zweck genügen wurde. Sie sah sich um. Es hatte ein französisches Bett. Sie war auf alles vorbereitet.


    »Zieh dich aus, Schatz«, sagte sie, »Ich will dich. Jetzt gleich.«


    Er ließ sich das nicht zweimal sagen, warf sein Jackett auf den speckigen Sessel und schlüpfte etwas unbeholfen aus seiner Hose. Sie stand nur da, und sah ihm zu, immer noch die Sonnenbrille auf der Nase.


    »Zieh dich aus, und leg dich ins Bett«, sagte sie, »unter die Decke.«


    »Ja«, antwortete der Vertreter. Er würde alles tun, was sie verlange.


    »Unter die Decke, damit ich darunter schlüpfen kann.«


    Er war nun nackt, bis auf die Unterhose und schlüpfte unter die Decke. Nun begann die Show. Christine zog ihre Bluse aus, langsam, denn er sollte etwas davon haben. Dann öffnete sie ihren BH, präsentierte ihm tadellose Brüste.


    »Macht dich das geil?«, fragte Christine, während sie ihren Busen massierte.


    »Scheiße, ja«, sagte Roger Conroy und lehnte sich entspannt zurück. Gleich würde dieses wundervolle Wesen unter seine Decke schlüpfen. Und er meinte zu wissen, was sie dann tun würde.


    


    Der Notarztwagen brachte Bob Harrison gegen einundzwanzig Uhr in das General Hospital von New Salisbury, gerade in dem Moment, als Conroy sich auf den wundervollen Moment freute, wenn er den heißen Mund des Mädchens dort spüren würde, wo er es am liebsten hatte. Für Bob war der Abend allerdings gelaufen, und wenn es so weiterging, sogar das ganze Leben. Die Notärzte hatten sofort alles Notwendige eingeleitet, doch bereits während der Fahrt, die nur zehn Minuten dauern würde, hatte sein Herz aufgehört zu schlagen. Helen war kreidebleich und schrie die Ärzte an, sie sollten doch verdammt noch mal ihren Job machen und ihrem Mann helfen.


    Als sie im General ankamen, übernahm Chris den Fall und sie waren in Windeseile im Behandlungsraum. Chris stellte einige Fragen, musste wissen, was geschehen war. Helen gab ihm die Schachtel mit Schlafmitteln.


    »Alle?«


    Helen nickte, die Augen voller Tränen.


    »Okay«.


    Die Sache war einfach. Wenn sie Glück hatten, war noch nicht alles absorbiert. Sie mussten sein Kreislaufsystem stabilisieren und gleichzeitig versuchen, seinen Magen zu leeren.


    »Kammerflimmern!«, schrie jemand, der Bob erst einige Sekunden zuvor an einen Monitor angeschlossen hatte. Chris griff zu dem Defibrilator, der für genau diesen Zweck bereitstand. Er nannte die Spannungshöhe und Shelley sagte eine Sekunde später: »Bereit«.


    »Zurück«, rief Chris. Alle machten einen Schritt weg von Bob, der mit geöffnetem Hemd auf der Liege lag. Chris setzte die Paddels an und Bob zuckte.


    Der Ton des Gerätes hatte sich nicht verändert, ein konstantes Pfeifen. Shelley schüttelte den Kopf.


    »Noch mal!«, rief Chris und wieder »Bereit« und »Zurück« und dann zuckte Bob erneut. Diesmal ging der Ton nach wenigen Sekunden in ein »Piep-Piep« über.


    »Wir haben ihn wieder«, sagte Shelley, doch die Freude hielt nicht lange. Sie entleerten seinen Magen, gaben ihm Infusionen. Für einen Moment kam er zu sich, sah Chris entsetzt an, bevor er die Augen verdrehte und wieder bewusstlos wurde.


    Dann setzte wieder jenes Alarmgeräusch ein und signalisierte, dass Bobs Herz aus dem Tritt geraten war.


    


    Christine war nun völlig nackt. Sie rutschte so elegant, wie es ihr möglich war unter die Decke, die wahrscheinlich voll war von Wanzen und Flöhen. Sie tauchte ab und Roger schloss die Augen. Er spürte Wärme, da wo er es am liebsten hatte und sie verstand ihr Handwerk. Roger genoss, was er bekam. Doch dann änderte sich alles. Er war gerade davon geschwebt, auf einem weichen warmen Segen, als ein scharfer Schmerz von der Lendengegend ihn aus allen Träumen riss. Er schrie, wie am Spieß, riss die Decke weg und sah, was sie angerichtet hatte. Sie grinste, hatte ein Skalpell in der rechten und seinen Penis in der linken Hand. Das Blut spritzte aus ihm heraus, und bevor er sich lange mit der Situation beschäftigen konnte, durchtrennte das Skalpell seine Halsschlagader. Christine reagierte prompt und warf die Decke auf ihn, um die Schweinerei auf das notwendige Maß zu begrenzen.


    


    Bob hatte mehr Glück als Roger. Es dauerte eine Stunde, dann hatte sich sein Zustand stabilisiert. Sie brachten Bob auf die Intensivstation. Er war wieder bei Bewusstsein. Nun war es seine Frau, die Hilfe brauchte. Zwei Stunden lang saß sie an seinem Bett, obwohl Chris ihr gesagt hatte, dass Bob Ruhe brauchte, aber sie brauchte auch ihn.


    »Bob«, sagte sie zu ihm, als sein Blick klarer wurde und ihr signalisierte, dass er aufnahmebereit war, »Wieso hast du das getan?«


    Er schluckte, das Sprechen viel ihm schwer und er wandte seinen Blick ab.


    »Ich bin krank. Todkrank. Hirntumor. Wollte das Leiden abkürzen. Und ich war nah dran, Baby.«


    »Was? Wieso?«


    »Ich war bei dieser Dr. Holland. Wir haben ein CT machen lassen und das zeigt, dass ich ein dickes Ding in meinem Schädel habe. Es wird mich töten.«


    »Aber man kann es doch operieren …«


    Er schüttelte den Kopf.


    Chris war vorbei gekommen, um noch mal nach seinem Patienten zu sehen. Er hatte einen Teil von dem mit angehört, was Roger gesagt hatte. Er bat Mrs. Harrison, den Raum für einen Moment zu verlassen.


    »Dr. Holland?«


    »Ja. Woher kennen sie meinen Namen?«


    »Ich bin bei ihrer Frau in Behandlung.«


    »Oh, dann haben sie mich auf der Eröffnungsfeier oder in der Praxis gesehen?«


    Bob schüttelte den Kopf.


    »Vorhin«, sagte Bob, »als ich … als sie mich wiederbelebt haben, das habe ich alles mit angesehen. Von außen. Ich war außerhalb meines Körpers. Und dann waren da ein Tunnel und ein Licht. Doch jemand hat mit mir gesprochen.«


    »Bob, sie sind noch sehr geschwächt. Sie dürfen sich nicht aufregen. Das, was sie beschreiben, nennt man ‚Nah-Tod-Erfahrung’ und ist nichts Ungewöhnliches. Der Sauerstoffmangel führt zu Halluzinationen …«


    »Aber da war jemand, der mir sagte, dass es noch nicht an der Zeit wäre. Er sagte, ich solle ihnen sagen, dass sie in Gefahr sind. Er sagte, Christine sei gefährlich.«


    »Bob…«


    »Er sagte, sie würde sie töten und viele andere. Ich solle ihnen das sagen. Sein Name war Max.«


    Chris sagte, er solle sich etwas Ruhe gönnen. Dann verließ er nachdenklich die Intensivstation. Er sah auf die Uhr. Es war nach Mitternacht, fast ein Uhr. Er wollte Sam anrufen, ihr sagen, dass er einen ihrer Patienten bei sich auf der Station hatte. Aber es war schon spät. Egal. Er ging hinter den Empfang und wählte ihre Nummer.


    »Holland«, sagte Sams Stimme.


    »Hallo, Schatz. Ich habe hier einen Patienten von dir. Bob Roberts. Er hat versucht, sich das Leben zu nehmen.«


    »Verdammt. Ich komme.«


    


    

  


  
    Kapitel 12: Die letzte Phase


    


    


    Special Agent Matthew Carter war Mitte dreißig, ein erfahrener Ermittler und er hatte ein Spezialgebiet, das manch einer ein Hobby nannte. Es waren die ganz besonderen Fälle, denen Carter sich verschrieben hatte, Fälle, in denen Serienmörder plötzlich mit dem Morden aufhörten, nachdem sie manchmal schon über Jahre einen Menschen nach dem anderen getötet hatten. Die allgemeingültige Theorie in diesen Fällen war, dass die Mörder verstorben waren, denn das ein Mörder viele Jahre oder sogar Jahrzehnte mit seinem abartigen Tun aufhörte, um dann vielleicht später wieder damit zu beginnen, war eine gewagte These, mit der Carter bei seinen Vorgesetzten in der Regel nicht landen konnte. Normalerweise beschäftigte er sich daher mit den ganzen normalen Serienmördern, den aktiven, in der Hoffnung, dabei irgendwann einmal einem alten Bekannten zu begegnen. Doch er hatte eine Kollegin, die seine Leidenschaft heimlich teilte und manchmal mit ihm zusammen die alten Berichte und Akten durchstöberte. Eigentlich war sie mehr als nur eine Kollegin. Special Agent Marianne Howard war Ende zwanzig, ausgebildeter Profiler und Carters Geliebte. Sie war jemand, der Täterprofile anhand von Indizien erstellte und darin war sie sehr gut. Howard arbeitete gerne mit Carter zusammen und sie waren oft unterwegs, reisten quer durch die Vereinigten Staaten von Amerika und dabei waren sie sich näher gekommen. Beide waren ledig, denn der Beruf duldete keine Familien oder Ehepartner. Irgendwann, in einem Motel in Iowa war es dann passiert. Seitdem waren Carter und Howard ein Paar und sie hielten es geheim. Aber es wurde geredet und es wurde geduldet, fast schon unterstützt, denn man ließ sie oft zusammenarbeiten.


    Mitte Oktober erhielt Carter einen Anruf. Er notierte sich ein paar Informationen auf einem Zettel und dann eilte er zu Howard, die gerade an einem Bericht schrieb.


    »Das ist interessant, Mary«, sagte er nachdenklich zu seiner Kollegin und Freundin.


    »Was?« Sie saß vor ihrem PC und tippte einen Text. Maria Howard war hübsch, trug ihre Haare hochgesteckt am Hinterkopf und sie war dezent gekleidet, genau wie Carter.


    »Ein Anruf aus Maine. Leichenfund. Wir sollten uns das ansehen.«


    »Hinweise auf einen Serientäter?«


    »Aus meiner Sicht schon. Allerdings liegt der letzte Mord dreizehn Jahre zurück.«


    »Das Opfer?«


    »Ein Mann zwischen dreißig und vierzig. Jemand hat ihm mit einem Messer die Kehle durchgeschnitten und ihm dann die Genitalien entfernt. Oder umgekehrt.«


    »Hat man sie gefunden?«


    »Nein. Seine Eier und sein Schwanz sind verschwunden.«


    »Matthew! Was ist denn das für eine Sprache!« sagte Howard gespielt entrüstet.


    »Egal!« Carter war voll in seinem Element. Er ging in Howards Büro auf und ab, das über und über mit Fotos zugeklebt war. Diese Bilder waren das reinste Horrorkabinett, aber Howard brauchte das zur Inspiration.


    »Kommt dir das nicht bekannt vor, Maria?«


    »Natürlich kommt mir das bekannt vor.«


    »Wir sollten einen Flug nach Neuengland buchen.«


    


    Am selben Abend trafen die beiden FBI-Agenten in Portland ein. Sie nahmen sich ein Motel und einen Mietwagen und fuhren dann hinaus nach Sark, einem kleinen Ort zwischen Augusta und Salisbury. Sark bestand nur aus der Hauptstraße und einigen Häusern. Es gab nur wenige Geschäfte. Der Rest der »Stadt« verteilte sich auf Farmen, die aus dem Umland einfach dazugerechnet wurden.


    Der Sheriff hatte sie erwartet und führte sie gleich in die improvisierte Leichenhalle der Polizeistation. Der ortsansässige Arzt hatte sich als Leichenbeschauer betätigt, aber es war nicht sonderlich schwer gewesen, die Todesursache festzustellen.


    »Wo haben sie die Leiche gefunden?«, fragte Carter den Sheriff, einen relativ jungen Mann, der mit einem so kapitalen Verbrechen etwas überfordert zu sein schien.


    »Er lag abseits der Straße in einem Waldgebiet. Kinder haben ihn gefunden, sie wollten einen Damm bauen oder so etwas. Ungefähr zwanzig Meter von der Hauptstraße entfernt lag er, in der Nähe eines Baches. Nackt und verstümmelt, wie sie sehen. Gott sei Dank, hat er dort nur kurz gelegen. Vielleicht einen Tag. Die Tiere hatten ihn noch nicht entdeckt. Trotzdem war der Anblick so grauenhaft, dass die Kinder psychologisch betreut werden müssen.«


    Carter entfernte das Tuch von der Leiche. Am Hals des Opfers war ein sauberer Schnitt angebracht worden. Carter nahm ein digitales Diktiergerät hervor und sprach hinein.


    »Männlich, Mitte dreißig, Kaukasier, keine besonderen, äußeren Merkmale …«


    »Doch«, sagte Sheriff Snyder, »Er hat eine Tätowierung auf dem rechten Schulterblatt. Ein Drache. Keinen Namen oder so was.«


    »Okay … äußeres Merkmal: Tätowierung auf dem rechten Schulterblatt. Die Todesursache, Durchschnitt der Luftröhre und der Hauptschlagader. Der Täter war Rechtshänder. Außerdem wurden seine primären Geschlechtsorgane entfernt. Danach wurde die Leiche, ausgeblutet und gereinigt in einem Waldgebiet deponiert.«


    »Gereinigt?«


    »Sir, wenn man jemandem die Schlagader durchtrennt, dann blutet er wie abgestochen. Dieses Opfer wurde ausgeblutet. Danach hat man ihn abgewaschen und erst dann in den Wald gelegt. Haben sie am Tatort große Mengen Blut gefunden?«


    Der Sheriff schüttelte den Kopf. »Wir haben gar nichts am Tatort gefunden.«


    »Gibt es Hinweise auf seine Identität?« fragte Agent Howard.


    »Nein. Der Mann ist nicht von hier. Das wüsste ich. Hier kennt man sich.«


    Howard untersuchte die Hände des Mannes. Sie waren sauber, aber die Fingernägel waren unregelmäßig geschnitten. Und er trug keinen Ehering. Aber er hatte mal einen getragen, dass war deutlich zu erkennen.


    »Sheriff«, sagte Carter, »Wir brauchen ihre Unterstützung. Ich möchte, dass sie sämtliche Motels in, sagen wir, fünfzig Meilen Umkreis anrufen und fragen, ob sie irgendwelche merkwürdigen Dinge beobachtet haben in den letzten 48 Stunden. Besonders Augenmerk sollten sie auf verschwundene Bettwäsche legen. Oder Blut auf dem Teppich. Können sie uns dabei helfen?«


    »Klar, kein Problem«, sagte der Sheriff, wirkte dabei aber irritiert.


    Und so begann die Fahndung nach dem »Meneater« erneut. So nannte ihn Carter, weil er glaubte, dass der Täter die Genitalien seine Opfer aufaß.


    


    


    Während die Polizei von Maine die Motels anriefen, untersuchten Carter und Howard das Opfer intensiver. Seine Zähne waren leider absolut perfekt. Keine Füllungen, nichts. Howard schoss ein Photo von seinem Gesicht mit ihrer Digitalkamera, nachdem sie die klaffende Wunde an seinem Hals mit einem Leinentuch abgedeckt hatte. Sie übertrug das Bild direkt mit ihrem Handy in die FBI-Zentrale. Es würde an alle Fernsehanstalten gehen und noch zu den Hauptnachrichten an der Ostküste gesendet werden. Irgendjemand würde den Mann identifizieren. Außerdem orderte Carter einen Pathologen, der eine professionelle Leichenschau durchführen sollte. Vielleicht hatte der Mann Operationen hinter sich, die sie auf seine Spur brachten. Außerdem fand Carter den Mageninhalt interessant. Ein Wald – und – Wiesen Dorfdoktor war mit diesem Gebiet der Rechtsmedizin etwas überfordert.


    Carter und Howard gingen dann in ein kleines Dinerrestaurant unweit der Polizeistation und bestellten sich etwas zu essen.


    »Glaubst du, der Täter hat ihn wie damals in einer Bar aufgerissen?«, fragte Howard.


    »Ja. Die Täterin würde ich sagen.«


    »Ich glaube, dass es ein Mann ist. Das hat damals schon die Ermittlergruppe herausgefunden. Es handelt sich wahrscheinlich um einen Transsexuellen oder Transvestiten.«


    »Blödsinn«, sagte Carter, »Das glaube ich nicht. Es ist eine Frau. Vielleicht ein Pärchen. Die Zeugen haben damals ausgesagt, dass die Opfer mit einer jungen Frau in irgendwelchen Bars gesehen worden sind. Mal wurde sie als blond, mal als rothaarig oder dunkelhaarig beschrieben. Auf jeden Fall war sie weiß. Und es war eine Frau.«


    »Frauen sind als Serienmörder nur sehr selten. Wenn überhaupt, dann tun sie es sozusagen im Team. Und meistens nicht auf diese Weise.«


    »In diesem Fall nicht. Es ist eine Frau.«


    Die Burger wurden serviert. Doch Carter stocherte nur auf seinem Teller herum. Er war zu aufgeregt. Es gab gleich zwei Theorien von ihm, die sehr gewagt waren und die es zu beweisen galt. Der Täter war eine Frau und er hatte eine Pause von dreizehn Jahren eingelegt. Wenn er Recht hatte, würde er berühmt werden. Wenn nicht, würden vielleicht noch viele Männer sterben, weil sie auf einer völlig falschen Fährte waren.


    


    Die von Carter und Howard initiierte Sendung des Bildes in den Nachrichten war schnell von Erfolg gekrönt. Gegen einundzwanzig Uhr kannten sie den Namen des Mannes. Er stammte aus dem nördlichen Teil Maines, hieß Roger Conroy und war Handelsvertreter. Seine völlig aufgelöste Ehefrau hatte ihn anhand des gesendeten Photos identifiziert und war bereits auf dem Weg nach Sark. Telefonisch hatten sie von ihr erfahren, dass er einen silbergrauen Dodge fuhr. Carter ließ den Wagen zur Fahndung ausschreiben.


    Doch die Motelumfrage blieb zunächst ohne besonderes Feedback und das war enttäuschend für Carter und Howard, denn der Ort des Verbrechens war das wichtigste Teil des Puzzles. Es fanden sich immer Fingerabdrücke, leider meistens zu viele. Aber sie besaßen schon eine ganze Reihe aus zurückliegenden Fällen. Dummerweise fand sich damals nicht eine eindeutige Gewebeprobe des Täters. Selbst die Haare, die sie fanden, gaben ihnen Rätsel auf. Sie stammten immer von verschiedenen Personen. In keinem Fall hatte der Täter etwas so verräterisches wie Sperma hinterlassen, was Carters Theorie, es handele sich um eine Frau, widerlegt hätte.


    In fast jedem Fall in den Achtzigern hatten sie den Tatort ermitteln können. Fast immer waren es Motels gewesen und Opfer und Täter hatten sich als verheiratetes Paar eingetragen, immer unter dem Namen des Opfers. Sie hatten das Zimmer bar im Voraus bezahlt und dann waren beide am nächsten Morgen verschwunden. Der PKW der Opfer, die meistens Männer waren, die sich auf Dienstreisen befanden, wurden nie in der Nähe der Motels gefunden. Alle Opfer hatten eine große Gemeinsamkeit: sie waren Ehemänner, die sich gezielt aufgemacht haben in das Nachtleben, um in fremden Gewässern zu fischen. Und diese Leidenschaft wurde ihnen zum Verhängnis.


    


    Am nächsten Morgen, als sie im Sheriffbüro eintrafen, gab es gute Nachrichten. Erstens hatten sie ein Motel gefunden, dass möglicherweise als Tatort in Frage kam und zweitens war die Frau des Opfers eingetroffen und hatte ihre Fassung wenigstens ein wenig zurückgewonnen, sodass Howard und Carter sie befragen konnte.


    Dummerweise war das Motelzimmer bereits grundgereinigt worden. Sie würden dort nicht mehr viel finden. Dennoch beschloss Carter nach New Salisbury zu fahren und den Motelbetreiber zu befragen, während Howard die Frau des Opfers interviewte.


    


    Mrs. Conroy sah schlecht aus. Sie hatte nicht geschlafen, viel geweint und musste dann schließlich ihren Mann identifizieren. Howard hatte Psychologie studiert, sie wusste, wie man sich in solchen Situationen verhielt. Sie bot Mrs. Conroy einen Kaffee an, nahm sich selbst auch einen und setze sich zu ihr an den Tisch. Der Sheriff hatte ihnen sein Büro überlassen.


    »Mrs. Conroy, ich weiß, dass sie sich furchtbar fühlen. Nein, das weiß ich nicht, entschuldigen sie, denn ich teile ihre Erfahrung nicht. Aber es muss schrecklich sein.«


    Mrs. Conroy nickte. Sie war eine Frau Mitte dreißig, aber sie sah älter aus. Ihre Frisur war praktisch, aber unmodisch, ihre Haarfarbe ein trostloses Graubraun. Mrs. Conroy war leicht untersetzt, trug ein Sweatshirt und eine von diesen furchtbaren Stretchhosen, die ihr Übergewicht auch noch betonten.


    »Ihr Mann war Handelsreisender?«, fragte Howard.


    »Vertreter. Ja. Für Alarmanlagen. Seit letztem Herbst. Da hatte er seinen Job verloren. Ein guter Job. Aber wir mussten ja die Rechnungen zahlen und da hat er den Vertreterjob angenommen.«


    »Er war viel unterwegs?«


    Mrs. Conroy nickte wieder.


    »Mrs. Conroy, ich muss ihnen eine Frage stellen, die vielleicht etwas indiskret ist und ihnen unverschämt vorkommt. War ihr Mann treu?«


    Zu Howards Überraschung lachte Mrs. Conroy. Doch das Lachen drohte ihn ein Weinen umzukippen.


    »Roger hat ständig in der Gegend herumgevögelt. Er hatte diesen Job als Vorarbeiter in der Fabrik. Und dann hat er etwas mit einem siebzehnjährigen Ding angefangen. Sein Chef hat sie im Lager erwischt, wie er es der kleinen von hinten besorgt hat. Das habe ich von einer Freundin erfahren. Sein Boss hat beide gefeuert.«


    »Das war nicht das erste Mal?«


    »Nein. Ich habe ihm wohl nicht mehr gereicht. Wenn man drei Kinder hat und einen Job in einer Wäscherei, dann hat man abends keine Lust, mit seinem Kerl zu vögeln. Das können sie mir glauben, Mam.«


    »Ja, verstehe ich.« Howard dachte zudem, dass Roger vielleicht gar keine Lust mehr hatte, mit ihr ins Bett zu steigen. Sie sah wirklich nicht besonders attraktiv aus. Außerdem wirkte sie auf Howard primitiv und obszön und das machte sie in den Augen der FBI-Agentin unsympathisch. Aber Howard ließ sich das nicht anmerken. Sie versuchte stattdessen, mitfühlend zu erscheinen.


    »Ich muss ihnen noch eine andere Frage stellen, und die ist vielleicht noch schlimmer.«


    »Okay«


    »Ist es möglich, dass ihr Mann, Roger, vielleicht auch mit Männern … sie verstehen schon … Transvestiten oder so? Gab es irgendwelche Hinweise?«


    Mrs. Conroy sah sie mit großen erstaunten Augen an. Mit so einer Frage hatte sie nun wirklich nicht gerechnet.


    »Roger hat alles gevögelt, was nicht schnell genug auf den Baum kam, Mrs. Aber Männer gehörten nicht dazu. Er war doch nicht schwul!«


    Das machte sie sogar irgendwie wütend. Es war wie eine persönliche Beleidigung.


    »Entschuldigen sie, ich musste das fragen.«


    »Wer hat ihn getötet?«


    »Das wissen wir noch nicht. Das Verbrechen hat einige Gemeinsamkeiten mit Fällen, die in den achtziger Jahren aufgetreten sind. Wir, ich meine das FBI, haben damals Details der Öffentlichkeit verschwiegen, damit keine Nachahmungstäter unsere Arbeit erschweren.«


    »Welche Details?« Sie wirkte auf einmal noch blasser.


    »Mam, sie sollten sich damit nicht belasten.«


    »Welche?«


    »Der Täter trennt seinen Opfern die Genitalien ab.«


    »Jemand hat Rogers Schwanz abgeschnitten?«


    »Ja.«


    Mrs. Conroy kicherte wieder hysterisch.


    »Und was macht er damit?«


    »Das wissen wir nicht.«


    Mrs. Conroy starrte in ihren Kaffee. Dann wurde ihr übel. Sie sprang auf, hielt sich die Hand vor den Mund und erbrach sich in das Waschbecken, das an der Wand hing. Howard wischte sich kalten Schweiß von der Stirn. Das hier war eine anstrengende Sache und sie war nicht ganz ehrlich gewesen zu Mrs. Conroy, denn sie hatten tatsächlich noch einige Details verschwiegen. Der Täter hatte nicht nur die äußeren Geschlechtsorgane abgetrennt. Zusätzlich hatte er auch die Prostata entfernt, und zwar sehr fachmännisch. Er hatte alles mitgenommen, was aus den Tätern Männer machte. Und das war es, was Howard glauben ließe, der Täter sei ein Transsexueller. Vielleicht machte er das mit seinen Opfern, was er sich selbst wünschte, aber sich nicht traute. Mrs. Conroy Bekenntnis, dass ihr Mann niemals etwas mit »Schwulen« zu tun gehabt hatte, brachte Howard nicht ab von ihrer Theorie. Vielleicht hatte Conroy zu spät bemerkt, was er sich angelacht hatte. Oder er hatte die Abwechslung dankend angenommen.


    


    Der Besitzer von »Jacks Motel« an der Hauptstraße kurz vor New Salisbury, passte zu seinem Motel. Der Laden war nicht sehr gepflegt, lebte von Touristen auf der Durchreise und von gelegentlichen Ausflügen untreuer Paare, die sich hier trafen. Und der Mann, der tatsächlich Jack hieß, war genauso. Er war unrasiert, er roch nach Schweiß und das Hemd, das er trug, hatte Schmutzränder am Kragen. Jack saß in seinem kleinen Büro, das abseits von den Motelzimmern lag. Er konnte nicht sehen, wann jemand kam und ging und das interessierte ihn auch nicht. Man bezahlte im Voraus und in den Zimmern war nichts, das sich lohnte mitzunehmen.


    »Die war keine Nutte, bestimmt nich’«, sagte Jack, »Die sah irgendwie gepflegt aus. Hat ’nen teuren Fummel angehabt.«


    »Beschreiben Sie sie genauer. Alter, Größe, Haarfarbe und so.«


    »Ich bin nich’ gut im Schätzen, wie alt jemand ist, Sir. Aber ich würde sagen so Anfang dreißig. Sie war normal groß. Vielleicht ein Meter siebzig. Sie hatte blonde Haare. Aber die waren nich’ echt. Perücke würde ich sagen. Aber nich’ so’ne billige. Aber man sieht es trotzdem. Und sie trug ’ne Sonnenbrille. Mitten in der Nacht. Wollte wohl nicht erkannt werden, würde ich sagen. Aber sie war wirklich hübsch und hatte ’ne tolle Figur. Soviel konnte ich sehen.«


    »Hat sie etwas gesagt.«


    »Nee. Ihr Kerl hat geredet. Der passte gar nich’ zu ihr. Billiger Anzug. Vertretertyp. Ich kenn’ die. Die wohnen oft bei mir.«


    »Können sie sich vorstellen, dass seine Begleiterin in Wirklichkeit ein Mann war?«


    »Was? Nee, kann ich nicht. Also dann müsste ich mich schon sehr täuschen.«


    »Haben sie den Wagen gesehen, mit dem sie gekommen sind?«


    »Ja. Das war’n Dodge. Aber der is’ nich’ mehr da. Grauer Dodge. Firmenwagen würde ich sagen.«


    Carter lächelte freundlich. In Wirklichkeit war es ihm unangenehm, denn der Motelbesitzer war ihm unsympathisch. Außerdem wusste Carter, dass Jack gegen das Gesetz verstoßen hatte.


    »Und die beiden haben sich ausgewiesen?«


    Jetzt war Jack ein wenig irritiert. Er kramte in seinen Unterlagen. Vor ihm lag ein fettiges Buch, in dem er nun blätterte. Seine Finger waren gelb, seine Nägel hatten dunkle Schmutzränder.


    »Wie sagen sie, war der Name?«


    »Conroy. Roger Conroy.«


    »Tut mir echt leid, Sir, aber ich habe hier keinen Conroy.«


    Carter zeigte ihm das Foto, dass er am Morgen im Sheriffbüro ausgedruckt hatte. Die Qualität war nicht sehr gut, denn der Drucker war nicht gerade das neueste Modell.


    »Doch, das isser!«


    »Und wieso haben sie sich keinen Ausweis zeigen lassen? Das ist Gesetz!«


    »Hören sie, Mann, ich leb’ von den Leuten, die unerkannt bleiben wollen, Gesetz hin oder her. Wir leben hier im puritanischen Maine. Die Leute wollen ihren Spaß haben, aber sie wollen nich’, dass der Nachbar was davon weiß. So sind’ se die Menschen.«


    »Also haben sie sich ein paar Dollar mehr geben lassen und die Sache mit den Papieren vergessen.«


    »Vergessen, ja, ich hab’s vergessen.«


    »Klar«, sagte Carter und seufzte. So lief es oft. Leider machte so etwas der Polizei eine Menge Arbeit, wenn wirklich kapitale Verbrechen begangen wurden.


    »Also, sie kamen um elf Uhr nachts. Wann sind sie abgereist?«


    »Hab’ ich nich’ gesehen. Bin wohl eingeschlafen. Am Mittag hab’ ich dann das Zimmer kontrolliert. Der Schlüssel steckte. So mach ich das immer. Die Bettwäsche haben sie mitgehen lassen. Und in der Matratze war ein Flecken.«


    


    Jack und Carter gingen hinüber zu Zimmer 17, dass vielleicht der Schauplatz des Verbrechens war. Das Bett war frisch bezogen worden, was immer Jack auch damit meinte, wenn er »frisch« sagte. Carter zog es ab. Die Matratze war fleckig und es war kaum nachvollziehbar, welche Flecken aus der besagten Nacht stammten und welche nicht. Carter inspizierte das Zimmer. Es war ein trostloser Motelraum, hatte ein Doppelbett, zwei Nachtschränkchen mit fest an der Wand montierten Lampen. Kein Fernseher, nur ein Radio, das ebenfalls festmontiert war. Die Dusche passte ins Bild, denn Schimmelpilz machte sich breit, wo er nur konnte. Kein einigermaßen hygienischer Mensch würde sie benutzen und man musste Geld einwerfen, damit man warmes Wasser bekam.


    »Hat die Dusche jemand benutzt in jener Nacht?«


    »Ja. Ich hole immer gleich das Geld raus. Die Leute brechen die Dinger manchmal auf.«


    Carter inspizierte den Abfluss. Er roch moderig und nach Kupfer.


    Dann griff er zum Telefon und rief die Niederlassung des FBIs in Portland an.


    


    Am späten Nachmittag traf Howard in Salisbury ein. Die Spurensicherung war etwas früher eingetroffen und hatte begonnen, den Abfluss der Dusche zu öffnen. Was sie dort fand, war ein ekelerregendes Knäuel aus Haaren und anderen menschlichen Überresten. Carter hoffte, Blut zu finden. Ein anderer Mann in Kittel und Handschuhen inspizierte das Bett. Im Gegensatz zu Carter hatte er gleich die frischen Spuren von den älteren unterscheiden können. Sie nahmen Proben und würden im Labor herausfinden, ob es zum Opfer Conroy passt.


    Carter stand vor der Tür des Motelzimmers, rauchte eine Zigarette und sah auf die Straße. Hin und wieder kamen Autos vorbei, manchmal Lastwagen. Etwa fünf Meilen nördlich lag New Salisbury. Howard kam zu ihm.


    »Weißt du, was diesen Fall von den anderen unterscheidet? Den in den Achtzigern?«


    Howard schüttelte den Kopf.


    »Die Morde geschahen immer in größeren Städten. Chicago. New York. Philadelphia. Alles an der Ostküste oder maximal Mittlerer Westen. Niemals hat er in einem Kaff wie dem hier zugeschlagen.«


    »Und was schließt du daraus?«


    »Noch nichts. Nur ein Gefühl. Warten wir es ab. Wir sollten uns hier ein Zimmer nehmen.«


    »Doch nicht in diesem Saustall?«, sagte Mary Howard und warf einen angewiderten Blick zurück durch die geöffnete Zimmertür.


    »Nein, wir fahren nach New Salisbury und suchen uns eine nette Pension. Wir warten die Ergebnisse der Gerichtsmedizin ab.«


    Carter hatte eine Theorie, er glaubte, dass der Meneater in seine letzte Phase gekommen war, den Endspurt begonnen hatte. Der Mörder hatte keine Zeit mehr, auf Gelegenheiten zu warten, die sich in den anonymen Großstädten boten. Der Meneater wilderte nun in seinem eigenen Vorgarten.


    


    Sie fuhren also nach New Salisbury und mieteten sich in einer kleinen Pension ein. Sie gehörte eine Mrs. Dawson, einer freundlichen Frau Ende fünfzig, die drei Fremdenzimmer betrieb. Mrs. Dawson hatten einen etwa siebzigjährigen Ehemann, der den ganzen Tag wortlos auf der Veranda saß und den es zu versorgen galt. Die Zimmervermietung war ihre Altersversorgung, wie sie den beiden FBI-Agenten offenherzig erzählte, als sie ihnen ihre Zimmer zeigte.


    Howard und Carter mieteten immer zwei Zimmer, auch wenn sie oft nur eines benutzten, aber sie wollten nicht, dass die Spesenabrechnungen Ungereimtheiten aufwiesen. Und so war es auch dieses Mal. Nachdem Carter sich etwas eingerichtet hatte, ging er zu Howard hinüber. Sie lag auf dem Bett und telefonierte mit ihrem Mobilgerät.


    »Mein Gott«, sagte sie. Dann legte sie auf.


    »Gute Idee von dir, noch hier zubleiben, Matthew. Wir haben eine zweite Leiche, nördlich von Salisbury. Und die liegt da leider schon ein paar Tage länger.«


    Carter war gleichermaßen entsetzt und begeistert. Er setzte sich zu Howard auf das Bett.


    »Aber diesmal macht sie es uns nicht einfach. Kopf und Hände fehlen. Wenn die DNS – Analyse keine Rückschlüsse auf die Identität zulässt, sehen wir alt aus.«


    Der Täter war wirklich in die letzte Phase gegangen.


    

  


  
    Kapitel 13: Gabelungen


    


    


    Diane fuhr zu ihrem Daddy, in das nordöstliche Maine. Der Ort hieß Holy Ground und lag in der Nähe der kanadischen Grenze. Sie hatte ihren Vater nicht angerufen, wollte so etwas wie einen Überraschungsbesuch versuchen, aber eigentlich wollte sie nur weg von all dem Schrecken. Sam war eine gute Freundin, aber wenn auch nur ein Bruchteil von Max Erzählung der Realität entsprach, dann hatte sie ein gewaltiges Problem. Doch darum sollten sie sich nun selbst kümmern, sie und Max und Chris. Seit der Erkrankung ihres Sohnes sagte sie sich, dass ihr ihre eigenen Probleme reichten und sie sich nicht auch noch mit denen anderer Leute auseinandersetzen wollte. Zumindest redete sie sich das ein, als sie mit ihrem Toyota den Highway entlang fuhr, um Daddy zu besuchen. Eigentlich war Diane ein hilfsbereiter Mensch, jemand auf den man sich verlassen konnte, wenn es drauf ankam. Doch nicht dieses Mal. Dieses Mal hatte sie Angst. Angst vor Sam und Angst vor dem, was Sam vielleicht war.


    Es war nicht so, dass sie Max alles glaubte. Vielleicht war es seine Einbildung, seine Sicht der Realität. Bei Mördern war diese Sicht manchmal etwas verdreht.


    In der Nacht vor ihrer Abreise hatte Diane kaum geschlafen. Sie verbrachte die Nacht vor dem Computer und recherchierte. Sie versuchte herauszufinden, ob das was Sam sagte, möglich war. Vielleicht hatte Max sich sogar die Narbe selbst zugefügt. Das war möglich. Die verzerrte Sicht auf die Realität, die abnorme Wahrnehmung, vor allem die Wahrnehmung ihrer Mitmenschen, das war das Problem der Soziopathen.


    


    Sie recherchierte zum Beispiel den Fall »Herbert Mullin«. Mullin war ein intelligenter Junge, an der Schule erfolgreich, allseits beliebt. Irgendwann, als er Anfang zwanzig war, begann er durchzudrehen, allerdings langsam und unbemerkt. Er versagte auf dem College, versuchte sich erfolglos in allen möglichen Jobs. Außerdem hatte Mullin Probleme mit seinem Liebesleben. Weder das andere noch das eigene Geschlecht ertrug seine Nähe, denn die meisten Menschen spürten, dass bei ihm eine Schraube locker war, und machten einen großen Bogen um ihn. Mullin wies sich selbst mehrfach in psychiatrische Kliniken ein und wurde immer wieder entlassen, weil er augenscheinlich keine Gefahr für sich und die Allgemeinheit darstellte. Doch damit lagen die Ärzte leider völlig daneben. Mullin entwickelte nämlich die Theorie, dass Kalifornien derart von einer Erdbebenkatastrophe bedroht sei, dass nur der Vietnamkrieg mit seinen Millionen von Opfern es davor beschützt hatte. Nun war 1972 vorbei und die USA zogen sich aus dem Krieg zurück. Mullins logische Schlussfolgerung: Die Katastrophe nahte, wenn man nichts unternehmen würde. Er erlag der Wahnvorstellung, dass sein Vater ihm per Telepathie befohlen hatte, für die notwendigen Opfer zu sorgen. Mullin hatte etwas gegen Erdbeben und so war sein erstes Opfer gegen das drohende Armageddon ein Tramper, der ihm bei einer vorgespielten Motorpanne helfen wollte. Mullin schlug ihm mit einem Baseballschläger den Schädel ein. Später tötete er einen Pfarrer, der sich ihm nach einer Beichte angeblich freiwillig als Opfer angeboten hatte. Auf der Suche, nach dem Mann, der ihm seinen ersten Joint verkauft hatte und damit augenscheinlich für Mullins verkorkstes Leben verantwortlich war, tötete er eine Familie, die zufällig in dem Haus wohnte, in der er den Dealer vermutete. Eine Tramperin schlitzte er auf, um aus ihren Organen den Grad der Umweltverschmutzung abzulesen. So etwas nennt man landläufig: eine völlig verschobene Sicht auf die Realität. Am Ende wurde er gefasst, weil er einen Mann auf offener Straße erschoss. Jemand notiere sein Nummernschild und das war’s dann. Insgesamt tötete er dreizehn Menschen, wofür er schuldig gesprochen und zu lebenslanger Haft verurteilt wurde.


    Doch Sam war nicht so; Max war es vielleicht. Er war ein Trinker. Ein Gynäkologe, die waren aus Dianes Sicht sowie alle nicht ganz dicht. Mehrfach verheiratet war er auch. Und Sam war eine gute Freundin und Ärztin, seit sechzehn Jahren mit dem gleichen Mann verheiratet. Sie war geschätzt und beliebt, gebildet und augenscheinlich einigermaßen vernünftig. Doch auch Sam hatte ihre dunklen Geschichten. Einige hatte sie Diane erzählt, in den Nächten, wenn sie aus waren und anschließend bei Diane übernachteten. Etwas angetrunken hatten sie auf Dianes Bett gelegen, wie Teenager, die bei der Freundin übernachten durften und Sam hatte Diane erzählt, wie sie mit ihren Eltern am Lake Kezar gewesen war, Anfang der Siebziger. Carrie und Sam waren zehn Jahre alt gewesen und hatten die Erlaubnis, alleine herumzuziehen. Sie liefen durch die Wälder der nahen Umgebung und fanden eine kleine Bucht, die nur durch den Wald zugänglich war und ihnen allein gehörte. Natürlich hatten sie ihren privaten Strand am Haus, aber das hier war ihr Hafen, der von Sam und Carrie. Sie fanden es aufregend. Es war brutal heiß, etwa 35 Grad und sie beschlossen Schwimmen zu gehen. Da sie allein waren, zogen sie einfach ihre Sachen aus und sprangen ins Wasser. Sie waren unbeschwerte Zehnjährige, durchaus puritanisch erzogen, aber das schützt nicht vor kindlicher Ungezwungenheit, deren drohender Verlust ihnen noch nicht bewusst war. Sie plantschen, tauchten sich unter, hatten Spaß. Doch als sie an Land kamen, waren ihre Kleider verschwunden.


    »Was soll der Mist?«, fragte Carrie, »Wir haben sie doch hier abgelegt, oder?«


    »Ja«, sagte die kleine Sam, »ganz bestimmt.«


    Carrie sah sich um. »Vielleicht war es doch dort drüben. Die Strömung hat uns abgetrieben.«


    »Hier gibt es keine Strömung, Carrie.«


    Carrie blieb bei ihrer Theorie und lief einige Meter am Ufer entlang. Doch dort war nichts. Sie stand dort, zuckte mit den Schultern und kam zu Sam zurück.


    Kaum war Carrie wieder bei ihr, trat ein Mann aus dem Schatten des Waldes. Er hatte Sam und Carries Kleidung unter seinem Arm. Er selbst trug Shorts, ein T-Shirt und Turnschuhe. Aus Carries und Sams Sicht war ein Mann, aber in Wirklichkeit war er der Pubertät noch nicht entkommen und würde es wahrscheinlich nie.


    »Sucht ihr was?«, fragte der Mann, der nach Sams Schätzung so um die Dreißig war, möglicherweise aber jünger. Kinder schätzen Erwachsene meistens älter. Er war eigentlich ein sympathischer Kerl, blond, gutaussehend, mit einem gewinnenden Lächeln im Gesicht, das jedoch nun von Geilheit entstellt wurde.


    »Dürfen wir die bitte wiederhaben?« Sam und Carrie standen verschämt da, versuchten mit den Händen ihre Scham zu verdecken und Carrie versuchte sich sogar, hinter Sam zu verstecken. Sam war die Stärkere, obwohl beide körperlich völlig identisch waren.


    »Jetzt stellt euch nicht so an«, sagte der Mann, »Ihr seit doch keine kleinen Mädchen mehr.«


    »Unsere Sachen, Sir, bitte!« Sam flehte ihn an. Dummerweise war es genau das, was er mochte, denn er genoss die Macht.


    »Die könnt ihr haben. Kein Problem.« Er lächelte wieder, zeigte dabei die Zähne.


    »Wenn ihr etwas für mich tut.«


    Sam und Carrie sahen sich ängstlich an. Was sollten sie tun? Weglaufen war keine Alternative. Wie sollten sie erklären, dass sie ohne Kleidung nach Hause kamen? Außerdem begannen sie, zu frieren.


    Der Mann zog seine Shorts herunter und zeigte den Mädchen damit, dass ihn ihre Angst bereits ziemlich scharf gemacht hatte.


    »Oh, verdammt«, sagte Sam in Anblick des ersten erigierten männlichen Gliedes ihres Lebens.


    »Eine von euch kommt einfach her und streichelt mich ein bisschen, dann bekommt ihr eure Sachen zurück und wir alle gehen heim.«


    Wieder sahen sich die Mädchen an. Dann bekam Sam einen finsteren Gesichtsausdruck. Sie wurde wütend, dass man sie in eine derart ausweglose Situation brachte.


    »Was ist, wenn ich jetzt ganz laut um Hilfe rufe?«


    »Hier ist niemand außer uns Dreien«, sagte der Typ, immer noch völlig selbstsicher und spielte an sich herum, »Wir sind völlig allein.« Er betonte das letzte Wort.


    Sam grinste ihn an. Ein gemeines, wissendes Lächeln.


    »Klar«, wir sind völlig allein. Sie kicherte.


    »Carrie«, sagte sie zu ihrer Schwester, »Was meinst du, was Christian aus ihm machen wird. Hackfleisch schätze ich.«


    Carrie lächelte ebenfalls. Es fiel ihr nicht leicht, aber sie tat es. »Alle Knochen brechen wird er ihm.«


    »Wer ist Christian?« das selbstsichere Lächeln verschwand aus seinem Gesicht.


    »Christian ist unser Bruder, Mister. Er ist einen Meter neunzig groß und wiegt einhundert Kilogramm. Er ist ein guter Footballspieler. Manchmal etwas grob, aber zu uns ist er immer sehr freundlich. Er liebt seine Schwestern und er müsste gleich hier sein. Eigentlich ist er etwas spät dran …«


    Dann schickte Gott ein Zeichen. Das tat er öfters, sandte gute und böse Zeichen und Sam begann irgendwann, auf diese Zeichen zu achten. Etwas knackte im Gebüsch. Man hörte deutlich, dass etwas sehr großes durch das Dickicht kam.


    Sam schrie: »Christian! Hier sind wir!«


    Und dann lief der fremde Mann davon. Er zog sich im Laufen die Shorts hoch und strauchelte. Dabei ließ er die Kleidung der Mädchen fallen. Er rappelte sich auf und dann war weg.


    Etwas kam immer noch durch das Gebüsch. Sam lachte erleichtert und sagte »Hallo, Christian!«


    Es war ein Bär und er war nur fünf Meter von ihm entfernt. Warum das Tier trotz des Geschreis hierher gekommen war, blieb für immer ein Geheimnis. Die Mädchen wussten nicht, was für eine Bärenart es gewesen war, es war ein großes schweres Tier, das sie kurz neugierig ansah, sich umdrehte und ihnen einen dicken braunen Hintern präsentierte, der sich langsam zwischen den Bäumen verlor.


    


    Eine schlimme Geschichte, dachte Diane, aber so eine Geschichte haben viele Menschen zu erzählen. Schließlich war ihr Leben auch voll von irgendwelchem Mist. Sie war mit Frank zusammen gewesen und er wollte mit ihr schlafen, obwohl sie noch nicht bereit dazu war. Das hatte Frank nicht interessiert. Einmal, nach fünf Bier und einem Joint hatte er sie nach Hause bringen wollen. Natürlich nicht bis direkt vor die Tür, aber immerhin in die Seitenstraße in der Nähe ihres Elternhauses. Doch an jenem Abend tat er es nicht. Er bog in einen Feldweg ein.


    »Heute Nacht«, hatte er gesagt und es war ein Befehl gewesen. Sie wehrte sich. Heftig sogar. Doch das war natürlich völlig überflüssig. Es gelang ihr, sich aus dem Auto zu befreien, sie öffnete die Tür und rannte in die Nacht. Frank lief ihr hinterher. Brüllte etwas wie »Wenn du nicht sofort stehen bleibst, dann wirst du es bereuen«. Wahrscheinlich war es in Wahrheit noch viel gemeiner gewesen.


    Doch Frank holte sie ein. Er bekam immer, was er von ihr wollte, auch in jener Nacht, als sie fünfzehn war und die Realität ihr von Tag zu Tag mehr davon zeigte, was für sie bestimmt war.


    Sam hatte Diane erzählt, dass Chris nicht gerade ein Hengst war im Bett. Er hatte nicht viel Interesse an Sex, meistens ging die Initiative von Sam aus. Diane konnte das verstehen, bei ihr war es nicht anders. Sie glaubte nicht, dass es an ihrem ersten Mal lag, dass mehr einer Vergewaltigung ähnelte als das, was sie sich bisher vorgestellt hatte. Verdammt noch mal, es war eine Vergewaltigung gewesen.


    


    Nun fragte sich Diane, was sie erwartete. Sie hatte ihren Vater so lange nicht gesehen. Als Sebastian gestorben war, kam er und trauerte mit ihr. Er war alt geworden, aber immer noch kräftig und es war gut, neben Sam eine Schulter zu haben, an die sie sich anlehnen konnte. Eine starke Schulter. Doch er musste zurück, denn er hatte immer noch seine Arbeit. Zwar war er schon Anfang sechzig, aber seine Altersvorsorge reichte nicht aus, um sich zur Ruhe setzen zu können. Er hatte sich vor einigen Jahren selbstständig gemacht und er schlug sich gerade so durch, war zwar der Boss von fünf Mitarbeitern, aber ein schlechter Manager und guter Mauer.


    »Meine Männer brauchen mich«, hatte er gesagt und sein Mädchen allein zurück gelassen. Sie überlegte damals, nach Holy Ground zurückzugehen. Vor einigen Jahren war sie nur auf Wunsch ihres Mannes nach New Salisbury gekommen. Ihr Mann war weg, sie konnte also gehen. Aber was sollte sie in Holy Ground, einer winzigen Stadt, mit etwas mehr als fünftausend Einwohnern? New Salisbury war nun auch nicht gerade New York, aber man konnte etwas erreichen. Außerdem war es nicht weit nach Augusta, wo die meisten ihrer Auftraggeber waren.


    Schließlich war ihr Vater allein zurückgefahren. Heute würde sie ihn wiedersehen. Und vielleicht würde sie bleiben, für länger.


    


    Sam war in der Nacht in das Krankenhaus gekommen und hatte Bob die Hand gehalten. Sie hatte ihm gesagt, dass er ein Dummerchen sei. Sie tröstete ihn und erklärte ihm, dass man ihm sicher helfen konnte. Und das waren die Worte, die er hören wollte. Sam hatte einen Fehler gemacht, ihn falsch eingeschätzt, ihn in die falsche Schublade gesteckt. Bob war labiler, als sie gedacht hatte. Erfolgreich im Beruf, Familienvater, selbstbewusstes Auftreten, das alles waren keine Indizien, wenn man herausfinden wollte, wie Menschen reagieren, sobald sie mit der Diagnose einer womöglich tödlichen Krankheit konfrontiert wurden. Das alles wusste Sam. Und doch hatte sie einen Fehler gemacht.


    Sie hielt seine Hand, als er ihr von seinem Erlebnis erzählte.


    »Es war so ein schönes Gefühl. So sorglos. So schwerelos. Ich sah, wie ihr Mann sich bemühte, mich ins Leben zurückzuholen. Aber es war mir egal. Eigentlich wollte ich gar nicht zurück. Aber dann habe ich ihn gesehen.«


    »Wen haben sie gesehen?«, fragte Sam, professionell aber nicht wirklich interessiert. Sie hatte Medikamente genommen, die ihren Verstand in weiche Watte packten.


    »Der Mann sagte, er heißt Max und ich soll sie warnen.«


    Sam lächelte ihn sanft an, was trostvoll wirken sollte. Doch etwas in ihr war zusammengezuckt, als sie den Namen Max hörte.


    »Bob, sie sollten jetzt wirklich schlafen, sonst bekomme ich Ärger mit ihrem Arzt. Er ist mein Ehemann, wissen sie, und das sind die schlimmsten.«


    Bob lächelte. Und dann sagte er:


    »Das Komische ist, sie waren auch dort. Sie sahen anders aus. Jünger. Oh, bitte entschuldigen sie meine Unhöflichkeit, aber sie sahen wirklich etwas jünger aus. Aber sie waren dort!«


    »Lieber Bob, das zeigt doch umso mehr, dass es ein Traum war, oder? Wen es wirklich die sogenannte ‚andere Seite’ war, wie konnte ich dann dort sein. Ich lebe noch.«


    Bob nickte.


    »Sie hat noch etwas gesagt, aber ich habe es vergessen. Es war der Moment, als ich zurückkehrte.«


    »Jetzt schlafen sie, Bob.«


    Sie streichelte ihm noch mal über den Kopf und dann ging sie, ein komisches Gefühl im Bauch.


    


    Die Nacht war ruiniert und Sam traf sich noch mit Chris in der Cafeteria. Sie genossen den abscheulichen Automatenkaffee in der Hoffnung, er würde das taube Gefühl aus ihren Gliedern vertreiben, das die Medikamente hinterließen.


    »Hat er eine Chance, Sam? Oder habe ich ihn umsonst zurückgeholt?«


    Sam zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was man heute operieren kann und was nicht. Das ändert sich jeden Tag. Ich werde mich erkundigen, wo Bob die beste Behandlung bekommt. Er ist gut versichert, dass wird ihm helfen, so weit es möglich ist.«


    Chris sah sie etwas unsicher an. Ihm fiel ihre etwas verwaschene Sprache auf, doch der Unterschied zum normalen war so minimal, dass er sie nicht darauf ansprach.


    »Das ist schön. Ich habe immer ein komisches Gefühl, wenn ich einen Selbstmörder zurückhole. So oft kommt das ja nicht vor, in Salisbury. Aber wenn, dann fühle ich mich nicht gut. Immerhin wollen sie ja sterben. Gut, es gibt die, die nur ein paar Tabletten nehmen und dann darauf warten, dass man sie findet. Die wollen nicht sterben. Aber manche tun es trotzdem. Ich kenne da einen Fall.«


    »Welchen?«


    »Er war der Vater eines Freundes. War wohl depressiv, seit vielen Jahren, er kam nicht zurecht in dieser Welt. Eines Tages ging er in die Garage, schloss das Tor und ließ den Motor laufen. Er setzte sich in seinen Wagen, bei geöffneter Tür und wartete. Wahrscheinlich sah er öfter auf die Uhr. Er wusste, dass sein Sohn gegen vier nach Hause kam und ihn finden würde. Dann wäre er eine viertel Stunde in der Garage gewesen. Doch an jenem Tag haben wir Basketball gespielt und die Zeit vergessen. Er kam erst gegen fünf und hörte den Wagen laufen. Sein Vater war da schon tot.«


    »Mein Gott, wie schrecklich!«


    »Ja, das war’s.«


    Sam nippte an ihrem Kaffee und dachte darüber nach, wie merkwürdig das Leben verlief. Alles wirkte geplant, als gäbe es ein Drehbruch, an welches sich jeder hielt, ohne es zu wollen. Ja, freien Willen gab es nicht. Nicht für sie und für niemanden.


    


    Howard und Carter waren in der Leichenhalle von Portland. Dies war der Ort, an den man die Leichen von Roger Conroy und John Doe, wie die unbekannte Leiche bis zur Identifizierung heißen würde, gebracht hatte. Es war einer jener Orte, die beide hassten. Die improvisierte Version in Sark hatte ihren Charme, denn es war eigentlich ein Büro gewesen, und man hatte eine Liege besorgt, auf der man Conroy aufgebart hatte. Die Leichenhalle in Portland war eines jener Exemplare mit Schubladen und Nummern an den Zehen der Leichen. Doch beide Opfer lagen noch nicht in Schubladen. Sie waren in Nebenräumen aufgebart und Dr. Bishop, der Gerichtsmediziner, war gerade mit John Doe fertig geworden.


    Howard und Carter waren natürlich nicht zum ersten Mal an einem solchen Ort, doch die Erfahrung machte es nicht besser. Der Geruch war immer der gleiche. Es war jene hässliche Mischung aus Desinfektionsmitteln und Verwesung, welche die Übelkeit vor allem in Carter provozierte. Er kämpfte dagegen mit einem Tuch, dass er zuvor in mentholhaltigem Öl getränkt hatte und dass er sich nun unter die Nase hielt. Ein Assistenzarzt war damit beschäftigt, den Y-Schnitt in John Does Oberkörper zuzutackern.


    »Der Mann war Ende dreißig, Anfang vierzig. Er hatte eine ziemliche Fettleber für sein Gewicht. Hat wahrscheinlich ziemlich stark getrunken. Ansonsten war er gesund. Er hat ca. zwei Tage im Wald gelegen und Füchse haben sich seiner Unterschenkel bemächtigt. Mehr kann ich ihnen auch nicht sagen. Dass Kopf und Hände, sowie seine Geschlechtsteile fehlen, sehen sie ja selbst.«


    Dr. Bishop war professionell kühl zu ihnen. John Doe war kein normaler Job gewesen, genau so wenig wie Roger Conroy. Er hasste die Opfer von Serienmördern, verabscheute die Verstümmelung und den in den Tätern nicht vorhandenen Respekt vor menschlichem Leben. Für ihn war der Körper ein Wunder, ein Meisterwerk, dass man nicht schänden durfte, nicht der Befriedigung niederer Gelüste dienen durfte.


    Bishop war ein kräftiger Mann mit Bart und Glatze, der eine ursprünglich weiße Schürze trug. Wenn man ihn so sah, wie er gerade mit der Obduktion einer Leiche fertig war, so konnte man auch glauben er sei Metzger. Und Bishop hätte gerne mal ein paar Minuten mit einem solchen Serientäter allein in einem Raum verbracht. Sein Operationsbesteck in Griffweite.


    »Es ist sehr wahrscheinlich, dass es sich um denselben Täter handelt. Zwar konnte ich an Doe keinen Schnitt am Hals feststellen, da leider kein Hals mehr da war, aber die Entfernung der Prostata wurde bei beiden gleich fachmännisch durchgeführt. Wenn sie mich fragen, hat der Täter Kenntnisse von Anatomie.«


    »Ein Arzt?«, fragte Mary Howard.


    »Möglich. Aber dieser Gedanke wiederstrebt mir. Es ist für mich unverständlich, wie jemand sein Leben der Erhaltung menschlichen Lebens widmet und dann das hier anrichtet.«


    »Serienmörder«, antworte Carter, »folgen nicht immer normalen Verhaltens-Schemata. Sie haben ihre Eigenen. Manche leben in ihrer ganz eigenen Welt, die mit der unsrigen kaum Ähnlichkeit hat.«


    »Ja, verdammt, so muss es wohl sein.«


    »Und Conroy?«, fragte Howard.


    »Nichts Neues. Ich habe mal versucht ihrem kleinen Hinweis nachzugehen, Ms. Howard.«


    Carter sah sie fragend an. Welcher Hinweis.


    »Ich wollte wissen, ob Conroy nicht vielleicht doch ein kleines dunkles Geheimnis hatte, von dem seine Frau nichts wusste.«


    »Was meinst du?«


    »Ich glaube immer noch nicht an eine Frau als Täterin.«


    Carter stöhnte.


    »Also was haben sie herausgefunden, Dr. Bishop?«, fragte Carter.


    »Genau genommen nichts. Aber man kann niemanden untersuchen, um festzustellen, ob er homosexuelle Kontakte hatte. Nicht in jedem Fall. Jedenfalls fand ich keine Anzeichen auf Analverkehr. Er hatte mal Gonorrhö und Chlamydien, aber das haben viele Menschen mit wechselnden Sexualpartnern, ob schwul oder nicht. Ein HIV-Schnelltest war negativ«


    Carter grinste etwas dämlich. Er war ziemlich schockiert darüber, dass Howard an ihm vorbei ermittelte. Außerdem fand er wie Bishop eine solche Untersuchung absolut lächerlich. Sie verließen die Leichenhalle, stiegen in ihren Mietwagen und fuhren zurück nach New Salisbury. Inzwischen würde das Team eingetroffen sein, denn Carter hatte Verstärkung aus der Zentrale angefordert. Sie würden den Meneater jetzt mit einer Mannschaft von zehn hochkarätigen Spezialisten jagen.


    »Das war nicht sehr nett von dir, Mary«, sagte Carter während der Fahrt.


    »Mat, das ist nichts Persönliches. Ich wollte nur verhindern, dass wir in die falsche Richtung ermitteln oder eine Richtung einfach ignorieren.«


    »Ich habe ebenfalls in diese Richtung ermittelt. Der Penner, der das Motel leitet, in dem Conroy abgestiegen ist, ist sich sicher, dass es eine Frau war. Kein Transvestit.«


    »Oh, Mat. Sei nicht so naiv. Glaubst du, dass kann man immer auf den ersten Blick erkennen?«


    »Nein, natürlich nicht. Ich wollte ja nur sagen, dass ich ebenfalls in alle Richtungen ermittle.«


    Den Rest der Fahrt schwiegen sie. Carter sah mehrmals verstohlen zu Howard hinüber. Er war enttäuscht, dass sie nicht seine Ideen verfolgte.


    


    Der Tag verging, Howard und Carter trafen in Salisbury ein und mit ihnen zusammen acht Spezialisten des FBI. Sheriff Jones hatte ihnen Räumlichkeiten in der Polizeistation zur Verfügung gestellt und das eingespielte und trainierte Team baute ihr Equipment in Windeseile auf. Es handelte sich hauptsächlich um Computer, aber auch einige Analysegeräte. Doch ihre größte Waffe gegen den Täter hatten sie in ihrem Kopf: ihren Verstand und ihre Erfahrung. Niemand von ihnen hätte jedoch erwartet, dass der Täter bereits einen Tag nach seinem letzten Opfer erneut zuschlägt. Doch das tat er.


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 14: Der Spiegel meiner Schwester


    


    


    Während Chris den Nachtdienst antrat, bereitete sich Sam für den ihren vor. Sie saß vor dem Spiegel des Schminktisches im Schlafzimmer, hatte bereits ihr Nachthemd angezogen und bürstete ihr Haar. Dann stand Carrie hinter ihr und es wurde alles anders.


    


    Es war 1986 gewesen, da hatte Sam Carrie besucht. Eine ähnliche Szene, mit vertauschten Rollen. Carrie hielt sich damals fast nur noch in ihrem Schlafzimmer auf. Sam war zu ihr gefahren, um sie zu überreden, in das Leben zurückzukehren. Sie hatte sie aus dem Bett gezerrt und sie in einen Rollstuhl verfrachtet. Carrie lehnte den Rollstuhl ab, doch Sam war unerbittlich.


    »Wir beide werden heute ausgehen«, hatte Sam zu ihr gesagt und sie vor ihren Spiegel geschoben. Und da standen sie nun. Die Ähnlichkeit war unverkennbar, doch der Teufel hatte bereits seine Hände im Spiel und eine lebende Karikatur von Sam geschaffen.


    Carries Gesicht war eingefallen. In den letzten Monaten hatte sie sehr viel Gewicht verloren. Ihre Augen wirkten eingefallen, dass Haar spröde.


    »Okay«, sagte Sam, »fangen wir mit dem Make-up an …«. Sie begann in Carries Schminkutensilien zu kramen, die ihre Schwester seit vielen Monaten, vielleicht Jahren, nicht mehr angerührt hatte.


    »Hör auf, Sam. Das ist Blödsinn. Ich werde nicht mit dir ausgehen.«


    »Doch, das wirst du. Keine Widerrede. Wir gehen aus und machen die Jungs scharf.«


    »Pah«, sagte Carrie, »sofern du nicht zufällig ein paar kleine Wunder vorbereitet hast, werde ich niemanden scharfmachen. Nicht heute und niemals mehr.«


    »Ich möchte nicht, dass du so redest, Schwester«, sagte Sam und versuchte dabei zugleich streng und fröhlich zu klingen. Das gelang ihr nicht. Es klang unecht.


    »Selbst wenn sich ein armes Schwein meiner erbarmt. Ich will ihn nicht. Niemals mehr. Ich habe die Schnauze voll von den Männern.«


    »Du redest grad so, als ob du Tausende von ihnen gehabt hast. Es gibt sicher auch gute Kerle. Chris ist gut.«


    »Ja, ja. Chris. Schön, dass du so einen Wunderknaben abgekommen hast. Aber sagtest du nicht, im Bett sei er nicht gerade perfekt?«


    »Stimmt schon.« Das war Sam nun unangenehm. Zwar hatte sie sich mit ihrer Schwester immer offen ausgetauscht, aber sie wollte Dinge, die sie ihr erzählt hatte, nicht unbedingt von ihr wieder hören. Es wurde einmal gesagt, versickerte im Trost des Zuhörers und das reichte.


    »Wäre mir auch egal«, sagte Carrie und schaute traurig in den Spiegel, »ich kann sowieso nichts mehr damit anfangen. Ab dem obersten Lendenwirbel spüre ich fast nichts mehr. Da könnte sich ein Kerl lange bemühen. Das ist vorbei.«


    Sam nahm sie in den Arm und wiegte ihre Schwester.


    »Welche Medikamente nimmst du?«, fragte Sam.


    »Immer noch Cortison. Cortison, das Allheilmittel.«


    Damals, in den achtziger Jahren war Cortison noch ein normales Mittel zur Dauermedikation von MS. Leider ist es, ständig konsumiert, irgendwann wirkungslos. Dafür stellen sich schlimme Nebenwirkungen ein. Carrie hatte einige davon. Ihr Blutzuckerspiegel war enorm hoch. Und sie war depressiv. Ob das an ihrer Krankheit lag oder an den Medikamenten, war umstritten. Jedenfalls fehlte es ihr seit einiger Zeit an jeglichem Antrieb und sie war ständig müde.


    »Was ist mit Bill«, fragte Sam, »Was sagt er zu deinem Zustand?«


    Bill war an diesem Wochenende fort. Er habe seine Eltern besuchen wollen, sagte er. Er war es, der Sam angerufen hatte, sie fragte, ob sie nicht vorbeikommen könne. Carrie ging es nicht sehr gut, und seiner Mutter ebenfalls nicht. Jedenfalls musste er fort und konnte Carrie nicht allein lassen. Und nun war sie hier.


    »Bill? Ich weiß es nicht. Er ist lieb, kümmert sich um mich. Aber er ist anders als früher. Früher hat er mich im übertragenen Sinn auf Händen getragen. Heute tut er es wörtlich. Und das verdaut keine Liebe.«


    »Du tust ihm unrecht. Ich bin mir sicher, dass er dich liebt.«


    »Ja. So wie man sein altes Sweatshirt von der Highschool liebt. Es ist zu nichts mehr zu gebrauchen und man zieht es nicht mehr an, aber man bringt es auch nicht übers Herz, es in die Altkleidersammlung zu geben.«


    »Carrie, bitte. Langsam werde ich auch depressiv.«


    Carrie versuchte, zu lächeln. »Entschuldigung.«


    Sam ergriff den Lockenstab. »Jetzt machen wir dir erst einmal eine coole Frisur.«


    »Das wird dir nicht gelingen, Schatz«


    Sam sah in den Spiegel und stellte fest, dass Carrie Recht hatte. Ihre Haare wirkten dünn.


    »Dann muss eben eine Perücke her.«


    »Woher sollen wir die nehmen?«


    »Ich habe welche in meinem Gepäck.«


    Carrie sah sie erstaunt an.


    »Nun ja, manchmal finde ich es schön, wie jemand anderes auszusehen.«


    Sam ging in das Gästezimmer und öffnete ihren Koffer. Er hatte einen doppelten Boden und darunter befanden sich zwei ziemlich aufreizende Kleider und zwei Perücken. Ausgerüstet mit neuem Material kehrte sie zu Carrie zurück. Sie selbst setzte eine Perücke aus langem, schwarzem Haar auf und sah ein wenig aus wie Cher. Sam war bildschön.


    »Oh, Sam. Ich wollte, ich könnte wie du sein.«


    »Aber du bist wie ich, Baby. Wir sind eins.«


    Sie nahm die zweite Perücke und setzte sie Carrie auf. Carrie war nun eine Blondine.


    


    Es dauerte eine Stunde und dann hatte Sam es geschafft, Carrie zu schminken und sie in eine enge Kombination aus Rock und Top zu zwängen, obwohl es bei Carrie viel weniger eng saß. Dazu noch ein paar schwarze Strümpfe und hochhackige Schuhe. Perfekt!


    »Na«, sagte Sam, ein wenig Stolz auf das Kunstwerk, dass sie geschaffen hatte, »wie findest du dich?«


    »Lächerlich. Eine Nutte auf Rädern. Aber es wird gehen.«


    Sam lächelte. Sie waren scharfe Bräute. Leider blieb Carries Rollstuhl als mahnende Erinnerung, aber daran würde sie nichts ändern können.


    


    Sie ging in das »Road House«, einer Kneipe vor der Stadt, ähnlich der, in die später Diane und Sam gingen. Sie spielten dort Country-Musik und es gab Bier. Als sie eintrafen, war noch nicht sehr viel los und auf Carries Wunsch hin setzten sie sich in die hinterste Ecke. Dann kamen die Menschen und füllten das Road House. Gegen zehn war die Hölle los.


    Sie hatte einen Pitcher Bier und beide schon das eine oder andere Glas davon getrunken. Carrie wurde langsam lustiger. Hin und wieder kam einer der Kerle und forderte Sam zum Tanzen auf. Doch sie lehnte immer ab.


    »Sam, du solltest wegen mir nicht auf einen bisschen Spaß verzichten.«


    »Ich habe dir doch gesagt, wir sind eins. Wenn du nicht tanzt, dann tanze ich auch nicht.«


    Carrie streichelte Sams Hand. »Das ist lieb von dir. Du bist immer noch das Beste, das ich auf der Welt kenne.«


    »Was ist mit Bill?«


    »Oh, ja, natürlich. Ich liebe ihn, ich brauche ihn. Ohne ihn würde ich sterben. Aber mit uns ist es etwas anderes.«


    Carrie verdrehte die Augen. Sie schwankte etwas.


    »Ist dir nicht gut?«, fragte Sam.


    »Lass uns auf die Toilette gehen«, meinte Carrie und das taten sie.


    Dort angekommen, direkt vor den schmuddeligen Wachstischen und Spiegeln öffnete Carrie ihre Handtasche und nahm ein kleines Fixerbesteck heraus.


    »Was ist das denn?«, fragte Sam.


    »Meine neueste Errungenschaft. Ich darf mir jetzt auch Insulin spritzen. Das Cortison hat mich dahingerafft. Eigentlich dürfte ich gar nicht soviel Bier trinken, aber Scheiß drauf.«


    Sie zog eine Ampulle auf, hob das Top an, das sie trug, und rammte die Spritze in die Bauchdecke. »Lange werde ich das nicht mehr selbst können, Sam. Meine Hände werden immer gefühlloser und steifer«


    Sam hätte weinen können. Sie drehte sich um und sah sie beide wieder im Spiegel. Sam und Carrie, die Karikatur, wie sie aufgedonnert in ihrem Rollstuhl saß und sich Insulin spritzte.


    »Dieser Gott ist verrückt«, sagte Sam.


    »Welcher Gott?«


    


    Sie kamen an den Tisch zurück und saßen eine Weile nur schweigend dar, während die Musik aus den Boxen dröhnte und die Menschen tanzten. Dann sahen sie Bill. Erst sah ihn nur Sam, doch als Carrie bemerkte, wohin ihre Schwester starrte, sah sie ihn auch.


    Bill war nicht allein. Er knutschte mit einem Mädchen, dass gerade mal alt genug war, dieses Lokal zu betreten. Nun, auch Sam und Carrie waren noch nicht alt, gerade mal Mitte zwanzig. Doch was Bill da hatte, sah fast schon wie ein High-School Mädchen aus. Sie trug Hotpants und ein weißes T-Shirt. Ihre blonden Haare hatte sie zu Zöpfchen gebunden. Und Bill schien ziemlich scharf auf sie zu sein, denn er konnte seine Hand kaum von ihrem prallen Hintern nehmen.


    »Ich glaub das nicht«, sagte Carrie mit offenem Mund.


    »Seine Mutter hat sich ganz schön verändert«, sagte Sam und biss sich auf die Lippen, unsicher, ob Zynismus angebracht war.


    Bill fummelte an seinem Mädchen herum. Nach einiger Zeit schienen sie sich handelseinig zu sein und verließen das Lokal. Sam und Carrie sahen sich an.


    »Ich wüsste gern, wohin sie gehen«, meinte Carrie.


    »Baby, wir werden sie nicht verfolgen können. Mit deinem Rollstuhl …«


    »Geh du! Folge ihnen. Ich warte auf dich.«


    Sam fragte sich einen Moment lang, ob das richtig war, ob man es nicht lieber auf sich beruhen ließ. Wenn ihre Ehe wirklich so lief, wie Carrie es schilderte, dann konnte man es Bill vielleicht nicht verdenken, wenn er sich das, was er brauchte, woanders holte. Aber dann stand sie auf und folgte den beiden.


    


    Sam hatte Glück, denn sie sah gerade noch die Rücklichter von Bills Pickup. Sie sprang in ihren Volvo und fuhr ihnen nach. Es war keine lange Fahrt, denn nach 2 Meilen hielt der Pickup vor einem billigen Motel. Mehr brauchte Sam nicht zu sehen. Sie wusste, welchem Zweck diese Motels hauptsächlich dienten. Sie waren billige Orte, an denen wenig Fragen gestellt wurden und die immer noch besser waren, als der Rücksitz eines Wagens. Sam fuhr zurück zum »Road House«.


    »Und?« fragte Carrie, mittlerweile ziemlich betrunken.


    »Ein Motel.«


    Carrie blickte traurig in ihr Glas.


    »Es musste ja so kommen. Bill ist auch nur ein Mann.«


    »Ja. Nur ein Mann.«


    Dann begann Carrie, zu weinen. Sie weinte aus, was sie hatte, und das war nicht mehr viel.


    


    »Mach dich bereit, Baby!«, sagte Carrie, die hinter ihr stand. Sie sah gut aus. Heute war es Sam, die nicht gerade fit war, denn sie hatte kaum geschlafen, den Tag in der Praxis verbracht. Eigentlich wollte sie nur ins Bett.


    »Bitte, Carrie, nicht heute!«


    »Keine Widerrede. Es ist so weit. Die Männer warten auf uns, verlangen nach uns.«


    Carrie trug das gleiche Kleid wie damals und die blonde Perücke. Sam zog ihr Nachthemd aus und betrachte einen Moment lang ihren Körper im Spiegel.


    »Du sieht immer noch fantastisch aus, Sam«, sagte Carrie. Sam nickte und setzte sich wieder vor den Spiegel. Langsam begann sie sich zu schminken, eröffnete mit etwas Puder, dann Rouge. Sie zog ihre Augenbrauen nach und gönnte sich etwas Lidschatten. Die Wimperntusche trug sie großzügig auf. Zum Abschluss wählte sie einen tiefroten Lippenstift. Nach einem kurzen Blick auf das Gesamtwerk war Sam zufrieden. Sie öffnete ihr Geheimfach und wählte ein Kleid aus, das zu dem von Carrie passte. Nachdem sie vor dem Spiegel den Sitz überprüfte und korrigierte, stellte Sam befriedigt fest, dass sie genauso aussah wie Carrie.


    Sie waren wieder Zwillinge. Sie waren wieder eins.


    Die Spiegelbilder verliefen ineinander und dann war da nur Christine.


    


    Die Kneipe hatte keinen Namen, der Christine interessiert hätte. Sie sah, welche Autos davor standen, hörte die Musik, alles schien zu passen und der Laden lag abseits der Stadt, wie sie es mochte. Es war der Ort, an dem sie Roger Conroy getroffen hatte. Diesmal würde sie vielleicht etwas länger bleiben müssen, denn im Gegensatz zum ersten Mal hatte sie keine Verabredung, sondern würde im Trüben fischen müssen.


    Christine stieg aus dem Taxi und zog sich ihr Minikleid zurecht. Wie immer sah sie fantastisch aus. Es würde kein Problem sein, jemanden für sich zu gewinnen. Sie betrat das Lokal, das schon recht gut besucht war. Christine strebte zielsicher die strategisch beste Position an: die Bar. Sie setzte sich auf einen der Hocker, nahm die bekannte und beliebte Pose ein und bestellte sich einen Manhattan. Musik von Creedence Clearwater Revival wurde gespielt. Es war »Bad Moon Rising«.


    Ein paar Meter weiter stand ein junger Typ und trank ein Bier. Er war vielleicht einundzwanzig oder zweiundzwanzig Jahre alt und trug eine Collegejacke. Überhaupt sah er aus wie ein Collegeboy und das war nicht Christines Zielgruppe. Doch das schien er nicht zu wissen, denn er kam zu ihr.


    »Hallo, schöne Frau. Darf ich sie zu etwas einladen.«


    Christine sah ihn genauer an. Sie entdeckte einen Ring an seiner Hand. Einen Ehering? Vielleicht auch nur ein Verlobungsring. Es konnte also doch sein, dass er zu ihnen gehörte.


    »Klar, Hübscher!«, sagte Christine. Der Typ, der sich ihr dann als Michael vorstellte, lächelte. »Noch mal dasselbe?«


    Christine nickte und schenkte Michael das Lächeln eines Mundwinkels und leicht geöffnete Lippen. Signale.


    »Was tun sie hier so alleine?«, fragte Michael dann.


    »Ich schaue, ob ich was zum Bumsen finde«, sagte Christine.


    Michael konnte sein Glück kaum glauben und lachte dümmlich, nachdem er sich versichert hatte, dass ihn sein Gehör nicht täuschte.


    »Wow, starke Nummer, ich bin begeistert. Ich liebe selbstbewusste Frauen. Da sind sie bei mir genau richtig, wenn sie was zum Bumsen suchen.«


    Er wirkte etwas unsicher, während er das sagte, redete schnell und gestikulierte dabei mit den Händen.


    »Na, dann, Hübscher. Warum noch lange herumreden. Lass uns gehen!«


    »Da wüsste ich aber!«


    Auf einmal war da dieses Mädchen. Sie war pummelig, pickelig und schwanger. Ihr Kopf glühte wie ein Feuermelder, denn die Wut beherrschte sie.


    »Hey, Schatz!«, sagte der Collegeboy peinlich berührt zu dem Mädchen, »Das täuscht! Es ist nicht das, was du denkst!«


    »Was ist es denn dann?«


    Sie wartete seine Antwort nicht ab. Das, was sie dabei hatte, war ein Baseballschläger. Und damit holte sie aus.


    Der Schlag traf nur den Tresen und der Barkeeper wurde nervös. Er sagte etwas wie »Schert euch raus!« Aber das schien das Mädchen nicht zu interessieren. Jedenfalls bekam ihr Freund den nächsten Schlag in die Magengrube und sackte zusammen.


    »So«, sagte sie, diesmal zu Christine gewandt, »Und nun zu uns beiden!«


    »Hören sie, das ist ein Missverständnis. Ich stehe nur hier und trinke etwas, als ihr Freund mich angequatscht hat.«


    Doch auch diesmal bewies seine Freundin, dass sie nichts von Diskussionen hielt. Sie holte aus und Christine musste ausweichen. Es war an der Zeit zu gehen. Sie ergriff ihre Handtasche und flüchtete. Aber Agatha, die Freundin des Collegeboys, folgte ihr, drohend den Schläger schwingend. Und auf dem Parkplatz erwischte sie Christine. Ein dumpfer Schlag blendete für einen Moment das Geschehen aus.


    


    Es war nur etwa drei Minuten später, als Ryan Kelly vorbei kam. Er fuhr mit seinem Van Richtung Salisbury und hatte den Nachmittag in den Wäldern verbracht, nachgedacht, gebetet und den einen oder anderen Whiskey getrunken. Kelly war ein katholischer Priester, ein guter und beliebter dazu. In seiner Gemeinde war er immer noch »der junge Herr Pfarrer«, obwohl er mittlerweile schon fünfundvierzig war. Er war irischer Abstammung und er liebte seinen Beruf, auch wenn ihm die damit verbundenen Einschränkungen zu schaffen machten.


    Kelly fuhr gegen dreiundzwanzig Uhr am Salisbury Road Inn vorbei. Vor dem Lokal, das er natürlich noch nie betreten hatte, standen die üblichen Autos, meistens ältere Wagen, Pickups und ein paar Trucks. Doch er sah deutlich, dass auf dem asphaltierten Parkplatz jemand lag. Während er langsam daran vorbei fuhr, sah er immer wieder zu dem leblosen Körper hinüber und überlegte, was er tun sollte. Als er bereits zwanzig Meter hinter dem Salisbury Road Inn war, hielt er an und legte den Rückwärtsgang ein. Er fuhr auf den Parkplatz und stoppte neben dem Körper. Kelly erkannte, dass es sich um eine Frau handelte, die aufreizend gekleidet war. Sie hatte eine blonde Perücke getragen, die nun neben ihr lag.


    Wahrscheinliche eine Nutte, dachte Kelly. Er war zwar Priester, aber nicht weltfremd und er wusste natürlich, was die Leute im Road Inn trieben. Sie suchten jemanden, manche für eine Nacht, manche für länger. Die meisten gaben sich jedoch mit einer Nacht zufrieden und manchen reichte eine Stunde oder weniger auf dem Parkplatz und dem Rücksitz eines Autos.


    Er beugte sich zu ihr herab und drehte sie auf die Seite. Sie war bewusstlos. Er fühlte ihren Puls und der war deutlich spürbar und das war okay. Dann roch er ihren Atem. Kelly vernahm keinen Alkoholgeruch, denn er hatte selbst eine kleine Flasche Whiskey mit in den Wald genommen und Christine hatte kaum etwas getrunken. Kelly schüttelte sie. Nichts.


    Dann untersuchte er ihren Kopf. Sie hatte eine Platzwunde, deren Blut sich mit dem Schmutz des Parkplatzes zu vermischen drohte. Aber es sah nicht ernst aus. Dennoch, er musste einen Krankenwagen rufen. Aber Kelly hatte kein Mobiltelefon und somit hätte er die Bar betreten müssen.


    »Mam«, sagte Kelly und schüttelte sie noch einmal. Die Frau stöhnte, ihre Augenlieder flackerten und Kelly viel auf, wie schön sie war. Und dann sah sie ihn an.


    »Was… ist geschehen?«, fragte sie.


    »Das müssen sie selbst wissen, Mam. Ich habe sie nur hier gefunden.«


    »Helfen sie mir bitte hoch?«


    »Ja«, sagte Kelly. Er half ihr, stützte sie und dann war Sam wieder auf den Beinen. Sie sah an sich herab und dann wieder Kelly.


    »Ihre …« sagte der Priester und zeigte auf die Perücke.


    »Das ist meine?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Muss wohl so sein, Mam.«


    »Nein. Das kann nicht sein. Wo bin ich?«


    »Sie wissen nicht, wo sie sind? Aber ihren Namen wissen sie doch, oder?«


    Sam nickte.


    »Sie sind am Salisbury Road Inn. Im Norden der Stadt. Etwas außerhalb.«


    Die Frau wirkte völlig desorientiert.


    »Können sie mich mit in die Stadt nehmen?«


    Der Priester nickte.


    »Okay …« er zögerte einen Moment, doch dann öffnete er Sam die Beifahrertür seines Wagens. Sam stieg ein und er warf die Tür zu. Wie der Priester feststellen musste, hatte sie Perücke und Handtasche achtlos liegen lassen. Pater Kelly hob beides auf und er legte es auf den Rücksitz, als er einstieg.


    


    Sie erreichten die Innenstadt und Pater Kelly fragte Sam, wo er sie absetzen solle.


    »Ich habe keine Ahnung«, war die Antwort. Sie wirkte noch sichtlich benommen.


    »Wie wäre es, wenn ich sie am General absetze. Jemand sollte sich die Kopfverletzung ansehen.«


    »Um Gottes willen, nicht in das Krankenhaus!«, rief sie und fast wäre Pater Kelly vor Schreck auf die Bremse getreten.


    »Warum denn nicht?«, fragte er sie laut und etwas schroff. Die Sache begann, ihn zu nerven.


    »Weiß nicht«, sagte Sam. Sie fasste sich an den Hinterkopf. Das Blut war bereits geronnen.


    »Hat sie jemand niedergeschlagen?«


    Sie starrte aus dem Fenster, aber sie antwortete ihm nicht.


    »Was ich jetzt gebrauchen könnte, wäre ein wenig Ruhe und ein Drink. Nur diese beiden Sachen. Ich muss erst mal zu mir kommen.«


    Der Zufall wollte es, dass sie gerade in diesem Moment das Pfarrhaus erreichten und Kelly bremste, fuhr in die Einfahrt.


    »Okay, Mam. Dann kommen sie erst mal mit hinein. Wir schauen nach ihrer Verletzung und sie kommen zu sich. Dann fahre ich sie nach Hause. Aber bitte, sein sie dezent. Ich bin Priester. Und Sie sehen aus, wie …«


    »Wie?«


    »Eine Prostituierte, Mam.«


    


    Sie betraten das kleine gemütliche Pfarrhaus vom Seiteneingang her, so dass niemand sie sehen konnte, aber Kelly sah sich trotzdem mehrfach verschämt um. Er war natürlich sehr auf seinen Ruf bedacht. Das er gerne mal einen über den Durst trank war bekannt und akzeptiert, schließlich war er Priester und Ire. Frauengeschichten wollte er sich nicht nachsagen lassen. Er hatte schon Kollegen an so etwas scheitern sehen. Sie wurden versetzt oder exkommuniziert, das war die Wahl. Manchmal duldete man auch eine dezente Vertuschung.


    Kelly haderte oft mich sich. Er mochte die Frauen, hatte sich nur schwer an das Zölibat gewöhnen können und die Frau, der er nun an diesem Abend auf merkwürdige Weise begegnet war, wirkte auf ihn überaus anziehend. Sie wirkte aufreizend, aber dennoch nicht billig. Sie war eine Sünderin, aber sie wirkte intelligent und sensibel. Sie war seine Maria Magdalena.


    Kelly führte sie in sein Wohnzimmer und öffnete einen alten Bauernschrank, in dem sich Bücher befanden. Und ein guter kanadischer Whiskey. Er fischte zwei Gläser hinter der Enzeklopedia Britannica hervor und goss ihnen ein.


    »Bitte, Mam. Ich hole Eis.«


    »Schon gut, ich trinke ihn pur.«


    »Das Eis ist für ihren Kopf.«


    Sie nickte und kippte den Whiskey. Immer noch überlegte sie angestrengt, wie sie zum Road Inn gekommen war. Sie hatte nicht die geringste Ahnung. Und die Kleidung, die sie trug, war ihr so fremd. So etwas war Teil ihrer Vergangenheit, einer Zeit, die jenseits von Max lag, als sie noch durch die Kneipen gezogen war. Hatte sie das heute wieder getan, ohne etwas davon zu wissen? Außerdem hatte man sie niedergeschlagen und sie wusste absolut nicht, wer das gewesen sein konnte.


    Kelly kam zurück mit einem Eisbeutel und gab ihn Sam. Sie legte ihn brav auf ihren Kopf, der wirklich ziemlich stark schmerzte. Mit der freien Hand hielt sie ihm ihr leeres Glas hin. Er goss nach und sie stießen klirrend an und tranken. Sam sah sich Kelly genauer an. Er war ein interessanter Mann, hatte ein raues Gesicht, um Wange und Nase leicht gerötet. Kelly hatte blaue, etwas wässrige Augen und schwarze Haare. Er sah gut aus. Aber sein weißer Kragen, den er unter einem schwarzen Pullover trug, signalisierte »Ich bin Pfarrer. Ich bin ein Neutrum.«


    »Nett, dass sie mich hierher gebracht haben.«


    »Keine Ursache, ich konnte sie ja schlecht einfach hinauswerfen.«


    »Doch, das hätten sie tun können.«


    Sie lächelte ihn freundlich an und nach einem kurzen Moment lächelte Kelly zurück.


    »Erinnern sie sich jetzt, wohin sie gehören und was ihnen zugestoßen ist?«


    »Wohin ich gehöre, ja. Was mich dorthin brachte, nein.«


    »Okay, dann kann ich sie ja nach Hause fahren.«


    Sam nickte. »Dürfte ich vorher noch mal zu Toilette?«


    »Klar. Den Gang runter und dann links.«


    Sie stand auf und ging. Während Kelly sich noch einen Drink gönnte. Seine Hand zitterte, obwohl er bereits genug getrunken hatte.


    


    Es war ein kleines Badezimmer, das gleichzeitig über eine Toilette verfügte. Die benutzte sie und ließ danach das Wasser laufen. Sam nahm eine kräftige Hand voll und wusch sich das Gesicht. Als sie sich im Spiegel sah, war da auch Carrie. Carrie sah schlecht aus, ihre Lippen brüchig, die Haut war weiß, die Haare spröde. Sie hatte mehr gelitten, als Sam.


    »Das war Scheiße, Christine! Ich hätte das wirklich dringend gebraucht!«, sagte Carrie.


    »Tut mir leid«, sagte Sam monoton.


    »Dann bring es zu Ende. Bitte tue es für mich! Verführ ihn.«


    »Wen? Den Priester?«


    »Sicher, warum nicht.«


    Sam nickte. Sie begann sich zu entkleiden und ihr Gesicht veränderte sich. Das Kleid viel auf die Fliesen und vielmehr gab es nicht auszuziehen. Christine sah sich um. Es gab einen Schrank in diesem Badezimmer und sie öffnete ihn. Sie fand dort schnell, was sie suchte. Dann ging sie hinaus auf den Gang. Das Rasiermesser, noch eingeklappt und ungefährlich, hatte sie so versteckt, dass Kelly es nicht sehen konnte, es sei denn, er sah sehr genau nach.


    


    »Was soll das Mam?«, fragte der Pfarrer. Sein Gesichtsausdruck vermittelte Entsetzen, aber da war auch noch etwas anderes, ein Funke von der Energie, von der Christine lebte und diese Energie entsprang einem Urinstinkt, dem letztendlich niemand entkommen konnte, vor allem nicht Männer, selbst wenn sie Priester waren. Und diese mangelnde Selbstkontrolle war es, die Sam liebte, Carrie hasste und Christine verschlang.


    »Gefalle ich dir nicht?«, fragte Christine.


    »Doch … doch … aber das ist nicht richtig«, stotterte der Priester.


    »Stell dich nicht so an. Ich weiß, dass du es auch willst. Alle wollen es. Alle wollen mich.«


    Er saß auf seiner Couch und sie kam immer näher. Kelly wich zurück, doch ein Entkommen gab es nicht. Als sie nah genug bei ihm war, setzte sie sich auf ihn, begann ihn zu küssen. Er versuchte leicht, sich zu entwinden, aber die Gegenwehr war nicht sehr heftig und sie hatte es gewusst. Männer waren wie Maschinen. Wenn man die richtigen Knöpfe kannte, dann waren sie leicht zu bedienen. Sie küsste ihn, hauchte ihm Dinge ins Ohr, die er so noch nie gehört oder vergessen hatte und dann öffnete sie seine Hose. Er war bereit, das war unübersehbar, ob er nun ein Priester war oder nicht und sie griff zu.


    Doch dann gewann die andere Seite in ihm und er stieß sie weg. Nicht brutal, aber er konnte ihr entrinnen. Sozusagen im letzten Moment. Sie war irritiert. Das gehörte nicht zum Spiel, das war ihr noch nie passiert. Er ging in das Badezimmer, holte ihr Kleid.


    »Bitte ziehen sie das wieder an.« Er warf es ihr zu und Christine sah ihn traurig an. Kelly wirkte nervös verschwitzt, so, als sei er gerade eben dem Tode entronnen.


    »Schade«, sagte sie, »es hätte so schön werden können.«


    »Es tut mir leid. Aber ich bin Priester. Mit Leib und Seele. Meine Liebe gehört Jesus Christus dem Herrn und niemand anderem.«


    »Okay, kein Problem.«


    Doch sie wirkte verstört und begann, sich wieder anzuziehen.


    »Ich bringe sie nach Hause.«


    »Nicht nötig. Ich habe es nicht weit.«


    Und dann war sie verschwunden. Kelly hörte, wie die Tür in das Schloss fiel. Seufzend ließ er sich auf dem Sofa nieder und trank den Whiskey, während es in seiner Hose pochte. Das war ein Gefühl, das er oft verspürte und manchmal, wenn es nicht mehr zu ertragen war, erlöste er sich, denn das war die kleinste mögliche Sünde. Aber heute würde er das nicht tun. Stattdessen trank er den Rest der Whiskeyflasche und wartete auf die Betäubung.


    


    Als der Whiskeydunst ihn bereits in Nebel gehüllt hatte, sah er einen Bericht im Fernsehen. Es waren Nachrichten, die Spätausgabe. Ein junger Mann im Trenchcoat agierte vor Kameras, die ganz offensichtlich das Sheriff-Departement seiner Heimatstadt zeigten.


    »Hier ist Terry White, ich berichte für sie aus dem kleinen Städtchen New Salisbury in Maine. Inoffiziellen Quellen zur Folge scheint hier ein weiblicher Jack the Ripper sein Unwesen zu treiben. Der Täter, oder besser die Täterin, hat bereits in den achtziger Jahren zugeschlagen! Aus noch ungeklärter Ursache hat sie jetzt hier, in diesem kleinen beschaulichen Städtchen nördlich von Augusta ihr schauriges Tun fortgesetzt. Gestern wurden zwei Männerleichen gefunden. Eine davon ohne Kopf und Hände. Bei beiden Leichen wurden die Genitalien fachmännisch entfernt. Die Täterin reißt ihre Opfer in Bars auf, um sie dann in einem Motel zu töten. Sie benutzt dazu ein Rasiermesser oder Skalpell. Nur in dem einen Fall hier in Salisbury wurde dem Opfer der Kopf abgetrennt. Das FBI bittet um ihre Mithilfe. Die Frau ist wahrscheinlich zwischen 30 und 40 Jahren alt und etwa einen Meter siebzig groß. Sie trägt Perücken in verschiedenen Farben und ist in der Regel sehr aufreizend gekleidet. Sollte sie in einer Bar von einer solchen Person angesprochen werden, ist erhöhte Vorsicht geboten. Das FBI geht davon aus, das weitere Opfer zu befürchten sind, bevor die Täterin gefasst werden kann.«


    »Furchtbar«, sagte der Priester zu sich und stand auf, um sich für die Nacht vorzubereiten. Getrunken hatte er für heute genug. Er ging in sein Badezimmer und ließ etwas Wasser in das Waschbecken laufen, aber dann fiel ihm auf, das in seinem Schrank eine Schublade geöffnet war und er sah hinein. Er konnte nicht glauben, was er sah, und durchsuchte alle anderen Schubladen. Doch sein altes Rasiermesser, Teil eines lieb gewonnen Nassrasurrituals, war verschwunden.


    In Kellys Kopf formte sich ein schreckliches Bild, ein Puzzlespiel, vielleicht von Gott selbst erfunden, wurde gelöst und das Bild, das er sah, gefiel ihm gar nicht. Er schwankte, schwitzte und zitterte.


    Die unbekannte Frau hatte es gestohlen, womöglich, um damit jemanden zu töten. Welch schrecklicher Gedanke! Das Messer eines Priesters würde bald vielleicht jemanden verletzen oder töten. Und dann bemerkte er, dass er selbst fast dieser jemand gewesen wäre.


    

  


  
    Kapitel 15: Vorbereitungen


    


    


    Am Morgen hatte Sam das Haus verlassen und Chris hatte nur darauf gewartet. Er sprang aus dem Bett, ging nach unten und nahm das Telefon. Dann erfragte er bei der Auskunft die Nummer der Tourismuszentrale in Central Lovel, Maine am Lake Kezar bei der Auskunft. Die freundliche Dame am Telefon versuchte ihn zu verbinden, doch es war besetzt.


    »Möchten Sie es später noch einmal selbst versuchen?«


    »Ja«, sagte Chris. Er suchte etwas hektisch in der aufgeräumten Küche nach Schreibmaterial, fand den Block, der für die Einkaufsliste bereitlag und schrieb.


    Nur wenige Minuten später rief er die Nummer selbst an.


    »Sie haben Glück, Sir«, sagte der Mann am anderen Ende der Leitung, »Das Haus ist verfügbar. Am nächsten Wochenende, also, zwei Personen.« Man hörte, wie er etwas in seinen Computer eingab.


    »Für die Übergabe der Schlüssel notieren sie bitte folgende Buchungsnummer, Sir.«


    Chris schrieb eine sechsstellige Nummer auf und damit war das Wochenende mit Pat besiegelt. Er war schon einmal zum Lake Kezar gefahren um eine Entscheidung herbeizuführen, doch das hatte nicht funktioniert. Diesmal jedoch musste er erfahren, was er wollte. Und die Zeichen standen gut für Pat. Sam war in letzter Zeit merkwürdig geworden, verschlossen und zurückhaltend. Sie hatte Anzeichen für Depressionen. Chris wusste, dass sie Medikamente dagegen einnahm. Das tat sie schon eine halbe Ewigkeit lang. Er fragte sich, ob sie versuchte, die Drogen auszuschleichen, um sie dann irgendwann ganz abzusetzen. Vielleicht ließ die Wirkung auch einfach nach und sie musste auf ein anderes Medikament »eingestellt werden«, wie Ärzte so gerne sagen, als sei man ein Motor oder ein Radioempfänger.


    Chris nahm den Orangensaft aus dem Kühlschrank und trank einen Schluck. Die Sonne schien hell in die Küche. Der Herbst von Maine zeigte sich von seiner schönsten Seite. Es war Ende Oktober und es war zumindest tagsüber noch warm. Chris hoffte, dass dies auch am Wochenende so bleiben würde. Manchmal schlug der Winter in Maine brutal und plötzlich zu. Er freute sich sehr auf die drei Tage mit Pat und es würde noch zwei Tage dauern, bis es soweit war. Das war ihm recht so. Es blieb ihm dadurch erspart, sich mit Sam auseinanderzusetzen. Und es blieb ihm Zeit für Pat. Er ging wieder nach oben, doch nicht, um sich schlafen zu legen. Das würde er in einem anderen Haus tun.


    


    Er war schon an der Vordertür, als er bemerkte, dass er etwas vergessen hatte. Der Zettel! Er ging zurück in die Küche und riss ihn vom Block, steckte ihn in die Hosentasche. Dann verließ er das Haus.


    


    Wieder verfolgte Sam ihn zu Pat. Das hatte sie fast jeden Morgen getan und eine gewisse Übung entwickelt, die ihr eine zweite Karriere als Privatdetektivin ermöglich hätte. Sam folgte Chris Wagen durch die Straßen von Salisburys Vorstadt mit einigem Abstand, doch sie kannte den Weg. Als sie anhielt, konnte sie beobachten, wie Chris am Hauseingang warmherzig empfangen wurde und sie weinte. Tränen liefen ihr über die Wangen und ihre Lippen zitterten. Sie liebte ihren Mann und das, was sie sah, tat ihr sehr weh. Niemals hätte sie es für möglich gehalten, dass Chris so ein Schwein war. Die Rückkehr von Max in ihr Leben, die Sache mit dieser Schlampe Patricia, das alles hatte ihre Depressionen verschärft, und zwar so stark, dass die Dosis der Medikamente, die sie nahm, eigentlich hätte erhöht werden müssen. Das erste Mal hatte sie solche Medikamente bekommen, als Chris sie in die Klinik gebracht hatte. In sehr hoher Dosis. Man hatte sie beruhigt, ihr gesagt, dass alles gut würde und dann hatte man ihr eine Spritze gegeben. Es folgte ein für sie endloser Weg der Diagnose an dessen Ende, man ihr sagte, dass sie depressiv sei und Pillen nehmen musste. Natürlich kannte Sam sich damit aus, aber die eigentliche Diagnose blieb ihr dennoch verborgen, da sie selbst nicht mehr in der Lage war so klar zu sehen, wie es notwendig gewesen wäre.


    Was sollte sie tun, um ihren Mann zurückzubekommen? Gab es einen Weg? Sollte sie hineingehen und mit ihnen reden? Aber das konnte das Ende von allem sein. Trotzdem wollte Sam es. Sie wollte ihr Auto verlassen, an der Tür dieser Frau klopfen und die Sache auf den Punkt bringen. Aber sie konnte es nicht.


    »Geh hinein!«, sagte Carrie.


    Sam klammerte sich an ihr Lenkrad. Die Tränen liefen jetzt in Strömen.


    »Was soll das Gejammer. Geh hinein und mach der Sache ein Ende.«


    »Halt den Mund!«, schrie Sam in Leere und hielt sich die Ohren zu. Doch das funktionierte nicht. Die Stimme ihrer Schwester blieb, sagte ihr, sie solle sie töten, diese Schweine. Diese hier und alle anderen, die keine Rücksicht auf die Gefühle ihr Mitmenschen nahmen, nur um sich selbst Lust zu verschaffen. Erbärmliche Egoisten waren sie und Egoisten verdienten es, geschlachtet zu werden. Doch sie konnte es nicht. Christine konnte es, doch Sam nicht. Christine und Chris, das waren zwei Welten, zwei Universen, die nichts miteinander zu tun hatten.


    »Schatz«, sagte ihr Vater zu ihr, der auf dem Rücksitz des Wagens saß und ihr eine Hand auf die Schulter legte, »Sie hat Recht. Geh hinein und sorge für Ordnung. Es ist nicht recht, Ehe zu brechen, das hat uns der Herr mitgeteilt, als Moses…«


    »Du sollst nicht töten. Du sollst nicht töten«, sagte Sam immer wieder. Ihr Vater seufzte.


    »Und was ist, wenn die Gebote sich gegenseitig aufheben? Welches gilt dann?«, fragte ihr Vater, »Es sind die höheren Ziele, der große Plan. Du bist Teil dieses Plans, mein Schatz. Es gilt, die Ordnung der Ethik und Ehre wieder herzustellen. Niemand kann das, außer dir. Weil alle blind sind und nicht sehen, was um sie herum geschieht. Also, Samantha-Christine, steige endlich aus diesem verdammten Auto und geh hinein!«


    »Nein«, schrie Sam, „Was weißt du schon von Ethik und Ehre!“ und drehte den Zündschlüssel um.


    


    »Das ist fantastisch«, sagte Pat. Sie lagen im Bett, wie sie es seit einiger Zeit oft am Morgen taten. Zwar waren es nur ein wenig Sex und dann Chris wohlverdienter Schlaf, aber es war mehr, als sie erwarten konnte. Sie durfte an seiner Seite einschlafen, opferte dafür so manche Nacht, um mit Chris gemeinsam den Morgen verbringen zu können und seine Wärme zu spüren, ihren Arm um seinen Bauch zu legen, der langsam weich wurde und es war so angenehm, seinen Geruch zu atmen, Aftershave und ein wenig Schweiß. Und je mehr dieser Treffen hinter ihnen lagen, umso klarer wurde ihr, dass sie ihn wollte.


    »Ein Wochenende mit dir. Am Lake Kezar. Toll«, geriet sie ins Schwärmen.


    »Ja«, sagte Chris, »Das ist fantastisch. Es gibt nur eine Sache, die mir Unbehagen beschert.«


    »Was denn?«


    »Das Haus, das ich bekommen habe. Es ist das Haus von Sams Eltern. Nein, das ist nicht ganz richtig. Sie haben es verkauft, nach dem Tod ihres Vaters. Aber es ist dasselbe Haus. Wir haben letztens ebenfalls ein Wochenende dort verbracht, Sam und ich.«


    »Wieso gerade dieses Haus?«


    »Es war das Einzige, das frei war. Seltsam nicht?«


    Pat nickte. Aber es war ihr letztendlich egal. Wenn sie nur mit Chris ein Wochenende verbringen durfte. Und dann vielleicht den Rest ihres Lebens.


    


    »Verdammt«, rief Special Agent Carter und warf einen Aktenordner quer durch den Raum.


    »Mat, was soll denn das?«, fragte Howard. Sie mochte es nicht, wenn Carter sich durch Wutausbrüche in den Vordergrund spielte. Carter hatte manchmal unreife Züge, wirkte jungenhaft, wie ein Teenager.


    Sie waren in ihrer improvisierten Einsatzzentrale, studierten Akten, recherchierten in FBI-Archiven. In einer Stunde würde es eine Sitzung geben. Etwas war durchgesickert, was nicht ungewöhnlich war. Und nun war es an der Zeit für eine offizielle Stellungnahme des Sheriffs und des FBIs. Howard würde diesen Job übernehmen. Im Gegensatz zu Carter mochte sie die Öffentlichkeit. Die Frage war nur, was sie erzählen sollten?


    Die FBI-Computer hatten Höchstleistungen zu vollbringen. In allen Motelzimmern, die als Schauplätze der Morde in Frage kamen, hatte man Fingerabdrücke gefunden. Hunderte, tausende. Es waren schmuddelige Absteigen, allesamt, und die wurde nicht häufig gereinigt und wenn, dann nicht gründlich. Das Ziel war es, zumindest die Fingerabdrücke zu isolieren, die an allen Schauplätzen gleichermaßen vorhanden waren. Die Sache war vergleichbar mit einem gigantischen Memory-Spiel. Irgendwann würde jemand zwei gleiche aufdecken.


    Am Fundort der Leiche ohne Kopf, Mr. John Doe, hatten sie Fußabdrücke gefunden. Sie stammten von einem Damenschuh mit flachen Absätzen. Schuhgröße 38. Das war ein Punkt für Carter. Männer hatten in der Regel größere Füße. Zwar konterte Howard mit »Es gibt auch kleine Männer mit kleinen Füßen«, aber so langsam hatte Carters Frauentheorie Boden gewonnen. Sie hatten es also mit einem der seltenen, weiblichen Alleintätern zu tun. Ob es einen Komplizen gab, sollte ebenfalls der FBI-Computer herausfinden. Würde er ein zweites paar Fingerabdrücke am Tatort finden, so wäre dies ein Hinweis darauf. Aber auch daran glaubte Carter nicht. Er hatte ein Bild klar vor Augen und das würde er seinen Leuten heute präsentieren, ob es Mary nun gefiel, oder nicht.


    


    Carter betätigte die Taste seines Notebooks, das an einen Projektor angeschlossen war. Es erschien ein von Computern erstelltes Phantombild, welches auf Beschreibungen von Motelbetreibern beruhte. Leider gab es eine ganze Reihe dieser Bilder. Die Frau war mal blond, mal braun, mal rothaarig und schwarzhaarig. Sie trug eine Perücke und meistens eine Sonnenbrille. Sie war hübsch. Mund und Nase hatte man so gestaltet, dass es dem typisch amerikanischen Schönheitsideal am nächsten kam. Mehr hatten sie nicht. Dann kam Carter zur Sache.


    »Ich bin mir sicher, dass wir es hier mit einer Frau zu tun haben. Sie dürfte inzwischen Ende dreißig sein. Ich halte es für sehr wahrscheinlich, dass sie an paranoider Schizophrenie leidet. Möglicherweise wurde ihre Krankheit irgendwann behandelt, die Medikamente griffen. Doch das tun sie vielleicht heute nicht mehr. Diese Krankheit hat verschiedene Ausprägung. Die wenigsten Menschen mit paranoider Schizophrenie sind eine Gefahr für ihre Mitmenschen und wenn, dann nur selten oder einmalig. Manche haben noch nicht einmal Wahnvorstellungen. Doch das dürfte hier anders sein. Sie hört Stimmen, die ihr sagen, dass sie töten soll. Meine Vermutungen legen nahe, dass sie Mitte zwanzig war, als sie mit dem Morden begann. Normalerweise manifestiert sich die Schizophrenie in diesem Alter und die Beschreibungen, die wir haben, passen dazu. Es sind dreizehn Jahre vergangen, seitdem sie zum letzten Mal zuschlug, daher die Altersschätzung. Sie hat möglicherweise seitdem ein normales Leben geführt, gestützt durch Medikamente. Ich stelle mir vor, dass sie vielleicht sogar verheiratet ist. Beruflichen Erfolg stelle ich mir bei ihr nicht vor. Medikamente und Krankheit beschränken in der Regel die Fähigkeit, große Leistungen zu verbringen. Das bedeutet nicht, dass der Täter nicht intelligent ist, oh nein! Ich glaube nur nicht, dass es ihr möglich ist, sich lange mit einer Sache zu beschäftigen und dabei erfolgreich zu sein. Erfolgreich ist sie nur beim Morden. Jetzt scheint sie in die letzte Phase zu gehen. Sie hat vollkommen die Beherrschung verloren. Zwei Morde in zwei Tagen in räumlicher Nähe. Ich glaube, dass sie in den nächsten Nächten wieder zuschlägt, und zwar nicht weit von hier. Und deshalb habe ich mir etwas ausgedacht …«


    Carter tippte eine Taste des Notebooks. Es zeigte eine Landkarte des Counties.


    »Die roten Punkte zeigen Lokale, die für ihre Art zu jagen in Frage kommen. Man trifft sich dort, tanzt, trinkt und vielleicht reißt man jemanden auf. In diese Lokale geht sie und sucht ihre Opfer. Das wissen wir aus den älteren Fällen. Ich bin der Überzeugung, dass sie nunmehr vor der eigenen Haustür wildert. Vielleicht war sie früher beruflich viel unterwegs, was ihr Gelegenheit gab, entschuldigen sie den Ausdruck ‚nicht dort zu scheißen, wo sie aß’. Aber das ist heute nicht mehr der Fall. Deshalb wird sie in irgendeiner dieser Kneipen auf Fang gehen und wir, meine Herren, werden dort sein.«


    Ein Raunen ging durch die neun anderen FBI-Leute, die im Raum waren. Davon waren acht Männer. Howard war die einzige Frau. Sie dachte eine Sekunde nach, und wusste dann, das Carter das schon länger geplant hatte. Er hatte die Leute aus der Zentrale angefordert und sie hörte förmlich, wie er der Zentrale sagte: »Nur Männer! Schicken sie mir keine Frauen.«


    »Ihr werdet euch hübsch zivil anziehen, Jeans und so. Wer keine dabei hat, kauft sich welche. Und ihr werdet eure Eheringe tragen. Wer keinen hat, kauft sich einen.«


    »Sir?« Die Frage kam von einem jungen Mann.


    »Ja?«


    »Was soll die Sache mit den Ringen.«


    »Alle Opfer waren verheiratet. Bei keinem wurde ein Ring gefunden. Ich nehme an, dass der Täter gezielt auf fremdgehende Ehemänner losgeht. Vielleicht sind die fehlenden Ringe ein Fetisch. Sie nimmt sie mit, wie die Geschlechtsteile.«


    Wieder ein Raunen, Ausdruck von Kastrationsängsten.


    


    Als die Sitzung offiziell beendet war, kam Howard zu ihm.


    »Tolles Teamwork, Mat«, sagte sie, »Du hättest mich einweihen können, oder?«


    »Und hättest du zugestimmt?«


    »Nein. Die Sache ist zu riskant. Von den Rechten der Bürger mal ganz abgesehen. Wie stellst du dir die Sache vor? Lässt du unsere Leute mit den Frauen auf Motelzimmer gehen und wenn sie ihren BH öffnen, zücken sie dann den FBI-Ausweis?«


    »So in der Art. Dann Durchsuchung, auf Waffen, bevorzugt Rasiermesser oder Skalpell.«


    Howard schüttelte den Kopf und brachte dadurch Missbilligung zum Ausdruck.


    »Was ist mit dir? Wirst du ebenfalls undercover arbeiten?« fragte sie schließlich.


    Carter nickte und lächelte dabei, denn das hatte er sich schon lange vorgenommen.


    


    Diane war inzwischen bei ihrem Vater eingetroffen. Er lebte noch in dem gleichen Haus, in dem sie aufgewachsen war, aber dennoch war vieles anders geworden. Ihre Mutter war nun schon eine Weile tot und ihr Vater, der immer ein Baum von einem Mann gewesen war, mittlerweile in die Jahre gekommen, ergraut, aber immer noch kräftig. Und er schien sanfter geworden zu sein, froh über jede Zuneigung, die er früher missachtet hatte.


    Big Ralph freute sich, sein Mädchen endlich einmal wiederzusehen. Früher hatte er sie oft verprügelt, aber er hatte auch seine liebevolle Seite, nahm sie gerne in den Arm und das mochte Diane sehr, denn sie liebte ihren Vater. Sie saßen in der herbstlichen Sonne auf der Veranda und tranken Tee. Diane erzählte von ihrem Leben in New Salisbury, aber sie erwähnte nichts von den dunklen Wolken, die über sie hinweggezogen waren, nichts von Max. Aber sie erwähnte, dass sie eine gute Freundin hatte und irgendwann zog sie ein Foto aus ihrer Tasche, das sie und Sam zeigte. Big Ralph sah sich das Foto an und trank Kaffee dabei.


    »Kommt mir irgendwie bekannt vor, das Mädchen«, sagte Big Ralph, der das Foto ungeschickt mit seinen dicken Fingern hielt.


    »Wirklich?« Diane zog die Augenbrauen hoch, war gespannt, was noch folgen würde.


    »Aber ich erinnere mich nicht, woher.« Er nahm ein Päckchen Tabak heraus und begann eine Zigarette zu drehen, dabei nachdenklich wirkend. »Aber vielleicht fällt es mir wieder ein.«


    Doch das geschah nicht an diesem Tag.


    


    Über New Salisbury senkte sich die Oktobernacht. Als es 19 Uhr war, verschwand die Sonne hinter dem Horizont. Was blieb war eine sternklare Nacht und die Lichter der Stadt. Reverend Kelly hatte den Tag mühsam überstanden, etwas mitgenommen von der Nacht, die hinter ihm lag. Kumpel Whiskey half ihm dabei. Er hörte Beichten und las eine Messe. Er traute ein Paar, aber er war nicht bei der Sache. Als die Nacht nach Salisbury kam, hatte er schon ziemlich einen in der Krone.


    


    Chris trat seinen Nachtdienst an und freute sich auf das vor ihm liegende Wochenende. Den Vormittag hatte er in Patricias Armen verbracht, den Nachmittag mit Besorgungen gefüllt. Irgendwann war er auch in Sams Praxis gefahren. Seine Frau war jedoch nicht da. Jennifer sagte ihm, sie sei ebenfalls einkaufen gegangen. Nichts Ungewöhnliches.


    


    FBI-Agenten, auf Dienstreisen immer formell gekleidet, sorgten für einen Absatzrekord in dem kleinen Jeansladen auf der Mainstreet und der Juwelier nebenan verkaufte ein paar preiswerte Ringe. Howard und Carter saßen in einem Cafe und besprachen die Nacht, die vor ihnen lag. Gegen Mittag hatte Howard eine Pressekonferenz hinter sich gebracht. Sie hatte eingeräumt, dass der Täter eine Frau war und die Bevölkerung zur Vorsicht aufgerufen. Es war dumm, dass bereits etwas durchgesickert war, aber da es nun mal geschehen war, war die Pressekonferenz der richtige Weg, um weitere Gerüchte zu vermeiden. Das Prostata-Geheimnis blieb weiter im Verborgenen. Aber Mary Howard machte sich Sorgen um ihren Freund. Sie wusste, dass er manchmal Risiken einging, die vielleicht nicht notwendig waren. Und der Täter, mit dem sie es hier zu tun hatten, war wirklich gefährlich. Jeder spürte, dass die Veröffentlichung der Gefahr über das Fernsehen keinen Unterschied machte. Sie würde wieder zuschlagen. Sie hatte keine Wahl mehr.


    


    Bob Willson war wieder bei seiner Familie, die sich rührend um ihn kümmerte. Er wartete auf seinen Termin bei einem Spezialisten in Chicago. Dr. Holland hatte ihm diese Möglichkeit eröffnet und er war ihr dankbar dafür. Man hatte die CT-Bilder per Datenautobahn bereits übertragen und der freundliche Dr. hatte ihn beruhigen können. Er sagte ihm, dass moderne Operationsmethoden zur Verfügung standen, mit denen man den Tumor entfernen konnte. Keine einfache Operation, okay, aber es war machbar. Dank Gott, der medizinischen Forschung und einer guten Krankenversicherung.


    


    Sam war tatsächlich einkaufen, und als sie nach Hause kam, war Chris bereits nicht mehr da. Sie war den ganzen Tag über müde und erschöpft und es fehlte ihr an jeglichem Antrieb, etwas Sinnvolles zu tun. Den Abend würde sie vor dem Fernseher verbringen.


    


    In den Wäldern des westlichen Maines, in der Nähe des Lake Kezars, kam ein einsamer Mann von der Jagd, erfolglos und erschöpft. Kurz bevor er sein Heim erreichte, hielt er inne, denn er spürte die Anwesenheit eines wilden, gefährlichen Tieres. Er hob sein Gewehr und lud durch. Er wartete. Es war nicht ungewöhnlich hier auf einen Bären zu treffen, und wenn er es einrichten konnte, dann überlebten Bär und Mensch. Der Mann lebte hier ganz allein im Einklang mit der Natur und weit, weit weg von anderen Menschen. Er nahm sich von der Natur, was er brauchte aber nicht mehr. Der Mann lauschte. Er hörte das Rauschen des Waldes, der bereits eine Weile diese rote und gelbe Färbung hatte. Der Indian Summer hatte ihm für einige Wochen warme, trockene Tage beschert, doch bald konnte das vorbei sein und schlagartig kalt werden. Der Mann hatte kein Radio und kein Fernsehen. Nichts davon brauchte er. Er konnte seinen eigenen Wetterbericht erstellen.


    Jetzt gab es ein Knacken und Knirschen im dichten Wald doch er sah nicht ungewöhnliches. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. Dort war kein Tier. Tiere waren nicht böse. Das, was er fühlte, war es aber schon.


    Als eine Weile nichts geschah, ging er vorsichtig weiter.


    


    Wann weiß man, dass man verrückt ist? Definitiv wahnsinnig? Neben der Spur? Man weiß es nicht. Wenn man es wüsste, wäre man nicht verrückt. Es sind immer die anderen, die diesen Maßstab anlegen und manchmal sind sie es, die nicht richtig ticken. Manche Menschen sind so genial, dass ihre Weltsicht von den anderen Dummen als Verrücktsein eingestuft wird. Wieder andere sind verrückt, aber sie verdienen gutes Geld damit. Als Schriftsteller oder als Rockstar. Einige wurden erfolgreiche Staatsmänner, wenn auch ihr Erfolg oft durch den Wahnsinn derer ermöglicht wurde, die sie an die Macht brachten. Wieder andere wurden Terroristen und manche waren darin sogar sehr erfolgreich.


    Ob jemand verrückt ist, bestimmt die Gesellschaft, in der man sich bewegt. Wer heute durchaus gesellschaftsfähig ist, wäre vor zweihundert Jahren noch in einer Klapsmühle gelandet und einige hundert Jahre früher auf dem Scheiterhaufen oder am Galgen.


    Aber es gibt Grenzen, über die kann man nicht diskutieren. Das jemand ohne nachvollziehbaren Grund tötet, wäre eine solche Grenze. Aber was ist nachvollziehbar? In streng islamischen Familien werden Mädchen getötet, die ohne eigenes Zutun ihre Unschuld verlieren. Ist das etwa nachvollziehbar? Für die islamische Familie vielleicht schon, für uns nicht. Jedenfalls für die meisten von uns, die in der westlichen Welt leben. Es sind die Gesetze, die uns sagen, wann jene Grenzen überschritten werden, die ein Eingreifen notwendig machen. Das Übertreten dieser Linie mag durch verschiedene Motive getrieben sein, manche davon werden als Wahnsinn eingestuft. Serienmörder töten meist aus guten, nachvollziehbaren Gründen. Doch leider besteht diese Nachvollziehbarkeit nur auf einem Planenten, ihrem eigenen, und auf dem wohnen nur sie allein. Sie existieren in einer eigenen Dimension, in der vielleicht wirklich Erdbeben verhindert werden, so bringt man ausreichend Opfer. Oder sie glauben, dass sie selbst die einzig wahre Hand Gottes sind.


    


    Carter Kneipe lag im Süden von Salisbury auf der Straße nach Augusta. Er traf dort gegen einundzwanzig Uhr ein und setze sich an den Tresen. Auch Carter hatte den Zivilistenlook gewählt, doch er war vorbereitet. Eine kleine Pistole befand sich in einem Halter an seinem Unterschenkel. Er wartete, trank langsam ein Bier, denn mehr durfte er sich nicht erlauben, wollte aber auch nicht durch den Genuss einer Cola auffallen. Es waren kaum Gäste in dem Lokal, einfache Leute aus der Umgebung, manche hatten sich nicht einmal die Mühe gemacht, sich nach der Arbeit umzuziehen. Es gab Mädchen, denen sah man an, dass sie auf ein Abenteuer aus waren. Nichts Großes, eine Nummer auf dem Rücksitz eines Autos war für sie akzeptabel. Sie trugen T-Shirts, denen am Bauch ein Stück Stoff fehlte und Jeans, die nicht bis zu den Hüften reichten. Niemand, der für Carter interessant war. Dann waren da noch die Vertreter, Handelsreisende, die sich ein Feierabend Bier gönnten. Man erkannte sie an den Anzügen, die sie trugen. Nichts Teueres, aber immer noch etwas anderes als die Jeans-Latzhosen manch eines Bauarbeiters. Aber es war ihr Jagdrevier, da war sich Carter völlig sicher. Er steckte sich eine Camel an. Das tat er manchmal, obwohl er es sich eigentlich abgewöhnt hatte, aber heute war ein guter Tag, um mit seinen Vorsätzen zu brechen. Natürlich war die Chance, dass sie hier auftauchte, eine Millionen zu Eins. Oder noch schlechter. Aber Carter hatte auch einen untrüglichen Instinkt, der ihm sagte, dass dieser Ort der richtige war.


    Er hatte ein sehr deutliches Bild von ihr vor Augen. Sie hatte vielleicht einen Job, nichts Aufregendes und Anspruchsvolles. Sie gehörte zur Mittelschicht. Sie war attraktiv, im normalen Leben aber wahrscheinlich eher unauffällig. Eine Krankheit, die Schizophrenie, hatte von ihr Besitz ergriffen. Möglicherweise hatten Ereignisse in ihrem Leben dazu geführt, dass sie zu morden begann. Und sie war heute auf der Suche nach ihm, irgendetwas würde sie zusammenführen. Er nahm einen Schluck Bier.


    Und dann sah er sie. Die Jukebox spielte »Black Velvet« und das passte zur Szene. Sie passte nicht. Inmitten dieser Menschen wirkte sie wie ein Fremdkörper, fast so, als ob ein gleißendes Licht sie umgab. Ihr Gang war perfekt, das war die erste Eigenschaft, die Carter auffiel. Sie betrat die Bar und ging auf den Tresen zu, nachdem sie einmal den Blick schweifen ließ. Ihr Kleid war blau, wie der Himmel von Maine im Herbst und es glitzerte, die Beine waren lang und in dunkle Seide gehüllt, endeten in hochhackigen Schuhen. Und ihre Haare waren dunkelrot, lang, wallend und falsch.


    Fünf Meter von Carter entfernt, am anderen Ende des Tresens, setze sie sich auf einen Hocker und bestellte einen Drink. Sie zündete sich eine Zigarette an.


    Schon kam der erste Mann in ihr Netz und Carter sagte sich, dass er sich vielleicht beeilen musste. Doch der Typ, der sein Glück bei ihr suchte, blitze ab. Er passte scheinbar nicht in ihr Beuteschema.


    Vielleicht ist sie es ja doch nicht, sagte sich Carter und er tat dies nur, um seine Nerven zu beruhigen. Dann, bevor ein anderer es tat, ging er zu ihr.


    »Hi, schöne Lady«, sagte er und nahm all sein Können zusammen. Da war nicht viel davon. Carter war niemand, der Frauen in Bars aufriss.


    »Hallo«, sagte sie, musterte ihn und das Hallo klang anerkennend. Ihre Stimme war dunkel, etwas rau und warm. Er mochte ihren Klang. Carter sah auf ihren Mund und er sah ihr in die Augen. Beides war fantastisch. Die Lippen voll, rot und weich. Nicht so voll, wie bei den aufgeblasenen Filmstars mit Donald Duck Lippen. Natürlich und voll. Es waren Lippen, bei der jeder gesunde Mann unweigerlich daran denken musste, was sie alles mit diesen ihren Lippen anstellen konnte. Und ihre Nase war perfekt. Die Augen strahlen in einem herrlichen Blau, das zu ihrem Kleid passte.


    »Darf ich sie zu etwas einladen«, sagte Carter.


    »Oh«, ein Lächeln auf ihrem Gesicht, »Natürlich.«


    »Noch mal das Gleiche?«


    »Klar.«


    Er bestellte einen Manhattan und sich selbst noch einen Bourbon. Den brauchte er jetzt, denn er bemerkte, dass seine Hände zitterten. Die Nerven spielten ihm einen Streich.


    »Auf der Durchreise?«, fragte sie ihn.


    »Ja klar«, antwortete Carter, »Versicherungen.«


    Er legte seine rechte Hand auf den Tresen, sodass sie sie sehen konnte. Ehering. Ein Signal für sie.


    »Und sie?«


    Sie erzählte eine Geschichte, von einem Job, den sie antreten sollte, und den eine andere bekommen hatte. Nun wollte sie zurück, nach Connecticut. Morgen ging der Bus. Nur noch ein schöner Abend, vielleicht etwas Spaß haben.


    »Sie haben den Hauptgewinn, Miss«, sagte Carter, »Ich bin wahrscheinlich der netteste, den sie treffen konnten. Jemand zum nett plaudern, ohne Hintergedanken.«


    »Ganz ohne Hintergedanken?«, fragte sie und es klang ermunternd.


    »Na ja, vielleicht nicht ganz ohne.«


    Sie lächelte wissend.


    


    Abends saßen Diane und ihr Dad vor dem Fernseher und sie kam sich vor, als sei sie wieder fünfzehn. Sie hatte gebadet und sich in ihren Bademantel gekuschelt. Jetzt saß sie hier mit Vater und einem Glas Milch. Dad hatte ein Bier, das ihm den ganzen Abend zu reichen schien. Er redete nicht viel, das hatte er noch nie getan, aber Diane fühlte sich wohl, beschützt und zu Hause.


    »Ich erinnere mich, woher ich deine Freundin kenne«, sagte Big Ralph.


    »Ja?«


    »Ja. Ich kannte mal einen Typ namens Bill Rogers. Er war Bauunternehmer. Noch ziemlich jung, aber er hatte eine eigene Firma. War’n Job hier in der Gegend und einer seiner Männer war krank geworden. Ich konnte ein paar Dollar gebrauchen und hab bei ihm angeheuert. Muss Mitte der Achtziger gewesen sein. Er war ein guter Kerl, dieser Bill. Wir haben manchmal abends auf ein Bier zusammengesessen und dann hat er mir ein Bild von seiner Alten gezeigt. Alte ist natürlich Blödsinn. Sie war nicht alt. Sie war jung und sehr hübsch und Bill schien stolz auf sie gewesen zu sein.«


    Ralph trank ein Schluck Bier.


    »Doch dann, eines Abends erzählte er mir, dass sie schwer krank war. Muskelschwund oder so was. Sie siechte dahin, war nur noch ein Wrack. Bill hatte ein schlechtes Gewissen und war betrunken, weil er am Vorabend eines der Mädchen aus der Bar abgeschleppt hatte. Na ja, und da hat er es mir erzählt.«


    »Ich glaube ich weiß, von wem du da sprichst. Es ist die Zwillingsschwester meiner Freundin Sam.«


    »So etwas habe ich mir gedacht.«


    »Warum?«


    »Weil das Mädchen, dessen Bild er mir gezeigt hat, tot ist.«


    Diane, die schon ein wenig bettschwer gewesen war, saß plötzlich aufrecht auf dem Sofa.


    »Das kann nicht sein. Sam erzählt mir oft von ihr. Sie ist immer noch krank, aber sie lebt.«


    »Leider ist es doch wahr. Irgendwann bekam Bill einen Anruf und er sagte mir, er müsse nach Hause, seine Frau war gestorben.«


    »Das kann nicht sein«, wiederholte Diane, »Bist du dir sicher, dass es die Frau auf meinem Foto ist.«


    »Klar, ich habe ein gutes Gedächtnis für Gesichter.«


    Das stimmte, Diane wusste das, seit sie ein Kind gewesen war.


    »Woran ist sie gestorben?«


    »Genau weiß ich das nicht mehr, aber Bill sagte, sie hätte all das Leid nicht mehr ertragen können. Dann war er verschwunden. Er fuhr nach Hause, um sein Mädchen zu beerdigen. Ich habe ihn nie mehr wieder gesehen.«


    Diane dachte nach. Was konnte das bedeuten? War Sams Schwester wirklich tot? Sam sprach oft von ihr, aber nie in Chris Gegenwart. Vielleicht war Sam völlig durchgedreht.


    Im Fernsehen kamen Nachrichten. Sie sendeten eine Pressekonferenz aus New Salisbury, Maine.


    


    »Ich würde sie gerne näher kennen lernen«, sagte Carter.


    »Wie nah?«


    Anscheinend ganz nah, denn der Abstand zwischen ihren Mündern war nur noch wenige Zentimeter. Carter konnte nicht anders. Diese Lippen wirkten wie ein Magnet auf ihn und er nutze die Gelegenheit. Sie waren so weich, als er sie berührte und sie ließ es geschehen, öffnete sie sogar und ihre Zungen berührten sich.


    »Sehr nah«, sagte Carter. Sein Herz klopfte. Er sah in ihre Augen und es war nun kein Auftrag mehr, den er zu erfüllen hatte. Carter war verliebt, von einem Moment auf den anderen und dieses wundervolle Geschöpf hier konnte kein Mörder sein, wo doch ihr Blick so viel Wärme ausstrahlte. Sie war ein Symbol für die Liebe, nicht für den Tod.


    »Ich möchte mir dir schlafen«, sagte sie dann ganz offen.


    Er schluckte. Das ging ihm zu schnell und eigentlich auch wieder nicht. Wenn er sich an den Auftrag erinnerte, den er sich selbst erteilt hatte, dann war es okay, so wie es lief. Aber er hatte sich in dieses Gesicht verliebt und mehr brauchte er nicht. Der restliche Körper konnte noch warten. Aber er war ein Profi.


    »Ich auch«, sagte Carter und lächelte.


    »Hast du ein Motelzimmer?«


    »Ja«, sagte Carter. Er hatte vorgesorgt. Es gab ein Zimmer. Und in der Nähe dieses Zimmers saßen zwei Polizisten in Zivil in einem Wagen. Genug Sicherheit, um mit ihr ein Tänzchen zu wagen. Carter hoffte, dass er alles im Griff haben würde und dass dieses geschwollene, pochende Etwas in seiner Hose ihn nicht daran hindern würde.


    Er zahlte die Drinks und sie gingen zu seinem Wagen. Jetzt ging es los.


    


    Es war ein wirklich ein Tanz, denn es war Rhythmik darin. Sie waren kaum in dem kleinen Zimmer, als seine Eroberung damit begann, sich auszuziehen. Und das, was sie zeigte, war so atemberaubend wie das, was Carter schon kannte. Perfekt. Sie war schätzungsweise Anfang dreißig, konnte vielleicht auch älter sein, aber ihr Körper verriet eher das Gegenteil. Und Carter konnte nicht anders, als ihr zu folgen. Aber dann erinnerte er sich daran, was er gerade tat und was er eigentlich tun sollte, war aber bereits unvorsichtig genug, um zu versagen. Er hatte kein Hemd mehr an, aber er zog seinen Ausweis aus der Hose, als Christine bereits nackt vor ihm stand.


    »FBI. Mein Name ist Special Agent Carter. Ich muss leider ihre Handtasche durchsuchen.« Und dann, den Blick etwas gesenkt, »Aber ich mag dich. Es ist nichts Persönliches.«


    Ihre Tasche lag in seiner Reichweite und er nahm sie sich. Carter fühlte sich relativ sicher, den sie stand nackt vor ihm, die Hände waren leer und sie konnte nirgendwo eine Waffe haben. Er sah in die Handtasche, aber es war nichts darin. Als er wieder aufsah, sah er nur, wie ihr Arm an ihm vorbeisauste. Er spürte ein warmes Gefühl an seinem Hals und tiefes Unverständnis. Carter wollte sprechen, doch es kam nur gurgeln. Er sank zurück auf sein Bett und starb.


    

  


  
    Kapitel 16: Erkenntnisse


    


    


    Die beiden Polizisten im Wagen hießen Grodin und Baker und sie wurden ausgetrickst. Sie hatten Carter und Christine kommen sehen, hatten wie abgesprochen einen Funkspruch an die Zentrale herausgegeben und gewartet. Man konnte sehen, wie in dem Motelzimmer das Licht anging. Es vergingen fünf Minuten, dann zehn.


    »Ob sich der FBI-Typ da drinnen mit der Tussi vergnügt«, fragte Baker etwas belustigt. Grodin meinte, dass dies möglich sei. Sie würden ihm noch fünf Minuten geben.


    Dann verließ eine Person das Nachbarzimmer. Sie trug Jeans und lediglich ein Hemd, was für die Jahreszeit und die späte Stunde ziemlich kühl sein musste. Die Person verließ das Motelgelände zu Fuß und verschwand in der Nacht.


    »Okay, jetzt reicht es«, sagte Grodin, zog seine Waffe und stieg aus dem Auto, was behäbig und schwerfällig wirkte, da sich sein dicker Bauch über die Jeans wölbte. Baker, schlanker und flinker, folgte ihm. Sie liefen zu dem Zimmer mit der Nummer 53, in welches Carter gegangen war und stellten sich fachmännisch rechts und links von der Tür auf.


    »Agent Carter?«, rief Grodin. Es kam keine Antwort. Grodin gab Baker ein Signal, das nur aus einem Kopfnicken bestand und Baker öffnete wiederum fachmännisch die Tür ein. Er war drin, mit entsicherter Waffe natürlich.


    »Scheiße!«, brüllte er und ein hohes Maß an Verzweiflung war in seiner Stimme zu erkennen.


    


    Das war Christine noch nicht passiert. Ein FBI-Mann hatte ihren Weg gekreuzt und dieser Aspekt machte die ganze Angelegenheit langsam schwierig. Sie ging die Straße herunter und dann kam ein Wagen. Ein 85er-Ford hielt an, als sie mit Daumen und Handzeichen signalisierte, mitgenommen zu werden. Der Fahrer, ein junger Typ, der auf dem Weg nach Hause war, nahm sie mit nach Salisbury. Er fand die Frau, die in Männerklamotten herumlief, attraktiv, fragte sich aber, ob sie eine Lesbe sei. Das war der einzige Grund, warum er keinen Versuch startete, sie anzumachen, denn das tat er sonst sehr oft. Der Fahrer fragte sie, was sie so spät allein auf der Straße machte und die Frau antwortete, das würde ihn nichts angehen. Sie sagte es aber freundlich, und so wurde der Fahrer nicht wütend auf sie. Aber es beendete auch jeden Versuch eines Gesprächs.


    Sie ließ sich ein paar Straßen entfernt von ihrem Haus absetzen und ging heim. Für heute war nichts zu holen und das brauchte sich ja auch nicht, denn sie hatte, was sie wollte. Als sie in der Küche ihres Hauses stand, griff sie in die Hosentasche der Jeans, die ihr um einige Nummern zu groß war, und holte etwas heraus, das in ein Taschentuch gewickelt war.


    »Ein hübsches Exemplar«, sagte sie zu sich und blickte melancholisch lächelnd in ihre Handfläche.


    


    Als Howard einen Anruf erhielt, brach sie fast zusammen. Sie hatte den Abend in der Zentrale verbracht, Funksprüche abgehört und beobachtet, was geschah. Einige der Agents waren erfolgreich gewesen, aber alle Mädchen, die sie in Motels einluden, erwiesen sich entweder als harmlose Fremdgänger oder als Prostituierte. Und nun sollte ausgerechnet Carter derjenige sein, der den Treffer gelandet hatte?


    Aber Carter hatte mehr getan als das. Er hatte es geschafft, auch noch zum Opfer zu werden. Howard ließ sich nicht davon abhalten, zum Tatort zu fahren, obwohl Kollegen versuchten, sie davon abzuhalten, sich ihr in den Weg stellten und auf sie einredeten. Doch sie nahm ihre Stimme nicht wahr. Die Fahrt zum Motel war in Nebel gehüllt und von Erinnerungen umgeben. Jemand fuhr den Wagen und Howard saß auf dem Rücksitz. Sie starrte in die Nacht hinaus, alles wirkte wie ein Traum, doch sie war völlig ruhig und gelassen, bis der Wagen vor dem Motel anhielt. Sie stieg aus und ging vorbei an den blinkenden Lichtern der Polizeifahrzeuge, den deprimiert wirkenden Cops. Als sie sah, was dieses Monstrum angerichtet hatte, wurden ihre Knie weich und sie drohte hinzufallen. Ein Kollege stützte sie.


    Carter lag nackt auf dem Bett. Seine Jeans und sein Hemd waren verschwunden. Der Täter hatte ihm die Kehle durchgeschnitten und danach seine Trophäe mitgenommen. Obwohl sie vermutlich gewusst hatte, was Carter gewesen war und dass sie beobachtet worden waren, hatte sie es sich nicht nehmen lassen, seine Genitalien herauszuschneiden. Und dann, das war das Größte überhaupt, hatte sie das Motel durch das Nachbarzimmer verlassen, denn es gab eine Verbindungstür und die war nicht verschlossen gewesen.


    Sie hatte ein paar Dinge zurückgelassen, ein blaues, hübsches Kleid und eine Perücke.


    »Nun zu euch zwei Dorftrotteln«, sagte Howard, wütend, und bestrebt jede Träne, die herauswollte, zu unterdrücken, »Wie konnte es geschehen, dass sie unbemerkt entkam?«


    »Es war das Nachbarzimmer, Mam«, sagte Grodin und wirkte beschämt, »Da kam jemand raus, der sah völlig unauffällig aus.«


    »Habt ihr sie euch wenigstens eingeprägt?«


    Grodin schüttelte den Kopf und Baker sagte »Nein«.


    Howard bekam Kopfschmerzen und ihr Magen drohte sich umzudrehen. Sie ging hinaus zu ihrem Wagen, und als sie allein war, weinte sie und übergab sich anschließend.


    


    Ob man es glaubt oder nicht, aber der nächste Tag verlief völlig normal für Sam. Chris schlief in der oberen Etage und Sam hatte beschlossen zu Hause zu bleiben und Chris Sachen für den Wochenendtrip vorzubereiten, den er vorhatte. Natürlich fragte sie sich, ob er die Gelegenheit nutzen würde, ein paar Tage mit seiner Freundin zu verbringen, aber Sam hatte den Gedanken bereits erfolgreich verdrängt. Er war nun tief in ihrem Unterbewusstsein versenkt, zusammen mit einer ganzen Reihe anderer Gedanken und wurde durch andere Bilder ersetzt. Das war ein Mechanismus, den sie bis zur Perfektion beherrschte. Verdrängen und Ersetzen. Sie sammelte die Sachen in der Wäschetruhe ein, sortierte sie nach Farben und Waschtemperaturen. Es war noch genug Zeit, die Kleidung in die Waschmaschine zu stecken und anschließend zu trocknen. Chris Lieblingsjeans war dabei und er hatte gesagt, er wolle sie mitnehmen. Rein mechanisch kontrollierte sie den Inhalt seiner Hosentasche. Meistens fand sich dort ein Papiertaschentuch, was die Wäsche ruinieren konnte, doch heute fand sie einen Zettel und darauf waren eine Telefonnummer und eine andere, sechsstellige Zahl notiert. Sam kannte die Rufnummer. Sie ging die Kellertreppe hinauf, nahm den Hörer des Telefons ab und wählte.


    »Hallo«, sagte sie, »Ich möchte gerne wissen, ob mit meiner Buchung 567898 alles in Ordnung ist.«


    »Einen Moment«, sagte die Stimme am anderen Ende.


    »Ja. Mrs. Winter?”


    »Ja.«


    »Von heute Nachmittag bis Sonntag. Das Haus 567 an der Lovel Main Road. Direkt am See. Schönes Haus.«


    »Ja. Danke«


    Sam legte auf. Sie zittere. Er fuhr also mit seiner Nutte in ihr Haus. Das Haus ihrer Eltern, dort, wo sie einen Teil ihrer Jugend verbracht hatte und dieses eine schöne Wochenende mit Chris. Der Schock war gewaltig, zerstörerisch, verdrängte alles, was einmal Samantha gewesen war in eine Ecke ihres Verstandes, die gut bewacht war. Er ließ nur so viel übrig, dass Christine alles genau planen konnte, was an diesem Tag geschehen würde.


    


    Diane verabschiedete sich von ihrem Dad an diesem Freitagmorgen. Er war enttäuscht, dass sie so früh abreisen musste.


    »Daddy, meine Freundin braucht mich. Ich glaube, sie hat schlimme Sachen getan. Und ich muss sie davon überzeugen, sich zu stellen.«


    »Ich kann es nicht dulden, dass du dich in Gefahr bringst«, sagte Ralph, ohne Strenge und relativ liebevoll, für den alternden Bär, der er nun war.


    »Das tue ich nicht, Daddy. Sam wird mir nichts tun. Sie ist eine Freundin. Es ist nur so, dass sie unbewusst sehr schlimme Sachen macht. Das muss aufhören.«


    »Wer sagt dir denn, dass sie dir nicht auch unbewusst etwas antut?«


    Diane sah ihren Dad an und dann musste sie zugeben, dass er Recht hatte.


    »Ich muss los. Halb Maine liegt vor mir und ich will am Nachmittag dort sein.«


    »Dann mal los«, sagte er, umarmte und küsste sie. Er versuchte zu lächeln, dachte darüber nach, sie zu begleiten.


    Dann löste sie sich von ihm und lief zu ihrem kleinen Wagen. Ralph stand noch einen Moment dort und sah ihr nach.


    


    Gegen Mittag stand Chris auf und war noch verschlafen. Er duschte lange und heiß. Dann ging er nach unten und war zunächst angenehm überrascht, dass Sam ihm ein Frühstück gemacht hatte. Aber als er zu Essen begann, schien er keinen großen Appetit zu haben. Dabei hatte sie extra für ihn sein Lieblingsgericht gemacht. Er liebte diese kleinen Hackfleischbällchen, scharf gewürzt und gebraten. Sam hatte sie ihm gemacht, dazu ein paar Eier.


    »Diese Hackfleischbällchen schmecken komisch«, sagte er und nahm ein Schluck Kaffee.


    »Schmecken sie dir nicht?«


    »Doch. Aber sie schmecken anders als sonst.«


    »Liegt vielleicht am Lammfleisch. Da ist eine kleine Portion beigemischt.«


    »Hm.«


    Es schmeckte nicht nach Lamm, es wirkte fast etwas süßlich mit einem leichten Bittergeschmack.


    Christine triumphierte und lächelte.


    


    Als die Sache am Tag nach Carters Ermordung im Fernsehen gelaufen war, rief ein junger Mann in der Zentrale an, der in der Nähe des Motels einen Anhalter mitgenommen hatte. Der Polizist, der den Anruf entgegen nahm, bat ihn, sofort zu kommen. Und jetzt, gegen Mittag saß er zusammen mit einem Spezialisten vor einem Computer und entwarf ein Phantombild. Der junge Mann war Kunststudent an der Universität von Maine und nur gekommen, um seine Eltern zu besuchen. Aber er hatte ein gutes Auge für Gesichter. Und das Bild, was man nun auf dem Macintosh-Computer sehen konnte, sah Samantha ziemlich ähnlich.


    »Hat sie irgendetwas gesagt?«, fragte Howard müde. Die Nacht, die hinter ihr lag, war furchtbar gewesen. Sie hatte nur wenige Minuten lang geschlafen und das sah man ihr an.


    Der junge Mann schüttelte den Kopf. »Sie war nicht sehr gesprächig. Ich fragte sie, was sie alleine dort draußen machte und sie sagte nur, dass ginge mich nichts an.«


    Howard warf einen Blick auf das Phantomfoto. Wenn der junge Künstler die Frau nicht idealisiert hatte, dann war verständlich, warum so viele Männer auf sie hereinfielen. Sie war sehr hübsch, sah nahezu phantastisch aus.


    Howard sagte, man solle das Foto ausdrucken und jeder Agent und jeder Polizist sollte ausströmen, um die Bevölkerung zu befragen. Aber daraus wurde erst mal nichts. Als der FBI-Spezialist das Bild ausdrucken wollte, fror das Computerprogramm ein. Es nahm keinen Mausklick und keine Tastatureingaben mehr an. Der FBI Mann fluchte.


    »Diese Macintosh-PCs sind auch nicht mehr das, was sie mal waren.«


    »Und jetzt?«, fragte Howard.


    Ihr Kollege zuckte mit den Achseln. »Neu starten, noch mal machen.«


    Howard schüttelte resignierend den Kopf und ging nach draußen, um sich in einem Coffeeshop einen Kaffee zu holen. Es dauerte bis sechzehn Uhr, als die Bilder endlich gedruckt wurden und die Agenten begannen, die Bürger von Salisbury zu befragen. Leider war das zweite Bild nicht ganz so perfekt wie das Erste, doch das wusste Howard nicht. Sie fand zwar, dass es irgendwie anders aussah, aber da sie das Vorbild nicht kannte, konnte sie natürlich nicht beurteilen, welches ähnlicher war.


    


    Reverend Kelly hatte bereits morgens begonnen zu trinken. Nicht sehr viel, aber immer gerade genug, um keinen völlig klaren Kopf zu haben. Zum Frühstück goss er ein wenig Whiskey in seinen Kaffee und später genehmigte er sich hin und wieder einen Schluck aus dem kleinen Flachmann, den er bei sich trug. Dann saß er in seinem Beichtstuhl und wartete auf Kundschaft. Er dachte nach. Der Abend, als er die Frau auf dem Parkplatz dieser Spelunke gefunden hatte, ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Sie war nackt aus dem Badezimmer gekommen und hatte sein Rasiermesser gestohlen. Wo hatte sie es versteckt? Er hatte eine Idee, aber er gestattete es sich nicht, darüber länger nachzudenken. Es war unsittlich, unrein.


    Aber wer war die Frau? Sie gehörte nicht zu seiner Gemeinde, soviel war klar. Sie wirkte gebildet, denn ihre Rede war frei von umgangsprachlichen Ausdrücken. War sie wirklich die Mörderin?


    Dann fiel ihm etwas ein. Etwas, dass er an jenem Abend getan hatte. Kelly verließ seinen Beichtstuhl und dann die Kirche. Er eilte in seiner Soutane um das Gebäude, überquerte den Friedhof und erreichte das Pfarrhaus. Kelly öffnete die Tür seines Wagens und dort lag sie, die Handtasche jener Frau. Er hatte sie dort vergessen und die Frau ebenfalls. Kelly setzte sich in sein Auto und nahm die Handtasche mit zitternden Händen vom Rücksitz seines Wagens. Bevor er hineinsah, nahm er den kleinen, in Leder geschlagenen Flachmann heraus und genehmigte sich einen guten Schluck. Dann öffnete er den kleinen Druckverschluss und sah hinein.


    Es war Kram darin, den man in Damenhandtaschen vermutete. Aber auch mehr. Er fand ein Rasiermesser, das dem Seinen recht ähnlich war, aber er fand keinen Führerschein oder dergleichen. Dennoch blieb er nicht ganz erfolglos. Denn in der Handtasche war ein Mobiltelefon. Kelly starrte das kleine Gerät der Marke Nokia an.


    


    Diane raste durch das westliche Maine Richtung Augusta. Sie nahm den Highway, achtete darauf, nicht von der Polizei angehalten zu werden. Diane fuhr immer gerade unterhalb des Limits, aber es würde ausreichen, um am Nachmittag in Salisbury zu sein. Sie überlegte, ob sie nicht doch die Polizei anrufen sollte, aber sie tat es nicht. Sie würde mit Sam sprechen und gemeinsam würden sie zur Polizeiwache gehen. Man konnte sie vielleicht behandeln. Dass Samantha psychisch krank war, war doch wohl klar. Für Diane war sie einer jener seltenen Fälle, bei denen man ganz klar davon ausgehen musste, dass der Täter verrückt war. Sie wusste nicht, was sie tat, konnte sich wahrscheinlich noch nicht einmal daran erinnern. Sam gehörte nicht in ein Gefängnis, sondern in ärztliche Behandlung, und Diane wollte ihr dabei helfen. Sie hatte aber noch keine genaue Vorstellung, wie sie Sam überreden sollte, sich zu stellen.


    


    Während Diane noch auf dem Highway war, verabschiedete sich Chris mit einem Kuss von seiner Frau und fuhr los. Allerdings zunächst nur ein paar Straßen weiter, um Pat abzuholen. Pat war fertig für die Reise und sie lud ihren Koffer in den BMW und dann brausten sie davon, Richtung Lake Kezar. Sie waren ausgelassener Laune, freuten sich auf das Wochenende, das nun vor ihnen lag und Chris schaltete das Radio ein. Sie hörten Rock and Roll und genossen die Fahrt.


    


    In dem Moment, als Diane in Salisbury eintraf, lief Howard durch die Geschäfte, Kaffees und Restaurants der Stadt und zeigte wie ihre Kollegen das Phantombild. Doch sie erntete nur Kopfschütteln. Niemand schien die Frau zu kennen. Aber Howard würde so leicht nicht aufgeben, denn sie war heiß und es galt einen Täter zu fassen, noch heute, bevor noch Weiteres geschah, obwohl das Schlimmstmögliche bereits geschehen war. Carter war tot. Und immer, wenn dieser Gedanke in ihrem Kopf erschien, verdrängte sie ihn rasch, ersetzte ihn durch die Arbeit, die vor ihr lag.


    Ihr Mobiltelefon klingelte.


    »Hier ist ein Priester, der mit ihnen reden möchte«, sagte Agent Rowling, der am anderen Ende der Leitung war.


    »Ich brauche keinen Seelsorger, Agent Rowling«


    »Kein Seelsorger. Er sagt, er hat das Mobiltelefon des Mörders. Sie sollten sich seine Geschichte anhören.«


    »Ich komme«, sagte Howard, »Und finden sie schon mal den Namen des Karteninhabers heraus.«


    »Bin schon dabei«, sagte Rowling.


    


    


    Diane parkte in der Straße vor dem Haus der Hollands. Sie war erschöpft von der Fahrt, hatte erst darüber nachgedacht, zunächst zu ihrem eigenen Haus zu fahren und sich etwas zu erfrischen, die Idee dann aber verworfen. Sie musste mit Sam reden, und zwar so schnell wie möglich. Diane nahm all ihren Mut zusammen, stieg aus ihrem Wagen und ging zum Haus, durch den kleinen Vorgarten und die Stufen der Veranda hinauf. Sie öffnete das Fliegengitter und stellte dann fest, dass die Tür nicht verschlossen war.


    Diane ging in das Wohnzimmer und es war leer. »Sam? Ich bin es. Diane. Ich muss dringend mit dir reden.«


    Erst war da nichts, nur das Ticken der Standuhr im Flur, doch dann kam eine Stimme aus der Küche.


    »Ich bin hier, Schatz«, sagte Samantha freundlich, doch in ihrer Stimme war nichts mehr von Samantha.


    Diane folgte der Stimme mit einem komischen Gefühl in der Magengegend.


    


    »Ich habe sie auf dem Parkplatz einer Spelunke vor der Stadt liegen sehen. Jemand hatte sie niedergeschlagen und sie war bewusstlos.«


    Der katholische Priester erzählte den FBI-Leuten die ganze Geschichte und Howard bemerkte, dass er eine leichte Whiskeyfahne hatte. Aber er schien klar bei Verstand zu sein. Ein Gewohnheitstrinker, dachte Howard. Nicht ungewöhnlich für einen Pfarrer, aber in den letzten Tagen hatte er es vielleicht etwas übertrieben. Die Geschichte schien ihm sichtlich zuzusetzen. Dann erzählte er von dem Versuch ihn zu verführen und von seinem Rasiermesser und da wusste Howard, was es war, dass ihn so belastete. Er war ihr knapp entkommen und hatte sogar noch das Messer geliefert, mit dem Carter ermordet worden war.


    »Sie war also völlig nackt, als sie aus dem Badezimmer kam?«, fragte Howard.


    »Ja. Das war sie, bei Gott.«


    »Haben sie ihre Hände gesehen? Hatte sie das Messer in der Hand.«


    »Nein. Ihre Hände waren einen Moment später überall an mir.« Ihm war die Sache schrecklich peinlich. »Sie hat versucht, mich zum Sex zu bewegen. Dann habe ich sie weggestoßen.« Er senkte seinen Blick, um nicht dem von Howard begegnen zu müssen.


    »Was glauben sie, wo sie das Messer versteckt hatte?«


    »Ich habe einen Verdacht, Miss, aber ich traue mich nicht, es ihnen zu sagen. Es ist mir peinlich. Erst Recht eine Frau gegenüber. Wissen sie, es ist so ein Klapprasiermesser. Etwa zehn Zentimeter lang. Wenn es eingeklappt ist völlig ungefährlich.«


    Howard nickte. Es war klar, wo sie ihr Messer versteckte und vielleicht hatte sie es bei Carter genauso getan. Niemand würde darauf kommen und es war für Priester natürlich unaussprechlich. Howard richtete sich an den Agenten, der das Protokoll aufnahm.


    »Schreiben sie, dass die Täterin das Messer vermutlich in zugeklapptem Zustand in ihrer Vagina versteckt hat.«


    Jemand kam herein und gab Howard ein Blatt Papier.


    »Eine Ärztin? Unglaublich«, sagte Howard. Doch auf dem Zettel befand sich auch das Foto des Führerscheins. Und wenn Howard sich nicht täuschte, bestand eine enorme Ähnlichkeit zwischen dem Bild aus dem Führerschein und dem Phantomfoto. Aber es gab auch Unterschiede. Der Abstand zwischen den Augen war sehr unterschiedlich.


    »Reverend, ist das hier die Frau?« Howard hielt ihm das Führerscheinfoto unter die Nase.


    Der Priester nickte. »Ja, das ist sie. Gott steh uns bei und vergebe uns unsere …«


    »Okay«, unterbrach ihn Howard voll neuer Energie, »Alle Mann in die Autos. Wir holen sie uns.«


    Kelly blieb allein zurück, hielt die Augen geschlossen und betete, während die FBI-Leute den Raum verließen. Heute waren sie nicht in zivil. Sie trugen alle Anzüge, Howard natürlich ein Kostüm. Sie waren gerüstet für die Offensive. Kelly nahm einen Schluck Whiskey und er wusste, dass es nicht der Letzte für heute sein würde. Wenn er doch nur früher an die Tasche gedacht hätte, es gäbe heute ein Opfer weniger. Und er glaubte, dass auch Agentin Howard das dachte. Er war nun schuldig geworden und wartete auf die Vergebung, die vielleicht niemals kam.


    


    Sam saß am Küchentisch. Sie trug ein aufreizendes Kleid und hatte eine völlig andere Frisur. Diesmal trug sie keine Perücke. Sie hatte sich die Haare kurz geschnitten und rot gefärbt. Sie sah aus wie Pat Winter. Vor ihr auf dem Tisch stand ihre Handtasche. Es sah aus, als ob sie jeden Moment aufbrechen wollte.


    »Ich muss mit dir reden, Sam.«


    »Spar dir die Mühe. Ich weiß Bescheid.«


    »Worüber?« Diane setzte sich ihr gegenüber an den Tisch.


    »Er betrügt mich. Er ist mit seiner kleinen Schlampe in das Wochenende gefahren. Zum See.« Sam wirkte benommen, so als hätte sie starke Medikamente genommen. Ihre Sprache war leicht verwaschen.


    »Das ist es nicht, Sam. Ich bin hierher gekommen, um dich davon zu überzeugen, dir helfen zu lassen. Dich der Polizei zu stellen. Du bist krank, Darling.«


    »Ich werde ihnen nachfahren und dann …«


    »Sam. Ich rede mit dir über deine Krankheit. Ich glaube, dass du seelisch krank bist.«


    Samantha sah sie an, ihre Augen wirkten glasig. Aber sie war geschminkt, als ob sie ausgehen wollte.


    »Ich bin nicht krank.«


    »Du erzählst mir immer von deiner Schwester Carrie. Wie geht es ihr?«


    »Es geht ihr ganz gut. Ihre MS ist nicht stabil, aber es geht ihr gut.«


    »Deine Schwester ist seit über fünfzehn Jahren tot, Sam. Sie hat sich das Leben genommen.«


    Sam schüttelte den Kopf. »Du lügst.«


    »Mein Vater kannte ihren Mann Bill. Er …«


    »Nein!« schrie Sam, denn sie wollte das Unglaubliche nicht mehr in ihren Verstand lassen.


    Doch da kamen Szenen in ihr Bewusstsein, die sie weggesperrt hatte.


    


    An einem Samstagabend war es gewesen, vor vielen Jahren, als Sam bei ihrer Schwester eingetroffen war. Bill war fort. Er hatte einen Job im östlichen Maine angenommen, war nun schon seit Wochen dort und hatte lediglich dafür gesorgt, dass jemand täglich nach Carrie sah. Er war geflohen, so schien es, das Leid seiner Frau zurück gelassen, auf das es nicht sein eigenes wurde. An jenem Wochenende hatte sich Sam entschlossen, Carrie zu besuchen. Aber als sie ankam, wirkte das Haus leblos und leer. Sie wusste, wo der Schlüssel deponiert war und als niemand öffnete, ging sie hinein. Sam rief ihre Schwester, doch Carrie antwortete nicht. Als Sam dann nach oben ging, fühlte sie bereits, dass etwas nicht stimmte. Sie rief wieder Carries Namen und dann fand sie sie. Carrie lag auf dem Bett und man konnte deutlich sehen, dass ihr Tod ein verzweifelter Kampf gegen sich selbst gewesen war. Neben dem Bett lagen leere Insulin-Spritzen. Und ein Brief.


    In einer krakeligen Handschrift, die kaum zu lesen war, erklärte Carrie, dass sie ihren Zustand nicht mehr ertragen konnte. Nun war auch noch Bill endgültig vor ihr geflohen, hatte sie doch so lange seine Frauengeschichten ertragen. In letzter Zeit sah sie alles doppelt und konnte ihre Hände kaum mehr gebrauchen. Ihre Sprache war undeutlich geworden und zu guter Letzt konnte sie sich kaum mehr konzentrieren. Selbst das Fernsehen war ihr zu anstrengend geworden. Ihre Blase und ihr Darm waren unkontrollierbar und Carrie glaubte, dass alles Menschsein aus ihr verschwunden war. Das Insulin hatte sie gewählt, weil sie wusste, was es bewirkte und verfügbar war.


    Sam hatte einen Arzt gerufen und in ihrer Erinnerung wurde Carrie in das Leben zurückgeholt. Doch nicht in der Wirklichkeit. In Sams Welt sprach Carrie zu ihr, wie auch ihr Vater es tat. Carrie ernährte sich von dem, was Sam tat.


    In Sams Welt hatte sich Carrie von Bill scheiden lassen und Sam hatte ihr eine Therapie verschafft. Als Anfang der Neunziger Beta-Interferon in medizinischen Studien verfügbar war, hatte ihr Sam einen Platz vermittelt. Und die Medikamente hatten ihr geholfen. Schon lange bestehende Behinderungen waren verschwunden und Carrie führte ein normales Leben, solange Sam tat, was sie sagte. Denn nicht nur die Medikamente, waren es, die Carrie halfen, sondern die Beseitigung des eigentlichen Übels. Carrie hat Gesellschaft in Sam, denn da war ja noch Christine.


    In der anderen Wirklichkeit war sie nur noch eine Erinnerung auf einem Friedhof.


    


    »Ich halte sie am Leben«, sagte Sam zu ihrer Freundin Diane.


    »Sie ist tot, Sam. So tot wie Sebastian.«


    »Faulkner ist tot«, sagte Sam, »ich habe ihn weggeräumt. Er war ein nutzloser Ballast, wie alle Männer nutzloser Ballast sind. Aber Carrie lebt. Und Christine«


    »Du hast ihn damals versucht zu töten. Und nun hast du wieder damit angefangen!« Diane versuchte, sich nicht vor Sam irritieren zu lassen.


    Sam nickte. Jetzt hatten sie eine Ebene erreicht, auf der man auf gleicher Höhe miteinander reden konnte, jedenfalls für einen kurzen Augenblick.


    »Es neigt sich dem Ende zu, Diane«, sagte Sam noch, bevor sie zu ihrer Handtasche griff, »Und ich denke, es ist Zeit zu gehen, nicht wahr, Diane?«


    »Ja«, sagte Diane und seufzte, »Das ist es. Zeit zu gehen. Wir gehen zur Polizei und alles wird gut, Sam. Du bist kein Mörder, du bist krank. Man wird dir helfen.«


    Sam schüttelte den Kopf und zog die Pistole.


    »Es tut mir leid, Diane, aber ich kann keine Rücksicht auf dich nehmen. Es ist ein großes Ziel, das ich verfolge. Mein Dad hat es mir gesagt.«


    »Mein Gott, Sam, was tust du nur?« Diane bekam es jetzt deutlich mit der Angst zu tun.


    »Mein Dad hat mir gesagt, dass es diese Männer sind, die ihre Frauen betrügen. Die Frauen werden krank. Sie werden nur krank, weil ihre Männer sie betrügen. Manche Männer missbrauchen kleine Mädchen. Und wenn ich diese Männer töte, werden die Frauen wieder gesund. Sie dir Carrie an. Sie ist wieder völlig fit. Dank mir! Ich habe sie geheilt!«


    Ihre Stimme leierte, wie eine defekte Schallplatte und sie sprach immer schneller und lauter, während sie die Waffe auf Diane richtete.


    Diane versuchte, ihr zu entkommen. Sie lief, doch als sie die Küchentür erreichte, spürte sie einen Schlag im Rücken und einen Stich, wie den einer Biene. Als sie fiel, wurde ihr doch noch bewusst, dass Sam sie niedergeschossen hatte, aber dann wurde alles schwarz.


    


    Es war nur wenige Minuten später, als das FBI vor dem Haus eintraf und ein Hubschrauber über ihnen kreiste. Die Männer trugen Spezialwesten und Brillen, waren alle bewaffnet und bestens ausgebildet. Howard nahm sich ein Megaphon und sprach hinein.


    »Dr. Holland. Hier spricht das FBI. Dr. Holland. Kommen sie mit erhobenen Händen heraus.«


    Doch nichts geschah. Nach zwei Minuten wiederholte Howard ihren Spruch, dann stürmten sie das Haus.


    Zwei Männer liefen auf die Veranda, drei weitere um das Haus herum in den Garten. Sie sahen auf die Uhr. Die nächste volle Minute wäre der Augenblick des Zugriffs.


    Gleichzeitig wurde die Vordertür eingetreten und die anderen FBI-Leute taten dasselbe mit der Hintertür. Der Rest des Einsatzkommandos folgte auf dem Fuße. Sie liefen in die erste Etage hoch, einige in den Keller, aber alle mit vorgehaltener Waffe. Howard selbst blieb im Erdgeschoss und fand in der Küche Diane.


    »Hier ist eine Frau, angeschossen. Wir brauchen einen Arzt. Es ist nicht das Zielobjekt« sagte sie in ihr Funkgerät. Sie drehte Diane auf die Seite und bemerkte, dass die Frau lebte. Sie hatte großes Glück gehabt. Die Kugel hatte sie zwar in den Rücken getroffen, die Lunge vielleicht verletzt, aber das Herz verschont. Das Opfer stöhnte.


    »Sie müssen sie aufhalten«, sagte Diane leise, »Samantha. Sie ist unterwegs um ihren Mann und seine Geliebte zu töten.«


    »Wo finde ich sie?«


    »Irgendwo am Lake Kezar. Ich weiß nicht genau wo.« Diane stöhnte vor Schmerz. Blut lief ihr aus dem Mund. »Sam hatte dort mal ein Haus. Oder ihre Eltern. Sie war selbst dort vor einiger Zeit. Mehr weiß ich nicht.«


    Der Arzt traf ein, untersuchte sie schnell. Man legte Diane auf eine Trage und brachte sie hinaus. Agent Walker kam zu Howard und berichtete.


    »Nichts. Das Haus ist leer. Niemand da.«


    »Ja«, sagte Howard, »Sie machen einen Wochenendausflug zum Lake Kezar.«


    Howard dachte nach. Wie konnten sie herausfinden, wo genau sie waren. Nervös lief sie in der Küche auf uns ab. Dann hatte sie eine Idee.


    »Walker, suchen sie nach Notizbüchern, Telefonlisten und derlei Dingen. Ich möchte wissen, ob Mr. Holland ebenfalls ein Mobiltelefon besitzt.«


    »Okay.«


    »Und außerdem sollten sie die Stadt abriegeln lassen. Auf die Hollands sind ein BMW und ein Ford Fiesta zugelassen. Die Kennzeichen kennen sie. Die Hollands dürfen nicht raus aus der Stadt.«


    Aber Wahnsinn darf man nicht mit Dummheit verwechseln. Sams Fiesta stand wenige Meter die Straße hinunter. Niemand suchte nach Dianes Toyota.


    


    


    

  


  
    Kapitel 17: Der letzte Tag am See


    


    


    Sie waren zunächst in Central Lovell gewesen und hatten die Schlüssel geholt. Das Haus war unter Pats Namen gemietet und sie war es auch, die die Formalitäten erledigte. Chris wartete im Auto. Es war ein wundervoller Herbsttag, mit jenem stahlblauen Himmel, der für Maine in dieser Jahreszeit so typisch ist. Das Wetter war mit ihnen und es würde ein tolles Wochenende werden. Chris versuchte, nicht an Sam zu denken, sich von ihr zu lösen. Seine Frau war heute Morgen wieder recht merkwürdig gewesen. In letzter Zeit hatte er immer weniger daran geglaubt, dass ihre Ehe bestand hatte. Pat war die Frau seiner Träume und die paar Tage am Lake Kezar würden es beweisen. Dann fiel Chris sein Mobiltelefon ein. Er nahm es aus der Jackentasche, betrachtete es und schaltete es aus.


    


    Sam fuhr vorsichtig. Wie Diane hielt sie sich an die Geschwindigkeitsbegrenzungen. Sie kannte ihr Ziel genau. In ihrer Tasche befand sich alles, was sie brauchte. Der Revolver und das Messer. Der Revolver würde für seine Schlampe Patricia sein. Sie war in Sams Augen zwar nur ein Opfer, aber dennoch würde sie wahrscheinlich sterben, wenn sie Schwierigkeiten machte. Aber das Messer war für Chris, den geliebten Chris, den Mann, den man zum Sex zwingen musste und der sich nun eine kleine Hure hielt. Diesmal hatte sie vor, es anders herumzumachen. Sie würde ihm erst die Genitalien entfernen und ihn dann, nach langen Qualen mit dem Messer erledigen. Vielleicht würde sie sogar seine Blutung stoppen und ihm vorher noch etwas zum Essen servieren. Sam fragte sich, ob die Küche ausreichend eingerichtet war, um Chris seine Lieblingshackfleischbällchen zu machen. Womöglich war sie es. Sam lächelte.


    


    »Ein wundervoller Ort«, sagte Pat, als sie mit Chris zusammen auf dem Steg stand. Hier, wo Sam und Carrie sich schon als kleine Mädchen in das Wasser gestürzt hatten und wo er und Sam vor Wochen nackt gebadet hatten. Sie hatten Wein getrunken und dann waren sie bis zur Plattform hinaus geschwommen.


    »Im Sommer kann man hier bestimmt fantastisch schwimmen«, meinte Pat. Chris nickte


    »Ja. Selbst im Herbst. Aber nun ist es zu kalt.«


    »Ja.«


    Es wurde langsam Abend. Die Sonne war dabei unterzugehen und tauchte die Wälder und die Berge in ein faszinierendes Licht. Die Blätter waren gelb und rot, das war das, was man den Indian Summer nannte. Hier am Lake Kezar war er besonders schön. Chris holte tief Luft und atmete Wald und See.


    »Lass uns rein gehen«, sagte Chris, »Ich möchte mir dir etwas schönes Kochen.«


    »Ja. Und dann machen wir es uns vor dem Kamin gemütlich. Du wirst Holz hacken müssen.«


    »Für dich«, sagte Chris, »Tue ich doch alles.«


    Chris ergriff die Hand von Pat und zog sie zu sich heran. Er küsste sie sanft auf den Mund und sie erwiderte. Dann schloss er sie eng in die Arme und wiegte sie.


    »Ich liebe dich, Pat. Das habe ich immer getan. Damals hätten wir zusammenbleiben müssen. Ich habe jemanden geheiratet, den ich nicht hätte heiraten dürfen.«


    »Ich liebe dich auch. Aber es hat nicht so sein sollen, daran können wir nichts ändern.«


    Sie lösten sich voneinander und gingen Hand in Hand zum Haus zurück, während sich das Licht zurückzog und mit ihm der indianische Sommer und die Schönheit.


    


    Die Leute des FBIs hatten Erfolg. Sie fanden Abrechnungen der Mobilfunkgesellschaft und hatten schnell die Nummer von Hollands Mobiltelefon. Howard telefonierte mit der Gesellschaft, legitimierte sich per Codewort. Sie brauchten die GSM-Ortung eines Teilnehmers.


    Die wenigsten Menschen, die ein Mobiltelefon besitzen, wissen, dass sie ständig überwacht werden. Die Telefongesellschaft weiß, mit welchem Sender das Telefon in Verbindung steht und kann ziemlich genau sagen, wo man sich befindet. Manchmal auf hunderte von Metern genau.


    »Der Teilnehmer hat sein Telefon deaktiviert. Letzte Ortung war Center Lovell, Maine.«


    »Verdammt!«, sagte Howard, »Wenn der Typ dadurch nicht sein eigenes Todesurteil unterschrieben hat.«


    Sie wandte sich an Walker, der seit heute der Mann an ihrer Seite war.


    »Ich nehme einen Helikopter, fliege zum Lake Kezar. Ihr sucht weiter, ob ihr irgendeinen Hinweis findet. Der Mann ist mit seiner Geliebten unterwegs, von der wir nicht wissen, wie sie heißt. Und seine mörderische Gattin ist ihm auf den Fersen.«


    »Agent Holland?«, das war Walker.


    »Ja.«


    »Vielleicht hat er sie angerufen. Seine Freundin, meine ich. Von seinem Mobiltelefon. Wir sollten uns die Nummern ansehen.«


    »Tun sie das. Ich fliege nach Lovell«


    Dann war sie weg und Walker ging an die Arbeit.


    


    Der Abend war wunderschön, doch Chris war etwas erschöpft. Sie hatten gemeinsam gekocht, dann gegessen und vor dem Kamin gelegen und Wein getrunken. Holz hacken musste er nicht, es war genug da. Der Kamin knisterte und sie liebten sich, direkt davor auf dem Teppich. Sie fanden es romantisch, wenn es auch vielleicht sogar etwas kitschig war. Draußen war es kühl geworden, aber in der Hütte war es warm. Und der Wein tat das Übrige. Chris wurde müde.


    »Ich würde gerne schlafen gehen«, sagte Chris gegen zehn Uhr.


    »Jetzt schon? Das ist schade, Darling. Ich würde gerne noch ein bisschen …«


    Ihre Hand massierte seinen Bauch, doch er war wirklich müde, egal was sie nun versuchte, es würde sich nichts mehr regen.


    »Pat, Morgen ist auch noch ein Tag.«


    »Ja, das stimmt. Ich freue mich auf morgen. Wir können wandern gehen.«


    »Das werden wir. Und abends führe ich dich zum Essen aus. Hier gibt es wundervolle Restaurants. Wir können Fisch und Hummer essen.«


    Er stand auf und ging in das Schlafzimmer. Sie saß noch eine Sekunde allein vor dem Kamin, glücklich, hier zu sein. Es war ein Segen, Chris wiedergetroffen zu haben. Er war ihr Traum. Ein gutaussehender Kerl mit einem fantastischen Charakter und intelligent noch dazu, aber leider verheiratet. Aber Pat war sich sicher, dass sich das bald ändern würde.


    


    Der Hubschrauber verkleinerte Sams Vorsprung, doch im Gegensatz zu Samantha wusste Howard nicht, wo genau sie hin sollte. Während der Hubschrauber die Strecke zurücklegte, durchsuchte Walker mit seinen Leuten das Haus. Mit Hilfe der Telefongesellschaft hatte er eine Liste von Nummern bekommen, die er nun alle überprüfte. Häufig war es der Festnetzanschluss der Hollands, das Mobiltelefon seiner Frau und die Klinik, für die er arbeitete. Außerdem die Nummer einer Autowerkstatt und des Pizzadienstes. Aber da war dutzende Mal die Nummer eines Telefons hier in Salisbury, ein paar Straßen weiter. Patricia Winter. Das musste sie sein. Schnell fanden sie heraus, wer Patricia Winter war. Sie lebte noch nicht lange hier in Salisbury. Doch wie Chris Holland stammte sie aus Portland. Sie war ein Jahr älter als er. Das konnte passen. Aber sie wussten immer noch nicht, wohin sie gefahren sind.


    »Hier«, sagte Agent Jeffreys, »Wir haben die Rechnung für ein Cottage am Lake Kezar. Die Häuser scheinen zentral vermittelt zu werden. Hier ist eine Nummer.«


    Walker wählte. Es ertönte ein Freizeichen, dann ein Anrufbeantworter.


    


    Die zentrale Zimmervermittlung in Central Lovell war nur bis 21 Uhr besetzt. Wer danach kam und ein Zimmer wollte, hatte schlechte Karten. Mrs. Collins, die hier seit zwanzig Jahren arbeitete, pflegte danach noch etwa eine halbe Stunde lang Unterlagen abzuheften. Sie hörte, wie der Anrufbeantworter aktiviert wurde und dann ihre eigene Stimme, die ansagte, dass man außerhalb der Öffnungszeiten der zentralen Zimmervermietung anrief. Das war nichts Ungewöhnliches. Doch was die Stimme am anderen Ende der Leitung sagte, war es dann doch.


    »Hier ist das FBI, Special Agent Walker. Wir sind auf der Suche nach einem Mörder. Wir benötigend dringend ihre Hilfe. Ist dort jemand? Hallo?«


    Mrs. Collins beeilte sich und nahm den Hörer ab. Sie hörte, wie am anderen Ende jemand erleichtert seufzte.


    


    »Holland? Einen Moment, ich schaue im Computer nach. Aber ich muss den erst wieder starten. Das kann ein paar Minuten dauern.«


    Sie startete den PC und hörte, wie ein Hubschrauber über das Haus hinwegflog.


    


    Howard war in Center Lovel gelandet. Schon vom Hubschrauber aus hatte sie den Sheriff informiert, der sofort all seine Männer zusammen getrommelt hatte. Die Lage war ernst. Ein völlig durchgeknallter Serienkiller war auf dem Weg in ihre Stadt und sie kannte nicht sein genaues Ziel. Sie hatten die meisten Zufahrten zum See gesperrt, aber ohne Erfolg. Der Täter war möglicherweise schon dort, oder er hatte eine Nebenstraße benutzt. Davon gab es viele und man konnte so etwas Großes wie den Lake Kezar nicht einfach abriegeln. Das versuchte er der aufgebrachten FBI-Agentin zu erklären, die in seinem Büro stand und einen ziemlichen Wirbel veranstaltet.


    »Jetzt beruhigen sie sich mal wieder«, sagte der Sheriff, ein gemütlicher Mann Mitte fünfzig, »Eine Frau! Was kann die schon groß anrichten.«


    »Eine Frau? Oh, sie hat ungefähr fünfzehn Männer getötet, ihnen die Eier abgeschnitten und diese dann womöglich verspeist. Aber ansonsten ist sie ein umgänglicher Mensch.«


    »Jetzt werden sie nicht zynisch. Wir tun ja, was wir können.«


    


    »Tut mir leid. Holland habe ich zwar im PC, habe die haben vor Wochen ein Haus gemietet.«


    »Versuchen sie Winter.«


    »Ja, das sieht gut aus. Sie haben … ach das ist lustig, das gleiche Haus gemietet wie die Hollands.«


    Sie gab die Adresse durch. Walker schrieb. Und dann rief er Howard an.


    


    Es war gegen elf Uhr, als Pat glaubte ein Geräusch zu hören, von dem sie wach wurde. Sie lag dann einen Moment still im Bett, erinnerte sich daran, dass sie ja quasi in einem Wald wohnten. Geräusche gab es hier immer. Nach wenigen Minuten entschloss sie sich, sich ein Glas Milch zu holen. Chris schlummerte selig, davon zeugte sein gleichmäßiger Atem. Sie stand auf und ging in die Küche. Es war dunkel, aber sie machte kein Licht, um Chris nicht zu stören. Die Küche würde sie auch so finden. Sie tapste im Dunkeln herum, lief sanft gegen eine Wand, doch dann fand sie den Weg. Pat öffnete den Kühlschrank und nahm sich die Milch. Als sie die Tür schloss, wurde es wirklich dunkel um sie.


    


    Sam hatte natürlich kein Problem in das Haus zu gelangen. Sie wählte ein Fenster im Anbau, dem zweiten Gebäude. Sam ging davon aus, dass Chris und Pat im anderen Gebäude waren. Also schlug sie ein Fenster ein, öffnete es und kletterte hinein. Sie suchte den Weg in das Schlafzimmer, doch sie fand nur Chris schlafend vor. Seine Gespielin war nicht bei ihm. Sie hörte ein Geräusch aus der Küche. Vorsichtig nahm sie aus dem Wohnzimmer eine leere Weinflasche und folgte dem Geräusch. Sie würde Pat niederschlagen und dann zu Chris gehen. Etwas Licht deutete darauf hin, dass jemand den Kühlschrank geöffnet hatte. Sam vernahm leise das Geräusch des Aggregats und schlich sich an. Sie stand genau hinter der Kühlschranktür, als Pat sie wieder schloss, und schlug zu.


    Sam leerte ihre Handtasche auf den Küchentisch. Sie suchte ihr Messer. Als sie es fand, ließ sie den Rest achtlos liegen. Vielleicht würde sie die Pistole später brauchen, doch jetzt war es das Messer, das sie wollte. Dann begann sie sich auszuziehen, legte ihre Kleidung säuberlich auf einen Küchenstuhl. Patricia lag auf dem Fußboden. Sam stieß sie mit dem Fuß an. Nichts. Das war gut so. Später vielleicht hatte sie Zeit für Pat. Jetzt musste sie Chris besuchen. Sie ging in das Schlafzimmer und legte sich zu ihrem Gatten.


    Sam begann, ihn unter der Decke zu streicheln. Er stöhnte. Sam spürte, wie er langsam wach wurde. Sie kroch unter die Decke und begann ihn oral zu befriedigen. Wie sie feststellte, reagierte er darauf, denn sie hörte seine Stimme.


    »Oh, Pat«, sagte er.


    Sam war zärtlich und Chris schob langsam die Decke zurück. Er sah den kurzen Haarschopf von Pat und das Gefühl von Wärme wurde intensiver.


    


    Howard fuhr zusammen mit dem Sheriff mit Blaulicht durch die Nacht. Es waren einige Meilen zwischen Center Lovel und dem Haus am See. Und die Zeit drängte. Vielleicht war es schon zu spät. Wenn Dr. Holland mit dem Wagen gefahren war, müsste sie eigentlich schon dort sein. Howard wies den Sheriff an, in ausreichender Entfernung die Sirene auszuschalten. Sie mussten vorsichtig sein. Während sie fuhren, zog Howard sich ihre schusssichere Weste an. Sie überprüfte außerdem ihr Nachtsichtgerät.


    


    Chris zuckte und bäumte sich auf, denn die Lust übermannte ihn. Dann hielt sie inne und ihr Kopf tauchte unter der Decke auf.


    »Hallo Schatz«, sagte Sam und Chris erschrak fürchterlich, als er ihre Stimme erkannte. Aber dieser Schrecken war von kurzer Dauer, dann erkannte er, wie ernst die Situation wirklich war. Er bemerkte es, als ein Skalpell seinen Penis abtrennte. Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, doch der Schmerz raubte ihm den Verstand. Er begann zu schreien, während das Blut aus ihm heraus schoss wie ein Geysir.


    Sam sprang vom Bett, war nun doch erschrocken, als sie sah, was geschehen war. Chris drückte seine Hand auf die Wunde, doch er konnte die Blutung kaum stoppen.


    »Was hast du nur getan?«, schrie er verzweifelt. Sam hatte sein Glied noch in der Hand. Sie starrte es an, obwohl sie in der Dunkelheit kaum etwas sehen konnte. Dann warf sie es weg.


    »Du hast mich betrogen, Mistkerl«, sagte sie. Dann hörte sie von Ferne das Geräusch eines Hubschraubers und ganz leise das Aufheulen einer Polizeisirene, die dann wieder abgeschaltet wurde. Sam ahnte, dass sie in Gefahr war und lief in die Küche.


    


    Patricia lag auf dem Fußboden und stöhnte. Sam stopfte den Inhalt ihrer Tasche zurück und griff nach ihrer Kleidung. Einen Moment lang überlegte sie, ob sie Pat erschießen sollte. Doch Pat war nur das Opfer des Monsters, das im Schlafzimmer jammerte und stöhnte, weil er sein Spielzeug verloren hatte. Wenn ihm nicht bald einen Arzt helfen würde, wäre das sein Ende. Sam lief zum hinteren Teil des Hauses und verschwand durch das Fenster, durch das sie gekommen war. Sie hatte ihre Pistole im Flur verloren, doch Panik hatte sie erfasst und so bemerkte sie es nicht.


    


    Patricia erwachte. Für einen Moment wusste sie nicht, was geschehen war. Sie lag in der Küche und irgendetwas Warmes, Feuchtes rann an ihrem Gesicht herab. Sie wusste nicht, was es war, vermute aber Blut. Pat versuchte aufzustehen. Und nachdem sie etwas geschwankt hatte, gelang es ihr sogar. Aus dem Schlafzimmer hörte sie Chris stöhnen und schreien und nach ihr rufen. Etwas Böses war in ihr Leben getreten, das gerade anfangen sollte, glücklich zu werden. Das durfte sie nicht zulassen. Sie wankte in den Flur und tastete nach dem Lichtschalter. Die Lampe an der Holzdecke erleuchte die Szene und Pat blinzelte.


    »Hilfe! Pat! Ich verblute! Sie ist vielleicht noch hier!«


    Dann sah sie die Pistole auf dem Boden liegen. Pat schwankte zu ihr und nahm sie an sich.


    


    Es war eine leise Aktion. Bis zu dem Moment, als Howard die Tür eintrat und mit einem Nachtsichtgerät und einer Pistole bewaffnet in das Haus eindrang. Sie ging durch den Flur, an Wohnzimmer und Küche vorbei, vorsichtig jeden Raum inspizieren. Sie hörte, wie eine Frau sagte:


    »Was hat sie nur getan?«


    Und dann war Howard im Schlafzimmer. Eine Frau stand vor dem Bett, in dem ein Mann in seinem Blut lag. Die Frau vor dem Bett hatte eine Pistole.


    »Waffe runter!«, rief Howard. Doch die Frau drehte sich benommen zu ihr um und richtete die Waffe auf sie. Howard zögerte keinen Moment und schoss.


    


    


    Hinter dem Haus begann der Wald, nachdem man das Grundstück des Nachbarhauses durchquert hatte. Der Hügel stieg sanft an, bewaldet. Sam war immer noch nackt und blutverschmiert. Ihre Kleidung trug sie unter dem Arm. Sie sah Lichter am Fuße des Hügels, die zu Polizeiwagen gehörte. Ein Hubschrauber kreiste jetzt über ihnen. Sie rannte, denn vielleicht würde der Hubschrauber bald ihre Fährte aufnehmen. Dann dröhnte ein Schuss durch die Nacht und Sam zuckte kurz zusammen. Dann lief sie weiter. Eine halbe Stunde später war sie tief im Wald, Hubschrauber und Polizeiwagen in weiter Ferne. Jetzt erst traute sie sich anzuhalten, und sich anzuziehen. Sie schwitzte und keuchte, aber dennoch wurde ihr langsam kalt. Der Schweiß und das Blut trockneten an ihrer Haut, während sie verschnaufte. Sam setzte sich auf einen Felsen. Um sie herum waren Bäume, die noch dichtes Laub trugen und so konnte sie den Himmel kaum sehen, doch in den Lücken sah sie Sterne. Sam versuchte, sich über ihre Situation klarzuwerden.


    Ich habe meinen Mann umgebracht, dachte sie und fast hätte sie es in die Dunkelheit gesagt, hätte gerne die Stille durchbrochen, die eigentlich keine war. Die Blätter der Bäume rauschten und hin und wieder hörte sie ein Geräusch.


    Umgebracht!


    Zum ersten Mal war ihr diese Tatsache bewusst, war der Sam bewusst, die zusammen mit Carrie aufgewachsen war, die ihren Daddy liebte und von ihrem Dad geliebt wurde. Diese Sam wusste nichts von Christine, der dritten Schwester, die zwischen ihnen stand und das Bindeglied darstellte. Diese Sam war Ärztin. Und sie war die Ehefrau von Chris Holland.


    Vielleicht war er nicht tot!


    Ja, diese Möglichkeit bestand. Jemand war gekommen, vermutlich die Polizei und ein Arzt war vielleicht noch schnell genug gerufen worden. Die Verletzung war schwer, der Blutverlust lebensbedrohlich. Aber mit der Hilfe eines Notarztes vielleicht noch zu behandeln. Sein Penis musste irgendwo im Zimmer herumliegen. Wenn Sam die Lage richtig einschätzte, konnte man ihn vielleicht wieder annähen. Sie dachte darüber nach, ob sie das wollte, ob sie es bei einer kleinen Lektion belassen, oder sein Leben ruinieren wollte. Sie wusste es nicht. Und sie wusste auch nicht, wie es weiter gehen sollte. Sie war mitten in den Wäldern, war ohne Orientierung davon gelaufen und nun wusste sie nicht mehr, wo sie war. Sie wünschte sich, Carrie wäre hier.


    Aber Carrie war tot!


    »Nein!«, schrie sie in die Nacht. Aber das Nein war eine Lüge und Sam wusste das jetzt. Langsam bekam sie Zugriff auf Teile ihres Verstandes, die sich vor ihr verborgen hatten. Sie war krank, darüber war sich Sam nun im Klaren. Als Neurologin waren ihr die Symptome bekannt. Paranoide Schizophrenie würde Sam diagnostizieren. Sie hatte jahrelang Medikamente gegen ihre Depressionen genommen und damit gleichzeitig auch die Schizophrenie behandelt. Doch dann war es ihr entglitten. Sie versuchte sich zu erinnern, an die Zeit in der Klinik. Damals hatte jemand zu ihr gesagt, dass man Anzeichen einer Schizophrenie festgestellt hätte. Sie hatte das abgestritten. Aber die Erinnerung an jene Zeit war verblasst. Sie hatte viele Medikamente genommen. Erinnerung war wichtig, in der Erinnerung lag die Kraft, die alles richten konnte, was falsch gelaufen war. Sam fiel das Zimmer ein, in dem man sie im Sanatorium untergebracht hatte. Es war schlicht eingerichtet, mit einem Krankenhausbett und einem Naturholzschrank. Die Wände waren in dezentem Gelb gestrichen gewesen. Vor dem Fenster stand ein kleiner Tisch mit einem Stuhl. Dort hatte sie gesessen und in den Park hinaus gesehen, der sich weitläufig hingezogen hatte. Ein kleiner Park mit einem See.


    Sam hörte in weiter Ferne wieder den Hubschrauber und sie entschloss sich, jetzt weiter zu gehen. Das Ziel war unklar, aber sie wusste, dass sie nicht abwarten konnte, bis man sie fand. Sie hatte getötet, und zwar sehr oft. Und wenn man sie erwischte, dann würde sie den Rest des Lebens im Gefängnis verbringen. Das wollte sie nicht, aber sie glaubte fest daran, dass sie Zugang zu ihrem Inneren finden konnte. Wenn ihr das gelang, konnte sie es schaffen, nie mehr zu morden. Sam ballte ihre Hand zu Faust.


    Das Geräusch des Hubschraubers näherte sich, aber sie sah ihn nicht. Sam lief weiter den Hügel hinauf. Das Gestrüpp wurde immer dichter und manchmal musste sie anhalten, um zu überlegen, wie es weiter gehen konnte. Sie sah sich um. In einer Meile Entfernung sah sie Licht am Horizont. Der Hubschrauber leuchtete in den Wald. Vielleicht hatten sie auch Wärmekameras, mit denen man sie im orten konnte. Wenn das der Fall war, hatte sie keine Chance. Sie sah sich um.


    


    Howard war in Panik geraten, als sie feststellte, was sie getan hatte. Sie hatte geschossen und getroffen. Vor ihr sank eine Frau leblos zusammen und auf dem Bett schrie ein Mann. Ein Krankenwagen war hierher unterwegs, das war obligatorisch. Und den brauchten sie dringend.


    »Sie haben Pat erschossen«, stöhnte der Mann.


    »Was?«


    »Pat. Das war Pat. Sam ist weg. Sie hat mich verstümmelt.«


    Howard kniete sich zu der Frau auf der Erde. Sie hatte eine Pistole in der Hand und Howard stellte fest, dass die Waffe nicht einmal entsichert war.


    »Scheiße«, sagte sie und griff zu ihrem Funkgerät. »Wo bleibt der Arzt!«


    »Ist unterwegs«, sagte eine Stimme krächzend durch Störgeräusche. Howard fühlte den Puls von Pat Winter. Sie war bewusstlos, was vielleicht größtenteils am Schock lag. Die Kugel hatte sie in den Arm getroffen und das war wirklich Glück. Howard erhob sich und ging zu Chris. Der hatte sich ein Kissen fest in den Schritt gedrückt.


    »Der Arzt wird gleich hier sein. Hat sie …?«


    »Sie hat mir den Penis abgeschnitten«, diagnostizierte Chris.


    »Sonst nichts?«


    »Nein.«


    »Hat sie ihn mitgenommen.«


    »Nein. Er muss hier irgendwo sein. Suchen sie ihn, bitte!« flehte Chris, »Im Kühlschrank ist Eis. Stecken sie das Glied in einen Gefrierbeutel und legen sie ihn auf Eis.«


    Howard war seltsam berührt. Den Penis eines Mannes zu suchen und ihn auf Eis zu legen, war ihr irgendwie unangenehm. Doch sie versuchte, professionell zu sein, da war für diese perverse Scham kein Platz.


    Schließlich fand sie das Glied, das ihr merkwürdig klein vorkam. Sie nahm es und brachte es in die Küche. Vorerst müsste es reichen, es in den Kühlschrank zu legen. Alles Weitere würde sie dem Arzt überlassen.


    Ein paar Polizisten waren mittlerweile eingetroffen und kümmerten sich um Holland. Doch der Arzt aus Salisbury war mittlerweile bewusstlos.


    


    Sam hörte ein merkwürdiges Rauschen, das sich unter das Geräusch der Blätter mischte. Es hörte sich an wie Wasser. Sie versuchte die Herkunft zu ermitteln und lief ein wenig nach links. Und dann sah sie, was dieses Rauschen verursachte. Ein kleiner Wasserfall, etwa zwanzig Meter entfernt. Er brach sich an einem überhängenden Felsen und ergoss sich etwa zwei Meter in die Tiefe. Dann ging das herabstürzende Wasser in einen Bach über, der talwärts lief und wahrscheinlich im Lake Kezar endete. Der Hubschrauber war vielleicht noch hundert Meter entfernt und Sam sah einen Lichtkegel, der durch die Bäume brach. Sam rannte zum Wasserfall. Sie hatte Zweifel, dass es eine gute Idee war, was sie vorhatte, doch welche Wahl blieb ihr? Sie stolperte durch ein paar Büsche und dann war sie am Wasserfall. Sie stellte sich unter den Felsen, in der Hoffnung, er würde sie ausreichend verbergen und das kühle Wasser die Hitze ihres Körper kaschieren konnte. Das Wasser war eisig, doch kaum hatte sie es passiert war der Hubschrauber bei ihr. Der Lichtkegel glitt über den Bach, doch sie sah, dass der Felsen ihn aufhielt. Man würde sich nicht sehen.


    Sam stand dort eine Weile und zitterte. Das Geräusch des Hubschraubers wurde schnell leiser, der Wasserfall raubte ihr den größten Teil des Gehörs. Nach einer Viertelstunde entschloss sich Sam, den Wasserfall zu verlassen. Sie fror schrecklich. Bewegung war das Beste, was ihr einfiel. Als sie wieder den Hang hinauflief, konnte sie von dem Hubschrauber keine Spur mehr entdecken. Aber sie selbst hatte sich einer größeren Gefahr ausgesetzt. Ihr Körper war unterkühlt. Doch sie musste weiterlaufen. Nach zwei Stunden erreichte sie den Gipfel des Hügels. Vor ihr lagen im Dunkeln ein Tal und weitere Hügel, doch das konnte sie nicht sehen. Sie lief den Hügel hinab, solange sie es noch konnte. Samantha kannte sich aus in diesem Teil des Waldes. Wanderungen mit ihrer Schwester und ihrem Vater hatte sie früher hierher geführt. Einmal sogar hatten sie eine Wanderung mit Übernachtung unternommen. Ein Freund der Familie besaß hier in den Bergen eine Jagdhütte. Zwar wusste Samantha nicht, ob es die Hütte noch gab und wem sie heute gehörte, aber diese Aussicht war besser als nichts.


    

  


  
    Kapitel 18: Fieber


    


    


    Ronald Bridges hatte nur noch sich selbst und das war ihm genug. Sein Leben war aufregend gewesen, herausfordernd und zum Teil erfolgreich. Doch dann hatte sich die Situation verändert und aus dem ehemaligen Manager war ein Einsiedler geworden, der niemanden brauchte und niemanden wollte. Früher hatte Bridges sehr viel Wert auf Kleidung und Aussehen gelegt. Er hatte Anzüge getragen, die zweitausend Dollar kosteten. Er hatte sich die Fingernägel maniküren lassen und im Solarium für eine leichte Sonnenbräune gesorgt. Das gepflegte, gesunde Aussehen verschaffte Überlegenheit, davon war Bridges damals überzeugt gewesen. Heute war er auch gebräunt, doch hatte die Sonne Maines dafür gesorgt, die den ganzen Sommer über auf ihn herab geschienen hatte. Ein grauer Bart zierte sein Gesicht und lies ihn älter aussehen, als er war. Ronald Bridges war erst Ende vierzig. Seine Haare waren ebenfalls grau und lang und er hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden.


    Die Jagdsaison war eröffnet und Bridges plante, ein Stück Wild zu erlegen. Er mochte das Töten nicht, aber er hatte es zu einem Teil seines Überlebensrituals gemacht. Bevor der Winter einbrach und ihn für Monate von der Außenwelt abschottete, würde er jagen gehen. Das Fleisch würde er pökeln und es würde einen großen Teil seines Wintervorrats bilden. Natürlich ernährte sich Bridges nicht nur von dem, was er in den Wäldern jagte oder in den Bächen fing. Er würde auch bald in seinen alten Pickup steigen, der drei Meilen entfernt von seinem kleinen Haus am Ende der Straße stand. Man konnte mit einem Auto nicht direkt zur Hütte fahren, die Bridges vor fünf Jahren gekauft hatte. Aber das war ihm egal und sogar willkommen.


    Den Sommer über hatte Bridges geangelt und sich von Fischen ernährt. Hinter seinem Haus baute er ein wenig Gemüse an, aber das Leben als Bauer lag ihm nicht besonders. Angeln liebte er, doch der Fisch hing ihm langsam zum Halse heraus. Er hatte Forellen gefangen und einige größere Fische, aber jetzt hätte er einiges für ein gutes Steak getan.


    Am Abend zuvor hatte er sein Gewehr überprüft und gereinigt. Er hatte nicht mehr viel Munition, was ein sicheres Zeichen dafür war, dass er einkaufen musste. Außerdem gingen einige wichtige andere Dinge zur Neige. Aber das konnte noch ein oder zwei Tage warten. Bridges ging nach draußen und holte tief Luft. Der Morgen war frisch. Die Blätter verkündeten noch den Indian Summer, doch es konnte nicht mehr lange dauern, bis zum ersten Schneefall. Und wenn der erst einmal da war, hatte Bridges keine Chance mehr, in die Stadt zu kommen. In den fünf Jahren Eremitendasein hatte er ein gutes Gespür für das Wetter entwickelt. Heute würde es noch nicht schneien, aber vielleicht am nächsten Wochenende. Bridges schulterte sein Gewehr und trottete Richtung Wald.


    


    Als über Sam die Sonne aufging, fühlte sie sich schrecklich. Alle Glieder taten ihr weh und sie fror immer noch, obwohl die Sonnenstrahlen ihr durchaus Wärme schenkten. Aber diese Wärme konnte nicht zu ihr durchdringen. Ihre Kleider waren immer noch klamm. Sie erreichte eine Lichtung und entschloss sich zu einer Pause. Kraftlos sank sie im hohen Gras auf die Knie und kippte auf die Seite. Sie fühlte sich krank und müde. Sam hatte Hunger, aber Appetit hatte sie nicht und das war eine Gnade, denn es gab hier nichts, das sie essen konnte. In der Nacht war sie gelaufen, hatte keine Zeit gefunden zu schlafen, aber jetzt, da die Sonne sie wärmte, war es vielleicht eine gute Idee, ihrem Körper etwas Erholung zu gönnen. Und der reagierte prompt.


    


    Sam träumte. Und im Traum erschien ihr Max. Zuerst erschrak sie fürchterlich, aber dann erinnerte sie sich, dass sie träumte und da erschien es ihr ungefährlich. Sie waren wieder in jener Hotelbar und der Pianist spielte Elton Johns »Your Song«. Vor ihr stand ein Drink. Max saß ihr gegenüber, ebenfalls einen Drink vor sich und Sam dachte: Er sollte nicht trinken, das tut ihm nicht gut.


    »Hallo Samantha«, sagte Max, »Wie geht es dir?«


    Sam nahm einen Schluck und alles wirkte ungewöhnlich real. Sie schmeckte den Alkohol und die Säure der anderen Zutaten.


    »Es geht mir nicht so gut«, sagte Sam.


    »Ja, das ist mir klar. Du bist in großer Gefahr, Samantha. Ich möchte dich warnen.«


    »Warnen? Du? Warum? Ich meine, ich …«


    »Samantha, ich habe nichts gegen dich. Ich weiß, dass du es nicht warst, der mich … nun, es war Christine.«


    »Christine?«


    »Du erinnerst dich nicht an Sie?«


    »Nein. Ich denke, ich habe gemordet. Ich erinnere mich nicht daran, aber ich denke an Chris. An ihn erinnere ich mich.«


    »Es vermischt sich, Sam. Es vermischt sich, bis nichts mehr von dir übrig ist.«


    »Das ist doch egal, Max. Mein Leben ist verpfuscht, oder? Es gibt keinen Ausweg mehr. Wenn sie mich erwischen, dann lande ich für den Rest meines Lebens hinter Gittern.«


    »Ja. Die Frage ist nur, ob du es bist oder Christine. Du könntest es überleben, Christine nicht.«


    »Was interessiert dich denn noch an mir, Max?«


    Max lächelte sie an und schüttelte den Kopf so, als wolle er damit zum Ausdruck bringen, dass sie nichts, aber auch gar nichts verstanden hatte.


    


    Als Sam erwachte war die Sonne weiter gewandert. Niedrig hing sie über den Bäumen und dort wo Sam den Tag über gelegen hatte, war Schatten. Ein Tierschrei hatte sie geweckt, und Sam schreckte hoch. Fast wäre sie sofort auf den Beinen gewesen, aber als sie wach wurde bemerkte sie, wie schlecht es ihr ging. Ihr ganzer Körper fühlte sich krank und warm an, obwohl ihr gleichzeitig bitterkalt war. Sie fror entsetzlich und klapperte mit den Zähnen, konnte nichts dagegen tun und Schweiß stand ihr auf der Stirn. Als sie sich bewegte, schmerzten ihre Gelenke.


    »Mist«, sagte sie in die Leere, »Das hat mir auch noch gefehlt.«


    Sie hatte eine Infektion, vermutlich eine Grippe. Die Primärsymptome wie Husten und Schnupfen fehlten noch, aber das Krankheitsgefühl war überwältigend. Das war kein gutes Zeichen. Möglicherweise war es eine Influenza. Sam war nicht geimpft. Morgen schon würde sie hohes Fieber haben, und wenn sie weiter im Wald blieb, würde sie vielleicht sterben.


    Das ist vielleicht die gerechte Strafe, dachte Sam, ich werde hier im Wald verrecken und dafür büßen, was ich Chris angetan habe.


    Und all den anderen, sagte eine Stimme in ihr. Aber sie konnte sich nicht daran erinnern. Diane hatte ihr gesagt, dass sie Max Faulkner getötet hatte und dass sie danach weitere Morde begangen hatte. Daran erinnerte sie sich seltsamerweise. Was mit Diane geschehen war, blieb im Dunkeln.


    Habe ich auch ihr etwas angetan?, fragte sich Sam. Sie wusste es nicht genau, vermutete es aber. Und dann Chris. Als sie ihn verstümmelt hatte, vermischte sich alles zu einem Brei aus Bewusstem und Unterbewusstem. Aber zum ersten Mal war es ihr möglich, überhaupt über so etwas nachzudenken.


    Wieder schrie das Tier im Wald und Sam zuckte zusammen. Sie vermutete, dass es ein Vogel war. Sie hoffte, dass es ein Vogel war. Sam versuchte sich aufzurichten und nach einem missglückten Versuch gelang es ihr. Ängstlich und zitternd sah sie zum Himmel. Die Sonne war schon so verdammt tief. Sie hatte nicht das geringste Bedürfnis, eine weitere Nacht lang durch den Wald zu irren und wie sich eingestehen musste, nun, da sie auf den wackligen Beinen stand, auch nicht die Kraft dazu. Außerdem drängte sich ein neues Problem auf. Sie musste etwas essen und trinken. Aber sie war völlig überfordert mit der Situation. Sam war kein Mensch, der für das Überleben in der Wildnis geschaffen war. Und wenn sie überlebte, wohin sollte sie gehen? Sam sank wieder auf die Knie und weinte. Es fehlte jedes andere Ventil und da blieben nur die Tränen.


    Nur noch ein bisschen schlafen, dachte sie.


    Und dann war sie wieder weg.


    


    Sie war bei Diane in ihrem Wohnzimmer. Der Fernseher lief und zeigte die Verfilmung von »Garp und wie er die Welt sah« mit Robin Williams und John Lithgow. Doch der Ton war abgeschaltet. Diane saß neben ihr auf dem Sofa und kuschelte sich in die andere Ecke.


    »Hallo Sam«, sagte Diane freundlich, »Wie ich sehe, geht es dir schlecht.«


    »Ja«, sagte Sam, »Ich habe eine Grippe.«


    »Eine Grippe? Oh, das tut mir leid. Ich will ja nicht jammern, aber ich glaube, ich bin noch schlechter dran. Ich liege im Koma.«


    »Oh Scheiße«, sagte Sam, »Das wollte ich nicht.«


    »Ich weiß, Schatz. Das war Christine.«


    »Ich kenne keine Christine!«, kreischte Sam.


    »Reg dich nicht auf.«


    »Ich rege mich aber auf!« Sam stand auf und lief im Zimmer herum, während John Lithgow als merkwürdiger Transsexueller auf dem Bildschirm agierte. Auch Diane stand auf.


    »Sieh dir das an«, sagte sie und drehte sich um. In ihrem Sweatshirt war ein schwarzes Loch, von roter Farbe umgeben.


    »Da hat sie mich getroffen!«


    »Ich denke, das war ich, Diane!«


    Diane dreht sich wieder zu ihr um und lächelte. Dann ging sie auf ihre Freundin zu und umarmte sie.


    »Du bist krank, Sam. Und damit meine ich nicht die Grippe. Du brauchst Hilfe. Das habe ich dir schon einmal gesagt und dann hast du mich niedergeschossen.«


    Sie wiegten sich gegenseitig in den Armen. »Ich hab dich lieb, Diane«, sagte Sam.


    »Ich dich auch, Sam. Was auch immer du getan hast. Aber ich fürchte, du wirst es nicht überleben.«


    


    Wieder schrie ein Tier und Sam war wach. Über den Bäumen hing jetzt ein überdimensionaler Mond und Sterne zeugten von klarer Luft in den Bergen. Jetzt fühlte sie sich noch elender und die Krankheit erfasste ihren gesamten Körper.


    Feuchtigkeit hatte sich auf den Blättern der Pflanzen, die sie umgaben, niedergelassen und Sam sah eine geringe Chance den unglaublichen Durst, der sie lähmte, zu besiegen. Sie griff nach dem kleinen Busch, von dem sie hoffte, dass er nicht giftig war, und lutschte das Wasser von den Blättern. Die kühle Flüssigkeit tat gut, aber es war nicht genug. Sie wiederholte den Vorgang einige Male, doch das Schlucken schmerzte sie und ihre Zunge wurde wund und ihr Hals war geschwollen. Sie wurde sich wieder ihrer aussichtslosen Lage bewusst. Eigentlich konnte sie nichts anderes tun, als zu sterben. Sterben war eine gute Alternative.


    Dann hörte sie ein Geräusch, das unmöglich von einem harmlosen Tier stammen konnte. Das Geräusch war schwergewichtig und unheimlich, denn Äste und Gräser wurden hörbar niedergetrampelt. Es machte ihr Angst und da Angst ein Überlebensinstinkt ist, wurde ihr klar, dass sie nicht sterben wollte. Sie hätte sagen können: »Was auch immer du bist, töte mich«, aber sie tat es nicht. Stattdessen nahm sie das Geräusch wahr und weinte, weil es nichts Anderes gab, dass ihr ein Ventil gab. Aber das Weinen war gefährlich, auch das sagte ihr der Überlebensinstinkt und so biss sie ihre Unterlippe blutig und versank im Gras. Das Trampeln und Zerstampfen wurde lauter.


    Sam wimmerte am Boden der Lichtung und wartete auf ihr Schicksal doch das, was kam, schnüffelte an ihrem Fußgelenk. Sie fühlte Feuchtigkeit und das ihr Herz einen Satz machte, aber die Augen öffnen konnte sie nicht. Dann bemerkte sie eine furchtbar raue Zunge und Wärme, die aus Nasenlöchern kam.


    Sie wimmerte immer noch, konnte nicht anders und am liebsten hätte sie geschrien. Um genau das zu verhindern biss Sam in ihre eigene Hand. Sie hörte so etwas wie ein Grunzen und musste sich eingestehen, dass das, was an ihren hübschen Fesseln schleckte, vielleicht ein gefährliches Raubtier war.


    Sie erinnerte sich an die Erziehung, die sie genossen hatte und kam zu dem Entschluss, dass sie nun vielleicht bald ihrem Herrn entgegen treten müsse.


    »Herr im Himmel, bitte verzeih mir alles, was ich getan habe, ob ich mich daran erinnere oder nicht!«, schrie sie in die Nacht hinaus und sie vernahm ein Geräusch und dann ein Trampeln. Was auch immer sich genähert hatte, entfernte sich gerade.


    


    Sam keuchte und schnaufte, zitterte und weinte, als sich das unabwendbare Übel von ihr entfernte. Es hatte keine Hoffnung gegeben und doch war etwas geschehen, dass ihr Überleben wenigsten für einen kurzen Moment gesichert hatte. Sie hatte Fieber und verspürte die Berührung Gottes, der hier überall war. Es gab nichts zwischen ihr und ihm. Sie war absolut in seiner Gewalt, frei von den Errungenschaften der modernen Technik und der Medizin. Sam war todkrank, schuldig und verlassen, bereit für das Urteil.


    »Ja«, krächzte sie in die Dunkelheit, denn das war alles, was man darauf antworten konnte. Gott sollte sie nehmen und mit ihr machen, was er wollte.


    »Jetzt und hier«, fügte sie hinzu. Ihre Temperatur betrug wahrscheinlich weit über vierzig Grad und ihre Wahrnehmung der Realität war ein verschwommenes Meer aus Grün, Schwarz und Dunkelblau. Sie schwankte, als sie aufstand. Sam hatte die Zeichen gesehen.


    Eigentlich begleiteten die Zeichen ihr ganzes Leben. Als sie ein Teenager war, hatte es angefangen. Sie vernahm Botschaften. Wenn ihr Physiklehrer Formeln an die Tafel schrieb, erkannte sie versteckte Signale darin. Es waren Prophezeiungen, die sie voller Ehrfurcht erwartete und die dann die eintraten. Sie sah geheime Informationen in den Reimen, welche die Jungs in ihr Poesiealbum eintrugen und später musste sie sich sehr anstrengen, um nicht Weissagungen in der Tagespresse zu erkennen. Bereits als sie achtzehn Jahre alt war, fiel es ihr schwer, nicht in allem ein Symbol zu sehen. Sam hatte jedoch zwei Eigenschaften, die sie vom frühen Wahnsinn abhielten. Die eine Eigenschaft war ihre Intelligenz. Sam war hochbegabt und sie erreichte herausragende Noten, wie ihre Schwester, doch oft wurde ihren Lehrern bewusst, dass sie sich selbst im Weg stand, aber dennoch gelang es ihr, das rational Gelernte mit ihren Wahrnehmungen so zu verbinden, dass sie in der Norm blieb. Und dann war da Carrie. Carrie war völlig normal und wirkte wie ein Katalysator auf Sam. Sie war das gesunde Glied ihrer kleinen Kette, obwohl sie doch später so krank wurde. Und selbst als das Leben so unsagbar grausam wurde, war Carrie die Starke, nicht Sam, wie Sam selbst immer gerne geglaubt hatte. Jene Geschichte am Lake Kezar, als Sam und Carrie fast Opfer eines Sexualtäters geworden wären, spielte sich genau umgekehrt ab, denn Carrie war die Mutige gewesen. Diese Erinnerung war tief verborgen in Sam und sie sickerte jetzt langsam an die Oberfläche, während sie fieberte. Der ganze Dreck, der sich um ihr Leben gewickelt hatte, wurde ihr bewusst. Das schmerzte wie Zahnweh.


    Sie war sicher, dass es ein Bär gewesen war, der an ihr geschnüffelt hatte. Schon einmal war sie einem Bären begegnet, der sie gerettet hatte. Der Bär kam von Gott. Es war Gottes Bär.


    »Jetzt bin ich ganz in deiner Hand«, sagte sie kraftlos und begann die Lichtung entlang zu laufen in die Dunkelheit.


    


    Ronalds erster Tag der Jagd war erfolgreich gewesen. Allerdings hatte er auch Spuren entdeckt, die ihm Furcht einflößten. Er hatte einen Hirsch erlegt, aber er hatte auch entdeckt, dass ein Bär in seinem Gebiet unterwegs war. Das mahnte ihn zur Vorsicht und erinnerte an die Konkurrenz der Vergangenheit. Konkurrenz war etwas, das ihn lähmte. Da Gefühl gegen ein anderes Wesen antreten zu müssen, war schrecklich, das grauenhafteste, das er sich vorstellen konnte und der Grund, warum er in den Wäldern lebte, statt unter Menschen. Er wollte niemanden und nichts neben sich, denn das Ringen um Dinge war das zerstörerische Element gewesen, das ihm letztendlich Frau und Kinder genommen hatte und damit alle Liebe.


    Als er bemerkte, dass etwas wilderte, hatte er sein Gewehr gesenkt und tief durchgeatmet. Er stand vor einem Reh, das wahrscheinlich krank oder verletzt gewesen war. Jedenfalls war es dadurch zur Beute geworden und Ronald fand es als ausgeweideten Fetzen im Wald. Er sah sich die Spuren genau an und identifizierte Gevatter Bär als Übeltäter, einen gemütlichen Genossen, der sich hauptsächlich von Blättern und Früchten ernährte, aber auch anderen Leckerbissen nicht abgeneigt war. Ronald wusste, dass sie gelegentlich auch in dieser Ecke Maines jagten. Aber er war noch nie einem von ihnen begegnet, hatte noch nie Spuren von ihnen entdecken müssen.


    Ronald war anschließend in sein Haus zurückgekehrt und hatte versucht, sich zu beruhigen. Eigentlich hatte er gedacht, dass nur die Anwesenheit von Menschen ihn berühren konnte, aber der Bär hatte ihn eines besseren belehrt. Wenn Ronald in die Stadt gefahren war, um einzukaufen, dann stand ihm spätestens nach Betreten des Supermarktes der Schweiß auf der Stirn. Schob er den Einkaufswagen durch die Gänge, achtete er darauf, dass der Abstand zu anderen Kunden groß genug war. Wenn er dann endlich wieder in seinem Pickup saß, hyperventilierte Ronald. Das war nicht neu für ihn gewesen, denn vor seinem Eremitendasein lag ein langer Leidensweg vom erfolgreichen Manager zum Rand der Gesellschaft, der einer Metamorphose glich. Er, der früher Mitarbeiter geleitet hatte und als väterlicher, strenger aber gerechter Chef gehandelt wurde, begann zu zittern, wenn Menschen ihm zu nah kamen. Und jetzt reichte sogar ein Bär, um ihn aus der Bahn zu werfen. Ein Tier.


    Ronald hatte sich in den Sessel vor dem Kamin geworfen und in Unbeweglichkeit verfallen. So schlief er ein.


    


    Sam war nun tiefer in die Wildnis eingedrungen, als das FBI vermutete. Und sie selbst wusste natürlich nicht mehr, wo sie war. Als der Tag anbrach, lief sie immer noch, doch die Virusgrippe hatte ihr Bewusstsein fast völlig verdrängt. Sie lief mechanisch und wurde beobachtet. Der Bär, der eigentlich Angst vor Menschen hatte und in der letzten Nacht so mutig gewesen war, blieb in ausreichendem Sicherheitsabstand und folgte Sam. Er spürte, dass sie krank war und das sie bald zu schwach sein würde, um ihm gefährlich zu werden. Und erst dann würde er essen. Der Bär spürte aber auch etwas anderes, dass er nicht einschätzen konnte. Er hatte Angst vor dem aufrecht gehenden Wesen. Diese Angst war nicht grundsätzlicher Art, es war keine Angst vor den Menschen, denn die kannte er, wusste damit umzugehen. Diese Angst war völlig anders.


    Das Fieber hatte nun eine lebensbedrohliche Höhe erreicht, doch Sam ging weiter, während die Sonne sich durch den Dunst erhob. Wiederum umgab sie Wald, doch das Gestrüpp war nicht so dicht und sie kam gut voran. Als es Mittag wurde, erreichte sie erneut eine Lichtung und dann geriet ihr Motor ins Stocken. Sam blieb stehen, dann fiel sie auf die Knie. Mittlerweile war ihr Hals zugeschwollen und Rotz lief ihr aus der Nase. Sie glaubte, dass nun der Moment gekommen war.


    »Gott«, sagte sie leise und keuchend, »Jetzt …«


    Da war etwas in ihr, das nicht so bereit war wie sie. Etwas das aus purem Überlebenswillen bestand und das nicht schwach war. Für einen kurzen Moment wurde Sam alles bewusst. Sie erinnerte sich an die Geburt von Christine aus einem Moment der furchtbaren Angst heraus und Christine war eine gemeinsame Geburt von Carrie und Sam gewesen. Sie war …


    Und dann war der Bär dar. Er trottete aus dem Wald, den dicken Kopf hin und herschwenkend. Sam sah ihn trübe an und wusste, dass er der Vollstrecker war. Der Bär blieb stehen und brüllte sie an. Dann wurde er schneller.


    Sam zitterte und schloss die Augen. Etwas erhob sich aus ihr und dann war Sam allein mit dem Tier.


    


    Gegen Mittag war Ronald wieder auf die Jagd gegangen. Der Tag versprach wieder schön zu werden, aber er hatte das Gefühl, das der Winter nun doch früher kommen würde und das bedeutete, dass er sich beeilen musste. Mindestens noch zwei Tiere würde er schießen müssen, bevor der Schnee ihn isolierte. Morgen spätestens musste er in die Stadt.


    Der Gedanke daran ließ ihn schaudern. Aber noch schlimmer war das Brüllen des Bären und seltsam dazu. Denn was oder wen brüllte der Bär an? Ronald entsicherte sein Gewehr und folgte langsam und vorsichtig dem Geräusch. Nach zwanzig Metern erreichte er eine Lichtung und sah das mächtige Tier, das sich auf die Hinterbeine gestellt hatte. Vor dem Tier kniete eine Frau, die beide Arme von sich gestreckt hatte, als wolle sie den Bär umarmen. Ronald Bridges legte an und schoss. Er traf den Bär direkt in den riesigen Schädel und das Tier fiel nach hinten. Im gleichen Augenblick brach die junge Frau zusammen.


    »So ein Mist«, sagte Bridges und lief auf die Lichtung. Als er die Frau erreichte, sah er, dass sie bewusstlos war und krank und fiebrig aussah. Aber Ronald Bridges sah auch, dass sie eine sehr schöne Frau war. Er kniete neben ihr nieder und schüttelte sie. Das kostete ihn eine Menge Überwindung, aber er musste etwas tun. Sie reagierte nicht.


    »Misses?«, sagte Ron.


    Seine Hand zitterte, als er ihre Stirn fühlte und feststellte, dass sie glühte. Ihre verschmutzte Kleidung deutete darauf hin, dass sie schon eine Weile durch den Wald geirrt war. Ron hatte keine Wahl. Er konnte sie nicht einfach hier liegen und sterben lassen, also hob er sie hoch und schulterte sie umständlich. Das kostete ihn nicht viel Mühe, denn er war es gewohnt, das Wild zu tragen. Bis zu seiner Hütte war es nur eine Meile, das konnte er schaffen. Und so brachte Ronald Bridges Samantha Holland in seine Obhut.


    


    

  


  
    Kapitel 19: Zurück zum Anfang


    


    


    Das »Rosegarden« war ein privates Sanatorium der Spitzenklasse. Mary Howard fuhr ihren Chrysler auf den Parkplatz vor dem alten Gebäude, das aus dem letzten Jahrhundert zu stammen schien und stieg aus dem Wagen. Die letzten zwei Tage hatte sie damit verbracht, Chris Holland zu verhören. Er war per Hubschrauber nach Portland transportiert worden, wo Spezialisten ihn operierten. Nach Aussage der Ärzte standen die Chancen für seine Manneskraft fünfzig zu fünfzig. Zumindest konnte er weiter im Stehen pinkeln. Mary Howards Mitleid hielt sich in Grenzen, war es doch Holland, der so lange mit dieser Frau zusammenlebte, ohne zu bemerken, dass sie gefährlich war. Wie viele Anzeichen hatte er verdrängt und übersehen, was letztendlich zur Katastrophe führte? Auch Diane hatte es geschafft und Pat war auf dem Wege der Besserung. Sams blutige Spur schien zunächst ein Ende zu haben. Chris Holland hatte Howard schließlich erzählt, dass Sam nach dem Tod ihres Vaters einen Zusammenbruch hatte und sich im »Rosegarden« behandeln ließ. Die Sache sollte vertuscht werden, da Sam und Chris Angst um ihre Karriere hatten. Nun war Howard nach New Hampshire gefahren, in der Hoffnung etwas über Samantha Holland herauszubekommen, das sie noch nicht wusste.


    Ihrem Kenntnisstand nach hatte das Morden mit dem Tod ihrer Schwester begonnen. Carrie hatte sich das Leben genommen, weil sie ihre Krankheit nicht mehr ertragen konnte. Sie hatte Multiple Sklerose, einen ziemlich schweren Krankheitsverlauf. Ihr Mann hatte sie verlassen. Samantha Holland fand sie tot in ihrem Schlafzimmer.


    Und die erste Mordserie endete mit Max Faulkner. Dies konnte sich Mary Howard zusammenreimen, nachdem sie mit Diane gesprochen hatte und das lüftete auch das Geheimnis um den kopflosen Toten. Sie fand die Kurzgeschichte in Faulkners Haus und erhielt dadurch eine detaillierte Beschreibung des Tatvorgangs.


    Allem Anschein nach war Samantha Holland schizophren, hatte vielleicht aber auch eine multiple Persönlichkeit, was entgegen der landläufigen Meinung nicht dasselbe ist. Doch sie hatte es geschafft, ihre Krankheit vor anderen zu verbergen, was ausgesprochen ungewöhnlich war. Sie hatte sogar ihre Ausbildung beendet und als Ärztin gearbeitet. Howard vermutete, dass sie sich selbst Medikamente verschrieb und sie einnahm. Dadurch hatte sie die Symptome im Griff. Wieso hatte man bei ihrer Behandlung im »Rosegarden« nicht ihre Gefährlichkeit erkannt? Samantha Holland gehörte in eine geschlossene Anstalt.


    Agent Howard betrat das Gebäude. Im Eingangsbereich war ein nobler Schreibtisch aus Marmor, hinter dem eine Frau Ende fünfzig saß und in einer Zeitschrift blätterte.


    »Was kann ich für Sie tun?«, fragte die Frau.


    »Agent Howard, FBI.« Sie klappte ihren Ausweis auf und hielt sie der etwas streng wirkenden Empfangsdame unter die Nase.


    »Ich habe Fragen zu einer ehemaligen Patientin, die in den Achtziger Jahren hier behandelt wurde. Ich muss einen Arzt sprechen.«


    »Ich kann einen Termin in den nächsten Tagen machen. Die Ärzte sind sehr beschäftigt.« Sie begann, in einem Terminkalender zu blättern.


    »Sofort!«, sagte Howard.


    »Wie bitte?«


    »Die Patientin ist eine gefährliche Serienmörderin und flüchtig. Ich muss also sofort mit einem Arzt sprechen. Ob die beschäftigt sind, interessiert mich nicht.«


    Die Empfangsdame zuckte zusammen. »Okay, ich werde mal sehen, was ich machen kann.«


    Sie griff zum Telefon und wählte eine kurze Nummer. Dann wartete sie und tippte nervös mit einem Bleistift auf den Tisch.


    »Dr. Blomberg? Entschuldigen Sie … ja ich weiß, aber … Nein, Sir. Hier ist eine Dame vom FBI, die Fragen hat. Nein, sofort. Sie sagt, es handle sich um eine ehemalige Patientin, die auf der Flucht ist und die sehr gefährlich … ja, okay.«


    Sie legte auf.


    »Dr. Blomberg wird sie empfangen. Einen Moment bitte.«


    Howard wartete und sah sich um. Die Empfangshalle war spärlich möbliert. Um einen Kontrast zu dem alterwürdigen Gebäude zu erreichen, hatte man moderne Kunst aufgehangen. Howard konnte damit nicht viel anfangen.


    »Nehmen sie doch so lang Platz«, sagte die Empfangsdame und verwies auf eine kleine Sitzgruppe, die aus engen, schwarzen Ledersesseln und einem Glastisch bestand.


    »Ich hoffe doch nicht, dass es lange dauert?«


    »Nein, der Dr. wird gleich kommen.«


    Sie konzentrierte sich wieder auf ihre Zeitschrift. Dann hörte Howard Schritte auf der Treppe und ein hochgewachsener Mann Ende fünfzig kam die Treppe herunter. Er war glatzköpfig, trug einen kurz geschorenen grauen Bart und eine runde Brille. Dahinter funkelten fast schwarze Augen.


    »FBI?«, fragte der Dr. und streckte Howard seine Hand entgegen.


    »Ja. Mein Name ist Special Agent Howard.«


    »Dr. Blomberg. Ich bin Chefarzt.«


    »Das trifft sich gut. Ich habe Fragen zu einer ehemaligen Patientin.«


    Sie gingen in Blombergs Büro, das sich im ersten Stock befand. Ein großer Schreibtisch dominierte den Raum und Howard nahm davor in einem bequemen Sessel platz. Die Wände waren vollgestellt mit Bücherregalen oder vollgehängt mit Diplomen und Auszeichnungen. Dr. Blomberg blickte auf ein langes, erfolgreiches Berufsleben zurück.


    »Der Name der Patientin ist Dr. Samantha Holland«, sagte Howard und beobachtete dabei das Gesicht von Dr. Blomberg. Ein leichtes Zucken um seinen Mundwinkel, dann machte er einen unwissenden Gesichtsausdruck.


    »Das sagt mir nichts, ich werde mal im Archiv nach ihrer Akte suchen lassen.« Blomberg betätigte einen Knopf an der Gegensprechanlage auf seinem Schreibtisch, doch bevor er etwas sagen konnte, fragte Howard:


    »Sind sie sicher? Sie leidet an Schizophrenie und hat wahrscheinlich fünfzehn Männer getötet. Jetzt ist sie auf der Flucht und stellt eine große Gefahr dar.«


    Blomberg ließ den Schalter wieder los.


    »Samantha Holland? Doch, ja … ich erinnere mich. Ich habe aber keine Schizophrenie diagnostiziert.«


    »Das wissen sie noch so genau? Es ist fünfzehn Jahre her. Oder mehr.«


    »Ja, ich erinnere mich sehr gut an sie. Sie war eine sehr intelligente, junge Frau.«


    »Und sie war depressiv?«


    »Ja. Der Tod ihres Vaters hatte sie ziemlich mitgenommen. Und bei ihrem zweiten Aufenthalt …«


    »Sie war zweimal hier?«


    »Ja. Einige Zeit später starb ihre Schwester. Und das hat einen Schub ausgelöst. Wir haben sie medikamentös behandelt, da wir davon ausgehen mussten, dass sie ebenfalls den Suizid wählen könnte.«


    »Sie haben niemals Anzeichen einer Schizophrenie feststellen können? Keine verzerrte Wahrnehmung der Realität? Wahnvorstellungen?«


    »Nein. Sie hat uns nicht davon erzählt. In mancher Hinsicht können Depressionen und Schizophrenie ähnliche Symptome hervorrufen. Eine Fehldiagnose will ich nicht ausschließen …«


    »Ist sie jemals jemandem gefährlich geworden?«


    Wieder ein Zucken. Dr. Blomberg war ein schlechter Lügner.


    »Nein.«


    »Sicher?«


    »Hören sie, Dr. Blomberg. Sie ist gefährlich.«


    Dr. Blomberg faltete die Hände über seinem Bauch und lehnte sich in seinem Sessel zurück.


    »Nun ja. Wenn ich ehrlich sein soll, und ich muss es ja wohl, ist sie mir gefährlich geworden.«


    »Ihnen?«


    »Ja.«


    Und dann erzählte Blomberg.


    


    Ron hatte Sam mit in sein Haus gebracht und in sein Bett gelegt. Sie war immer noch bewusstlos und ihr Fieber war hoch. Ron hatte sie bis auf die Unterwäsche ausgezogen und sie mit einem warmen Waschlappen gereinigt. Er saß auf einem Stuhl neben dem Bett und vorsichtig und behutsam strich er über ihren Körper, bewunderte dabei ihre perfekte Schönheit, denn so lange schon hatte er keine Frau mehr gesehen. Und berührt noch länger nicht. Den Lappen legte er irgendwann in die Schüssel mit warmem Wasser zurück und betrachtete sie. Nase, Augen und Mund waren perfekt proportioniert. Ihr Busen war groß, aber fest. Ron berührte ihren Bauch, der über dem Slip einen kleinen Hügel bildete. Solange sie schlief, konnte er ihr nah sein. Wenn sie aufwachen würde, sähe die Sache anderes aus. Ron nahm die Hand von dem weichen Fleisch, das er so anziehend fand und das Sam selbst eine Problemzone nannte. Dann zog er die Decke über sie bis zum Hals und fühlte noch mal ihre Stirn. Die Temperatur war erschreckend hoch und kalter Schweiß legte einen Film über ihre Haut. Er würde einen Arzt holen müssen, wollte er nicht das Leben der Frau gefährden. Ron stand auf und begann sich seine dicke Jacke anzuziehen. Dann überlegte er, was geschehen konnte, wenn sie plötzlich aufwachte und nicht wusste, wo sie war. Er setze sich an den Tisch vor dem Kamin und begann, ihr eine Nachricht zu schreiben. Dann stöhnte Sam und Ron zuckte zusammen. Er sah zu ihr hinüber. Die Hütte bestand aus einem einzigen, großen Raum. Auf seiner Seite des Raumes waren der Kamin und die Kochgelegenheit. Auf ihrer Seite waren sein Sessel, seine Bücher, ein Kleiderschrank und das Bett. Und zwischen ihnen war die Hürde des Kontakts. Sie stöhnte noch einmal, bewegte sich, was Ron aus dem Augenwinkel sah. Er konnte nicht hinsehen.


    »Wo …«, begann Sam.


    Ronald schwieg.


    »Wo bin ich hier?«


    Auch ihre Stimme war krank, nasal und krächzend.


    »Wo bin ich hier?«, wiederholte Sam und versuchte sich aufzurichten. Doch sie widerstand der Versuchung, als sie bemerkte, wie schwach sie war.


    »In m-m-meiner Hü-hü-hütte«, sagte Ron, »Sie sind krank.«


    »Ja«, sagte Sam nur. Zu mehr war sie nicht fähig. Sie wollte nur schlafen.


    »Ich m-m-muss einen Arzt holen.«


    Er stand auf, aber er sah sie nicht an.


    »Nein!«, rief Sam, »Bitte keinen Arzt holen!«


    Ron zuckte zusammen. Den Kopf leicht gesenkt schielte er nun doch zu ihr rüber. Sie hatte sich aufgerichtet. Ihre Haare hingen ihr strähnig vom Kopf und verbargen ihr Gesicht.


    »Sie haben hohes Fieber«, sagte Ron. Die Worte kamen ihm nun flüssiger von den Lippen. So war es immer gewesen, seit Jahren. Die ersten Worte waren schwer, seine Lippen bewegten sich nur mühsam wie steife Knochen nach langem Sitzen oder Liegen. »Ich habe Angst, dass sie sterben, wenn ich keinen Arzt hole.«


    Sie schniefte und zitterte. »Ich werde sterben, wenn sie einen Arzt holen.«


    »Wie meinen sie das?«


    »Ich kann ihnen das nicht sagen. Bitte keinen Arzt.«


    Sie ließ sich wieder in das Bett fallen.


    »Haben Sie Aspirin?«, fragte Sam.


    Dann war sie wieder bewusstlos.


    


    »Eines Nachmittags habe ich sie auf ihrem Zimmer besucht. Eine ganz normale Visite. Doch ich war allein, was eigentlich nicht zulässig war. Normalerweise ist immer eine Schwester dabei. Aber an jenem Tag waren fast alle krank. Eine Grippewelle. Ich wollte ihr ja nur die Medikamente bringen und nach ihr sehen«


    Blomberg schwieg einen Moment. Er stand auf, öffnete einen Schrank und holte eine Flasche Bourbon und ein Glas hervor. Dann goss er sich einen beachtlichen Drink ein und trank ihn in einem Zug.


    »Entschuldigen Sie. Möchten Sie auch einen Bourbon?«


    Howard schüttelte den Kopf. »Nein danke.«


    »Sie saß im Bademantel auf ihrem Bett. Ich ging hinein und sagte ‚Guten Tag Mrs. Holland. Ich bringe ihnen ihre Medikamente.’ Sie sah mich an und lächelte. Dann stand sie auf und kam auf mich zu. Sie trug so einen Seidenmantel und der zeigte mehr als er verbarg. Sie zog an dem Gürtel und dann glitt das Ding von ihr runter. Mein Gott!«


    Blomberg schwitze und gönnte sich einen zweiten Drink.


    »Ich sage ‚Mrs. Holland, bitte’ oder so etwas aber sie war bei mir und begann mich küssen. Ihre Hand, nun, sie öffnete meine Hose.«


    Blomberg sah zu Boden, doch Howard wandte den Blick nicht von ihm ab. Er holte ein Taschentuch hervor und tupfte sich damit die Stirn.


    »Es ist mir unangenehm.«


    »Ich verstehe. Erzählen sie weiter.«


    »Nun, sie, äh, rutsche an mir herunter und dann, nun sie wissen schon …«


    »Nein.«


    »Agent Howard … Nun gut, sie machte Oralverkehr und ich … ich ließ es geschehen. Ich sagte ‚Samantha, sie dürfen das nicht tun.’, aber ich stieß sie nicht weg. Ich weiß, es war falsch, aber … nun, sie sah zu mir auf, machte einen Moment Pause und dann sagte sie: ‚Mein Name ist Christine’, und dann biss sie zu.«


    Blomberg schluckte.


    »Doch ich reagierte schnell und so war es nicht so schlimm. Ich stieß sie weg. Sie stürzte und schlug hart mit dem Steißbein auf. Dann war sie kurz benommen.


    »Und dann?«


    »Sie konnte sich an nichts mehr erinnern, behauptete, ich hätte versucht, sie zu verführen. Eine halbe Stunde lang habe ich auf sie eingeredet. Dann haben wir beschlossen, die Sache zu vergessen.«


    »Sie haben es vergessen? Fanden sie es nicht merkwürdig, dass sie sagte, sie hieße Christine?«


    »Natürlich, aber ich … konnte es nicht verwenden.«


    Howard schüttelte verständnislos den Kopf.


    


    Ron kühlte die ganze Nacht lang Sams Stirn, die da lag und von Schüttelfrost geplagt wurde. Er selbst saß immer nur für kurze Zeit in seinem Sessel und gönnte sich ein wenig Schlaf. Gegen Morgen schien es ihr besser zu gehen, denn ihre Körpertemperatur sank. Ron erhob sich müde und kochte Kaffee. Der Inhalt der Kaffeedose signalisierte ihm, wie bald es notwendig sein würde, in die Stadt zu fahren.


    Samantha bewegte sich im Bett und dann öffnete sie die Augen. Ron sah zu herüber.


    »Guten Morgen«, sagte er und versuchte freundlich zu wirken.


    »Guten Morgen«, sagte auch Sam und versuchte sich im Bett aufzurichten.


    Der Kaffee war fertig und Ron goss eine Tasse für Sam ein. Sie trank ein Schluck.


    »Ich fühle mich etwas besser. Leider scheint es eine Virusgrippe zu sein.«


    Ron nickte. »Erinnern sie sich an den Bären?«, fragte er sie.


    Sam überlegte. »Nein …, aber da war irgendetwas Schreckliches. Ich erinnere mich aber nicht daran, was es war.«


    »Sie haben sich mit einem Bären angelegt. Ich habe ihn erschossen. In letzter Sekunde. Möchten sie etwas essen?«


    »Ja.«


    Hinter dem Haus hielt sich Ron ein paar Hühner, die ihn ausreichend mit Eiern versorgten. Er ging kurz hinaus, um die Gelege zu überprüfen. Schließlich kam er mit fünf Eiern zurück und begann ein ordentliches Rührei zuzubereiten.


    »Ich muss sie alleine zurücklassen und in die Stadt fahren. Der Winter kommt und ich habe nicht mehr genügend Vorräte. Eigentlich sollte ich sie mitnehmen, aber der Fußmarsch würde sie überfordern.«


    »Wie weit ist es?«, fragte Sam.


    »Drei Meilen zu Fuß. Dort steht mein Pickup. Ich hoffe, die Batterie gibt noch etwas her.«


    »Ich bleibe lieber hier. Können sie mir ein paar Dinge mitbringen? Vielleicht etwas Kleidung. Unterwäsche und so.«


    Ron nickte langsam und füllte die Eier auf zwei unterschiedliche Teller. Dann legte er eine Gabel dazu und brachte Sam einen davon.


    »Ich habe keinen Appetit. Aber mein Magen knurrt. Ich sollte also etwas essen.«


    Und das tat sie, während Ron sich am Tisch niederließ, um ebenfalls zu frühstücken.


    »Was tun sie denn eigentlich hier im Wald. Sie sehen nicht so aus, als hätten sie sich während einer Wanderung verlaufen.«


    Sam zuckte zusammen. Sie überlegte angestrengt, was sie dem Mann sagen sollte. Sie beschloss, mit einer Gegenfrage zu kontern.


    »Wie ist eigentlich ihr Name?«


    »Ronald. Ronald Bridges.«


    Sam zögerte.


    »Carrie Rearson.« Da war er, der Name ihrer Schwester.


    »Also, was tun sie hier?«


    »Ich … ich hatte ein Haus am See gemietet. Mit meinem Mann. Wir haben uns gestritten und ich bin nachts in den Wald gelaufen. Vor drei Tagen. Ich … habe mich verlaufen.«


    »Anscheinend werden sie gesucht. Ich habe Hubschrauber gehört. Das muss vor etwa drei Tagen gewesen sein.


    »Ja. Ich habe gewunken, aber sie haben mich nicht gesehen. Waren zu weit weg.«


    Ron aß ein paar Bissen.


    »Ich könnte der Polizei Bescheid sagen, wenn ich in Center Lovell bin. Die könnten sie dann hier abholen …«


    »Nein!« rief Sam spontan und bald wäre ihr der Teller aus der Hand gefallen. »Ich möchte nicht zu meinem Mann zurück. Nicht jetzt. Bitte. Ich bleibe ein paar Tage, bis es mir besser geht und dann verschwinde ich. Wenn sie mir ein paar warme Wintersachen mitbringen … Ich werde ihnen das Geld später überweisen.«


    »Ist schon okay. Ich habe genug Geld. Geld ist nicht das Problem.«


    »Bitte!«, flehte Sam. Ron sah sie an und Sam bemühte sich um einen besonders treuen und unterwürfigen Blick. Das gelang ihr vorzüglich und Ron stimmte zu.


    »Okay, ein paar Tage.«, sagte Ron, aber er fragte sich, was geschehen würde, wenn der Winter kam.


    


    Howard fuhr nach Boston, und während sie das tat, dachte sie nach über Samantha Holland, geborene Rearson. Sam, wie ihr Mann und ihre Freundin Diane sie nannte, war eine intelligente junge Frau, eine Ärztin. Sie hatte die Harvard Medical School absolviert und das, obwohl sie bereits damals Psychopharmaka genommen hatte. Samantha Holland schien einen überdimensionalen Überlebenswillen zu haben. Ihre Schwester Carrie hingegen hatte sich unfreiwillig dem Siechtum ausgesetzt. Aber irgendwann hatte Samanthas Gehirn eine zweite Persönlichkeit geboren. Hatte es dafür frühere Anzeichen gegeben? Howard musste in der Zeit weiter zurückreisen, als es ihr durch Chris Holland möglich war. Blomberg hatte ihr bewiesen, dass das mordende Monster Christine bereits lebendig war, als Sam ihren zweiten Aufenthalt in Rosegarden hatte. Aber es hatte ihr nicht bewiesen, dass es damals geboren worden war. Howard hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie diese Nachforschungen zur flüchtigen Samantha führen sollte. Während sie im südlichen Neuengland unterwegs war, durchkämmten Suchmannschaften des FBI und der Polizei die Wälder rund um den Lake Kezar. Doch mittlerweile waren Tage vergangen und die Hoffnung sie zu finden schwand dahin. Es gab wilde Tiere in den Wäldern und einige davon konnten einem Menschen gefährlich werden. Vielleicht war der »Meneater« selbst gefressen worden. Aber ein Gefühl sagte Howard, dass das nicht stimmte. Samantha war am Leben, und wenn sich der Rauch der Schlacht gelegt hatte, wenn alle Beamten des FBI schulterzuckend das westliche Maine räumten, würde Howard zurückkehren. Offiziell war sie im Urlaub. Der Tod ihres Freundes hatte sie stark mitgenommen und ein Arzt des FBI hatte ihr empfohlen, sich zwei Wochen frei zu nehmen.


    Ihre Gedanken kehrten zu Carter zurück und ihre Hände krallten sich in das Lenkrad des Mietwagens. Sie hatte Massachusetts erreicht und war bald am Ziel, an der Brutstätte. Sie hatte sich Adressen beschafft, bevor sie ihren Urlaub antrat. Eine davon war die von Samantha Hollands Mutter und die andere die ihrer alten Highschool.


    Carter. Erst als er tot war, hatte Howard bemerkt, wie viel er ihr bedeutete. Sie hatten sich bei der Arbeit kennen gelernt, viel Zeit miteinander verbracht und irgendwann hatte sich Freundschaft entwickelt. Am Ende war aber mehr gewesen. Freundschaft war nur das Fundament, darauf hatte sie etwas Stärkeres gebaut. Und Samantha Holland hatte das alles zerstört. Howard wollte nichts anderes, als dem Ganzen ein Ende zu bereiten. Carter war tot, aber für Howard war er noch lange nicht begraben. Würde man Samantha Holland festnehmen würde das Endlose beginnen. Eine lange Kette von Verhören und dann der Prozess, bei dem Howard aussagen müsste. Sie würde ihr gegenübersitzen. Schließlich würde Samantha im Gefängnis landen, in einem speziellen Gefängnis. Dort würde man sie verwahren, die Gesellschaft vor ihr schützen. Aber sie würde leben. Und so lange Samantha lebte, würde Howard ihren Freund nicht begraben können. Doch so würde es nicht geschehen. Howard würde Samantha finden oder Christine und dann würde sie beide töten. Sie fühlte, dass Sam noch in den Wäldern war und lebte. Howard und Sam würden ein einsames Duell haben. Und dann würde niemand mehr etwas von Dr. Holland hören.


    


    


    Ron marschierte die drei Meilen zu seinem Pickup, und als der Anlasser zwar träge aber erfolgreich den Motor zum Leben erweckte, war Ron erleichtert. Er hatte den Wagen an einem Hang geparkt. Im Notfall hätte er ihn rollen lassen und irgendwann einen Gang eingelegt. Der Pickup hatte ein Schaltgetriebe und somit wäre es möglich gewesen. Doch das war heute nicht notwendig und Ron fuhr den Waldweg entlang, bis er die Straße erreichte. Er atmete tief durch, denn nun war wieder in der Zivilisation.


    


    Er erledigte die Einkäufe wie immer schnell und mit gesenktem Blick. Der Kauf von Damenunterwäsche und Kleidung erwies sich dabei jedoch als Hürde. Er kam nicht ohne die Hilfe einer Verkäuferin aus.


    »75B?«, fragte die junge Frau noch einmal nach. Samantha hatte ihm ihre Maße genannt und Ron hatte sie mit zitternder Hand auf einen Zettel geschrieben.


    »Ja. Zehn Stück bitte.«


    Die Verkäuferin wühlte in der Auslage und bald hatte Ron einen Haufen BHs und Slips auf dem Arm. Er nahm ein paar Jeans und Pullover Größe 38 hinzu und kaufte Wollsocken und eine warme Steppjacke. Etwas verwundert starrte die Verkäuferin die fünf Hundertdollar Noten an, die Ron ihr hinblätterte. Noch verwunderter war sie über den Rest Banknoten, die Ron in seine Tasche zurücksteckte. Das war eine Menge Bargeld für diesen verlotterten Kerl.


    »Machen Sie hier Ferien?«, fragte sie neugierig.


    »Ja«, sagte Ron. Dann nahm er das Wechselgeld und verließ schnell das Geschäft. Ron und Sam hatten Glück. Die junge Frau, die in dem Geschäft für Damenbekleidung in Center Lovell arbeitete, gehört nicht gerade zur geistigen Elite des Landes. Sie hatte mit Mühe die Highschool geschafft und schlug sich seitdem mit verschiedensten Jobs durch. Die Anstellung in dem Modegeschäft war die Krönung ihrer Karriere. Und so zog sie erst am Abend ein paar Schlüsse, als sie zufällig die Zeitung sah. Normalerweise interessierte sie sich nicht für Gedrucktes. Eine Frau wurde in den Wäldern gesucht. Eine Mörderin. Und dieser Kerl sah wie jemand aus, der sein Leben in der Wildnis verbrachte. Hatte er vielleicht für sie die Kleidung gekauft? Aber dann forderte ihr Freund, ein grobschlächtiger Kerl namens Frank sein Recht und sie gab ihm gerne nach. Sie vergaß den Mann mit der Unterwäsche, zog dafür lieber ihr eigenes Höschen aus und die Dinge nahmen ihren Lauf.


    


    Ron kaufte ein, was er brauchte. Er kaufte für den Winter und instinktiv kaufte er mehr, als sonst. Viel mehr. Er kaufte, als wolle er den Winter mit Sam verbringen, die er als Carrie kannte. Und er kaufte auch Dinge, die er sonst nie brauchen würde.


    Ronald Bridges interessierte sich nicht mehr für die Dinge, die in der Welt geschahen. Niemals hatte er sich eine Zeitung gekauft, wenn er nach Center Lovell kam. Doch diesmal tat er es. Er kaufte die Zeitung und setzte sich in seinen Pickup. Die Einkäufe waren erledigt. Er konnte zurückkehren, im Bewusstsein, dass er drei bis viermal die drei Meilen gehen musste, um alles zu Hütte zu schaffen. Ron nahm die Zeitung und schlug sie auf.


    Die Frau, deren hübsches Gesicht das Titelblatt zierte, war unverkennbar Carrie Rearson. Das Bild war etwas älter und Sam wirkte jünger und noch hübscher. Durch die Krankheit waren jetzt ihre Wangen etwas eingefallen, auf dem Bild jedoch war ihr Gesicht der Inbegriff von Schönheit. Rons Herz pochte. Aber was er las, verdrängte das warme Gefühl der Zuneigung für einen Moment. Wie es aussah, beherbergte er eine Mörderin. Eine mehrfache Mörderin. Sie hatte Männer getötet, ja regelrecht abgeschlachtet. Ron zweifelte. Das konnte nicht sein. Es war unmöglich, dass der Mensch, den er vor dem Bären gerettet hatte, so etwas Furchtbares getan hatte. Er knäulte die Zeitung wütend zusammen und warf sie in den Fußraum des Beifahrersitzes. Dann startete er den Pickup und fuhr durch Center Lovell, zurück zu seiner Zuflucht.


    


    »Mrs. Rearson, es tut mir leid sie belästigen zu müssen, aber bitte gestatten sie mir ein paar Fragen.«


    Mrs. Rearson nickte und schenkte ihnen Kaffee ein. Sie und Howard saßen in dem gemütlichen Wohnzimmer einer Wohnung in Boston. Nach dem Tod ihres Mannes hatte sie das Haus verkaufen müssen und war hierher gezogen. Auf einem kleinen Sideboard hatte sie ihr Leben aufgebahrt. Fotos ihrer Familie. Und natürlich waren auch Sam und Carrie dabei. Während Mrs. Rearsons Kaffee machte, warf Howard einen Blick darauf. Die Mädchen sahen sich verdammt ähnlich. Sie hätte sie nicht auseinanderhalten können. Und sie waren beide so hübsch gewesen. Ein Bild zeigte die Cheerleadergruppe der John F. Kennedy High. Und rechts und links der Gruppe waren Carrie und Sam mit ihren Pompons in knappen Röckchen.


    »Sie haben sicher der Presse entnommen, was man ihrer Tochter vorwirft …«


    »Ja. Und ich kann es nicht glauben. Sam ist keine Mörderin.«


    »Wie würden sie ihre Tochter beschreiben?«


    »Nun … sie war sehr intelligent. Das waren sie beide. Carrie war aber etwas schüchterner. Es war Sam, die immer sehr lebenslustig erschien. Aber Sam war auch sensibler. Carrie war zwar schüchtern, aber auch mutig. Sie hat Sam immer beschützt.«


    »Ihre Tochter war zweimal in psychiatrischer Behandlung …«


    »Als ihr Vater starb und ihre Schwester. Sam kam mit so etwas nicht zurecht. Wenn wir zu Beerdigungen gingen, blieb Sam immer daheim. Sie hatte dann eine Grippe oder so etwas. Sam hatte ein Problem mit dem Tod. Und dann fand sie ihre Schwester …«


    In Mrs. Rearson Augen erschienen Tränen, aber die Frau schluckte und damit verdrängte sie auch das Weinen.


    


    »Als Carrie krank wurde, war auch das nicht einfach für Sam. Für uns alle nicht. Auch nicht für Bill.«


    »Haben sie noch Kontakt zu Bill?«


    »Nein. Er verschwand völlig aus meinem Leben, als Carrie starb. Ich habe versucht ihn zu finden, zusammen mit Chris. Wegen des Nachlasses. Aber er war nicht aufzufinden.«


    Howard überlegte. Dann wechselte sie das Thema.


    »Ihre Töchter waren Cheerleader?«


    »Ja. In der letzten Klasse nicht mehr. Sie hatten keine Lust mehr. Mein Mann war davon nicht sehr begeistert. Er war ein Football Fan.«


    »Würden sie sagen, das Sam schon früher, sagen wir, wechselnde Partner hatte?«


    Mrs. Rearson zuckte zusammen. Die Frage war natürlich ziemlich indiskret.


    »Nun, ich sagte schon, sie war lebenslustig.«


    »Also ja?«


    Mrs. Rearson nickte.


    »Sie hatte viele Freunde, wenn sie das meinen. Carrie nicht.«


    »Haben sie jemals Auffälligkeiten bemerkt, als Sam ein Teenager war?«


    Wieder zögerte Mrs. Rearson.


    »Sie war manchmal in Gedanken versunken. Das war alles. Sie bekam ein paar Probleme in der Schule, aber das gab sich schnell.«


    »Wann war das?«


    »Als Sam sechzehn war knickte ihr Notendurchschnitt dramatisch ein. Dann wurde es wieder besser. Sie hat sich selbst aus dem Loch befreit. Mein Mann war damals sehr aufgebracht. Sam war eine Einserschülerin und sie sollte nach Harvard.«


    »War das zur gleichen Zeit, als sie aufhörte, eine Cheerleaderin zu sein?«


    Mrs. Rearson überlegte.


    »Ja, so in etwa.«


    »Mrs. Rearson, wir wissen, dass Samantha an paranoider Schizophrenie litt. Diese Krankheit äußert sich auf verschiedenste Weise. Man könnte aber vereinfacht sagen, dass sie zu einer verzerrten Wahrnehmung der Realität führt. Haben sie Anzeichen auf etwas derartiges Entdecken können?«


    Mrs. Rearson schüttelte etwas zu heftig den Kopf.


    


    Ron fuhr zurück und er schleppte die erste Ladung zum Jagdhaus. Sam lag in seinem Bett und schlief. Er stellte die Taschen ab und ging zu ihr hinüber. Ron setzte sich auf den Stuhl, der neben dem Bett stand und betrachtete die schlafende Sam. Er legte seine Hand auf ihre Stirn und bemerkte, dass das Fieber weiter gesunken war.


    »Das ist gut«, sagte er zu sich und lächelte. Sam stöhnte leicht und erwachte. Sie schlug die Augen auf.


    »Du bist zurück«, sagte sie.


    »Ja«, sagte Ron, »Aber ich muss noch einmal fort. Vielleicht sogar zweimal. Ich habe sehr viele Dinge im Wagen.«


    »Ich würde dir gerne helfen, aber ich fürchte, ich bin zu schwach.«


    »Nein. Das ist kein Problem. Ich schaffe das schon. Es dauert nur eine Weile. Möchtest du etwas Tee, Samantha? Ich habe welchen gekauft.«


    Erst bemerkte Sam nicht, was Ron gesagt hatte, doch dann wurde ihr bewusst, dass er sie mit seinem richtigen Namen angesprochen hatte. Aber Sam tat nichts.


    »Gern. Etwas Tee wäre toll.«


    »Ich mache welchen. Dann verschwinde ich und hole den Rest.«


    Ron stand auf und setzte Wasser auf. Das Wasser kam aus einem großen Kanister, den Ron regelmäßig an einem Bach in der Nähe auffüllte. Sam richtete sich im Bett auf. Sie überlegte, ob Ron ihr nur einen Hinweis geben wollte, sie solle verschwinden. Er war in der Stadt gewesen. Vielleicht stand etwas in der Zeitung und er hatte es gesehen. Er wusste also, wer sie war und damit auch, was sie getan hatte. Möglicherweise hatte er die Polizei informiert. Sam zitterte.


    »Samantha«, begann Ron.


    »Sam«


    »Okay. Ich … h-h-habe in der Zeitung gelesen, was du … getan haben sollst.«


    Sam nickte.


    »Hast du das wirklich getan?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Ron starrte sie an.


    »Du weist es nicht?«


    »Nein. Ich kann mich nicht erinnern. Ron, ich bin kein schlechter Mensch.«


    Ron kam zu ihr und setze sich auf die Bettkante. Er nahm ihre Hand.


    »Ich weiß. Aber ich h-h-h-abe Angst.«


    


    »Sam kennt sich aus in der Gegend um den Lake Kezar«, sagte ihre Mutter zu Howard.


    »Sie hat viele Wanderungen mit ihrem Vater unternommen. Wir hatten dort ein Ferienhaus.«


    »Wenn Sie unterschlüpfen wollte, wohin würde sie gehen?«


    Die Frage war direkt und Mrs. Rearson roch den Verrat, wenn sie antworten würde.


    »Mrs. Rearson. Wir wollen ihrer Tochter helfen. Sie braucht einen Arzt. Und jetzt ist sie schon über drei Tage dort draußen. Der Winter könnte sie überraschen. Wollen sie, dass sie stirbt?«


    »Natürlich nicht!«, sagte ihre Mutter empört.


    »Dann helfen sie mir und helfen sie damit auch Sam.«


    Das war eine Lüge, aber sie kam Howard so leicht über die Lippen.


    »Sie haben einmal eine zweitätige Wanderung unternommen, mein Mann, Carrie und Sam. Ein Freund meines Mannes hatte eine Jagdhütte. Sie haben dort übernachtet. Wenn man schnell marschiert, schafft man es innerhalb eines Tages. Damals sind sie morgens um fünf aufgebrochen und den ganzen Tag gegangen. Sie haben es trotzdem erst nach Einbruch der Dunkelheit geschafft.«


    Howard überlegte. Das konnten gut dreißig Meilen sein. Das überstieg den Suchradius des FBI bei weitem. Man ging davon aus, das Samantha umherirrte und ahnte nicht, dass sie mit einem Ziel unterwegs war. Das konnte die Lösung sein.


    »Wissen sie, wo die Hütte ist?«


    Mrs. Rearson stand auf und öffnete eine Schublade der kleinen Anrichte mit den Bildern. Sie holte eine Landkarte hervor. Die Karte zeigte den See und die Wälder. Darauf hatte jemand mit einem Filzstift eine rote Linie gemalt.


    »Das war die Route. Mein Mann hat die Karte oft benutzt.«


    Howard nahm die Karte und dann hatte sie einen Plan.


    


    Als Howard wieder in ihrem Wagen war, rief sie den Leiter des Suchkommandos an.


    »Wie sieht es aus?«, fragte sie unschuldig.


    »Nicht gut. Es gibt keine Spur.«


    »Wie groß ist euer Radius?«


    »Ich dachte, sie haben Urlaub, Agent Howard.«


    »Ja. Aber ich möchte natürlich wissen, was vor sich geht.«


    »Der Radius sind zwanzig Meilen. Aber wir können nicht jeden Stein umdrehen.«


    »Zwanzig Meilen? Das ist zu groß. So weit ist sie nicht gekommen.«


    »Wenn wir heute Abend nichts haben, brechen wir ab. Dann schreiben wir sie zur Fahndung aus und warten ab. Entweder taucht sie irgendwo auf, oder sie ist tot. Die Wettervorhersage kündigt frühen Schnee an. Und wenn es hier schneit, dann richtig.«


    Howard legte auf. Sie hatte noch einen letzten Termin in Boston, dann würde sie zurückfahren nach Maine.


    


    Ron hatte noch zweimal den Weg zwischen Hütte und Auto zurückgelegt, als es dunkel wurde und der Himmel merkwürdig wolkenschwanger wirkte. Während er lief, hatte er nachgedacht und war zu einigen Entschlüssen gekommen. Die wichtigste Entscheidung, die er traf, unterdessen er den Wald durchquerte, war, glauben zu wollen. Er glaubte, dass Samantha Holland nichts von dem wusste, was man ihr vorwarf. Aber er glaubte auch, dass das Schicksal sie hierher gebracht hatte, dass sie für ihn bestimmt war. Möglicherweise war alles, was geschah vorbestimmt und der Kreis war dabei sich zu schließen. Ob das so war, würde er heute Nacht herausfinden. Oder morgen. Der Himmel zeigte ihm, dass sie bald viel Zeit haben würden. Wenn der Schnee erst einmal kam, dann würde er sie schnell einschließen. Vielleicht schon morgen würde er nicht einmal mehr problemlos seine Tür öffnen können. Ron lächelte bei diesem Gedanken. Er erreichte zum letzten Mal sein Domizil, das er vor einigen Jahren erworben hatte, und hielt einen Moment inne, um sein Heim zu betrachten. Damals war er in Center Lovell aufgetaucht, die Taschen voller Bargeld, das er eilig abgehoben hatte und voller Schmerz, den er mitgenommen hatte. An einer Tankstelle hatte er eine Anzeige gesehen. Jemand verkaufte eine Jagdhütte. Aus gesundheitlichen Gründen. Er suchte den Besitzer auf, der ein alter Mann war und im Rollstuhl saß. Er sagte, er könne die Hütte nun nicht mehr nutzen. Ron Bridges legte die Summe von fünfzigtausend Dollar in Bar auf den Tisch. Damit erwarb er die Hütte und das Land. Doch sein Name wurde niemals im Grundbuch eingetragen.


    Ron öffnete die Hütte und ging hinein. Er ließ die Taschen sinken und betrachtete die schlafende Samantha für einen Moment. Wieder lächelte er und wirkte dabei zufrieden wie ein Mann, der nach Hause zu seiner Familie kam. Unbegründete Liebe keimte in ihm auf, während er ihre hilflose Hingabe bewunderte, mit der sie sich ihm auslieferte. Es war nicht ihre Schönheit, die ihn in ihren Bann zog. Es war auch nicht die Gefahr, die sie ausstrahlte. Es war nur das Gefühl, das alles richtig war, seit sie bei ihm war; das Gefühl, dass er nun endlich wusste, wie alles enden würde. Ron würde sie gesund pflegen, bis sie wieder die alte war. Er glaubte zu wissen, wie sie funktionierte und was das Schicksal ihm damit sagen wollte. Ron hatte getötet, was er liebte. Und nun würde ihn etwas töten, dass er liebte. Das war nur gerecht.


    


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 20: Samanthas erster Liebhaber


    


    


    Chris Holland durchlebte die schwerste Zeit seines Lebens. Wie er jetzt erschreckend feststellte, war er nicht dafür geschaffen, Schmerzen zu erfahren. Er war es gewohnt, Menschen mit schlimmen Verletzungen zu behandeln, aber das eigene Erleben solcher Verletzungen konnte er kaum ertragen. Zu den körperlichen Schmerzen, die durch Medikamente gedämpft wurden, kam die Angst vor der Zukunft und der Vergangenheit.


    Ein Hubschrauber hatte ihn nach Portland gebracht und er erinnerte sich kaum daran. Der Blutverlust hatte ihm das Bewusstsein geraubt und den Schmerzen ein gnädiges Ende bereit, Fetzen des Erlebten waren übriggeblieben. Gesichter, die sich über ihn beugten, sein Blinzeln wahrnahmen und ihn freundlich anlächelten. Das Geräusch des Rotors. Dann die Landung. Schnell wurde er durch Krankenhausflure geschoben. Dann wieder ein Blackout. Als er endlich aufwachte, sah er nur Apparate und kühle Wände. Eine Frau kam zu ihm, die sich als Dr. Irgendwer vorstellte und ihm erklärte, dass man ihn operiert hatte. Er solle sich keine Sorgen machen. Man würde abwarten müssen. Schmerzmittel vernebelten seinen Verstand. Dann, später, brachte man ihn auf sein Zimmer. Seine gute Krankenversicherung bescherte ihm Einsamkeit und eine wohnliche Einrichtung mit Farbfernseher und Sitzgruppe. Bilder von Samantha auf dem Fernseher und dann wieder Schlaf.


    Schließlich kam Agent Howard, eine junge, energische Frau, die versuchte alles aus ihm herauszuholen, was er wusste. Chris erzählte, aber er fragte auch. Pat. Wie ging es Pat? Es ging ihr gut. Sie war in der Nähe des Lake Kezar geblieben, in einer kleinen Klinik. Dann wieder Fragen. Die ganzen Jahre seiner Ehe zogen an ihnen vorbei. Nein, er hatte niemals einen Verdacht gehabt. Sam war manchmal depressiv gewesen und bildete sich Krankheitssymptome ein, die denen ihrer Schwester entsprachen. Sie nahm Medikamente dagegen. Aber ansonsten war sie normal. Sie arbeitete als Ärztin und lebte als Ehefrau. Warum sie keine Kinder hatten? Es hatte nicht sollen sein, aber es war ihnen auch nicht so wichtig. Sie waren normal. Und dennoch hatte er so viele Jahre mit einem Monster verbracht. Christine war ein Name, der oft fiel. Christine war der zweite Vorname von Sam. Ihre Eltern hatte Sinn für Humor, stellte Chris fest. Warum, fragte Howard. Weil auch Carries zweiter Vorname Christine war. Sie bekamen Zwillinge und taufte die eine Samantha Christine und die andere Carrie Christine. Chris fragte einmal Sams Mom, warum sie das getan hatten. Ganz einfach hatte sie damals geantwortet, sie konnte so beide Kinder auf einmal rufen. Eine geniale Erfindung.


    Er telefonierte mit Pat. Pat wirkte verstört und still. Wie es denn seinem »du weißt schon« geht, fragte sie. Chris wusste es nicht. Alles war dick verpackt und fühlte sich taub an. Wie eingeschlafen. Das sind die Nerven, bemerkte ein Arzt. Das braucht Zeit. Das wird schon wieder. Ob sie zu ihm stünde, fragte Chris. Sie brauchte ebenfalls Zeit. Das Erlebnis war zu schrecklich. Natürlich sagte Chris, das war verständlich. Schweigen am Telefon, während es draußen dämmerte und der Herbst einen grauen Himmel zeigte. Es würde bald schneien.


    Ein weiterer Tag verging und Chris sah fern und grübelte. Gab es das Morden erst, nachdem Carrie gestorben war? Wie hatte es wirklich begonnen? War es zuerst eine Affekthandlung gewesen und dann ein endloses Weitermachen? Howard hatte gesagt, dass sie pausiert hatte. Sie zeigte Chris die Kopie einer Kurzgeschichte, in der sein Freund Max ein Erlebnis protokollierte, dass er mit Sam vor vielen Jahren gehabt hatte. Die Nachforschungen des FBIs ergaben, dass mit dieser Geschichte der Faden abriss, der sich durch die Morde spann. Und als Max in Salisbury auftauchte, kam die Spinne Christine wieder hervor. Chris wünschte sich, der Zeitstrahl wäre etwas anders verlaufen. Er hätte sich letztendlich für Pat entschieden und Sam wäre aus seinem Leben getreten, für immer. Aber so war es nicht gewesen.


    


    Der Direktor der John F. Kennedy Highschool war Howard sympathisch. Er war ein kleiner rundlicher Mann mit einer Halbglatze und einer kleinen rundlichen Brille. Howard schätzte, dass er bald seine Pension erreicht haben würde. Sie hatte ihn beeindruckt und erschreckt, als sie ihm ihren Ausweis unter die Nase hielt.


    »Samantha Rearson?«, fragte der Mann, der Erikson hieß und trotz seines Namens überhaupt nicht, wie ein Wikinger wirkte.


    »Ja. Sie heißt jetzt Dr. Samantha Holland. Haben sie die Nachrichten gesehen?«


    Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein.«


    Howard erzählte und die Farbe wich aus dem rötlichen Gesicht.


    »Mein Gott!«, sagte er und stand auf. Er ging zu einem Regal und nahm einen Band in rötlichem Leder heraus. Dann stellte er ihn wieder zurück.


    »1981«, sagte er und legte das Buch auf seinen Schreibtisch. Er schlug es auf, blätterte. »Hier ist sie. Und ihre Schwester Carrie. Sie glichen sich wie ein Ei dem anderen. Ich habe mich oft gefragt, ob sie das nicht manchmal ausnutzen. Alles war gleich, sogar die Stimme. Es gab kein Merkmal der Unterscheidung.«


    »Sie waren Cheerleaderinnen?«


    »Ja. Nur nicht mehr im letzten Jahr. Sie haben es beide aufgegeben. Ich glaube, Samanthas Noten hingen damals durch. Ich war ihr Englischlehrer und fand das sehr dramatisch, denn sie hatte gute Chancen auf ein Harvard-Stipendium. Aber dann ging es auf einmal wieder. Sie holte alles auf«


    Erikson blätterte durch das Jahrbuch der Highschool. Auf der letzten Seite hielt er inne. Seine Hand strich über die Seite, die zwei größere Fotos zeigte, schwarz umrandet.


    »Diese beiden Jungs haben das letzte Jahr gar nicht erreicht.«


    »Wie bitte?«, fragte Howard.


    »Sie sind … gestorben. Etwa ein Jahr zuvor … nein etwas früher. Sie sind verbrannt, nach einer kleinen Party. Wahrscheinlich ist einer von ihnen mit einer Zigarette eingeschlafen. Es war ein Riesenschock für uns. Hier …« Erikson schob Howard das Buch zu, »das ist Edward Meany. Er war ein begabter Footballspieler. Er und Sam waren, glaube ich, befreundet.«


    »Und sie sind verbrannt? Wo genau?«


    »Die Footballmannschaft hatte so ein Clubhaus. Nur eine Holzhütte, aber man stellte die Pokale dort aus und traf sich manchmal. Die beiden haben dort eine kleine Party gefeiert. Irgendwann nachts rückte die Feuerwehr an und hinterher fand man ihre verkohlten Leichen.«


    »Hat die Polizei ermittelt?«


    »Nicht lange. Es war ein Unfall.«


    Howard machte sich eifrig Notizen.


    


    Am nächsten Morgen kam der Schnee und er verpackte die Jagdhütte wie ein Geschenk für Ronald Bridges. Wie er es erwartet hatte, konnte er am Morgen kaum die Tür öffnen. Er schaffte es dennoch und schaufelte etwas von dem Schnee in einen Eimer. Dann stellte er den Eimer auf den Herd und wartete darauf, dass Sam erwachte. Als sie blinzelte, begrüßte er sie mit einem freundlichen »Guten Morgen.«


    »Guten Morgen«, sagte auch Sam und richtete sich mühsam auf.


    »Wie geht es ihnen?«


    Sie rieb sich die Augen und schniefte.


    »Etwas besser, glaube ich.«


    Er lächelte. »Das ist schön.«


    Sam sah ihn überrascht an.


    »Sie haben sich den Bart abrasiert.«


    Ja, das stimmte. Ron hatte sich den Bart abrasiert, sich gekämmt, sich ein wenig in den Menschen zurückverwandelt, der er einmal gewesen war.


    »Das ist besser«, sagte sie, »Sie sehen um Jahre jünger aus.«


    »D-d-danke«


    »Und wesentlich attraktiver.«


    »N-n-ochmal danke. Sie sehen aber auch besser aus.«


    »Ich würde gerne duschen.«


    »Eine Dusche gibt es hier nicht. Ich habe eine Wanne im Schuppen, die hole ich im Winter herein. Zum Baden.«


    »Baden wäre auch okay.«


    »Vielleicht sollten sie noch warten, bis es ihnen wieder richtig g-g-ut geht.«


    »Ich fühle mich ganz gut. Ein warmer Kaffee und ein heißes Bad wären fantastisch. Ich stinke wie ein Bär.«


    »Nein, das stimmt nicht.«


    »Doch. Bitte!« flehte sie.


    »Okay.«


    Ron verließ die Hütte, kämpfte sich durch den Schnee und schleppte eine Wanne aus Aluminium in die Hütte. Sam fragte sich, wie er die Wanne hierher transportiert hatte. Früher hat es hier jedenfalls keine Wanne gegeben. Früher. Sie kannte diese Hütte. Der Gedanke daran ließ sie zittern und eine Gänsehaut entstehen. Dann verschwand er wieder.


    Ron erhitzte den Blecheimer, nahm ein nasses Tusch, um sich nicht zu verbrennen und schüttete das kochende Wasser in die Wanne. Er wiederholte das Ganze ein paar Mal, dann gab er nur noch Schnee hinzu, bis die Temperatur ein angenehmes Niveau erreicht hatte. Dann gab er ihr etwas Seife in das Wasser, bis ein wohlriechender Duft den Raum erfüllte und Schaum die Wasseroberfläche bedeckte.


    »Es ist angerichtet«, sagte er.


    »Okay. Aber …«


    »Sch-sch-on klar«, sagte Ron und drehte sich um. Sam lächelte und begann sich auszuziehen. Ron riskierte nur einen winzigen Blick über seine Schulter, als Sam gerade ihren Schlüpfer auszog, und erhaschte eine Aussicht auf ihren Po, der exakt die perfekte Rundung besaß, um die sie viele Frauen beneideten.


    Dann hörte er das Plätschern der Wanne.


    »Sie können sich wieder umdrehen.«


    Er tat es. Der Schaum benetzte ihre Brüste, aber dennoch blieb ein wenig übrig für Ron.


    »Wunderbar«, sagte sie, »das habe ich gebraucht. Danach bin ich ein neuer Mensch.«


    »S-s-sicher«, stotterte Ron. Er fühlte etwas Warmes in seiner Hose und das machte ihm zu schaffen. Sam sah ihn mit ihren faszinierenden Augen an.


    »Sie leben hier schon sehr lange, nicht wahr?«


    »Ja. Ein paar Jahre.«


    »Ganz allein?«


    »Ja.«


    »Keine Frau in ihrem Leben?«


    Ron blickte zu Boden. »Nicht mehr. Früher einmal. Sie ist tot.«


    »Oh«, sagte Sam, »Das tut mir leid.« Und das klang aufrichtig. Sie fühlte sich wirklich gut und das war Glück. Anscheinend war es keine Virusgrippe gewesen, denn dann hätte sie sich nicht so schnell erholt.


    »Ron?«


    »Ja?«


    »Warum kommst du nicht zu mir?«


    Sie wusste nicht, warum sie das sagte. Es war ein Reflex und sie fühlte gleichzeitig Zuneigung und Angst.


    »Samantha … ich weiß nicht.«


    »Doch komm zu mir.«


    Zögernd ging er die paar Schritte auf die Wanne zu und Sam richtete sich etwas auf, sodass der Schaum nicht mehr verbarg, was Ron sehen sollte.


    »Komm zu mir.«


    Und Ron zog sein Hemd aus.


    


    Howard kam in Center Lovell an, als es Morgen wurde. Sie hatte Schwierigkeiten, denn der Winter war plötzlich über das westliche Maine hereingebrochen. Unterwegs hatte sie sich Schneeketten besorgt, aber dennoch wurde die Fahrt zum Abenteuer. Völlig erschöpft mietete sie sich in einem Motel ein und warf sich auf das Bett. Sie würde einen Tag Ruhe brauchen, bis sie ihren Weg antreten konnte. Alles lag nun glasklar vor ihr. Sie hatte sich ein Bild von Samantha Rearson gemacht und glaubte, dass ihr erster Mord der an Edward Meany und seinem Freund gewesen war. Und damit lag sie nicht völlig daneben. Sie glaubte, dass die böse Christine genau mit diesem Mord zum Leben erweckt worden war. Etwas war geschehen, mit Meany und seinem Freund dann war Christine auf der Bildfläche erschienen. Sam und Carrie verließen die Cheerleader, ihre schulischen Leistungen brachen ein. Doch in Wahrheit war Christine älter. Ihre Geburt fand vor der Sache mit den beiden Footballspielern statt. Doch das wusste sie nicht. Howard schlief ein, ohne sich auszuziehen. Draußen fiel wieder Schnee aus dem grauen Himmel.


    


    Sam sah, dass Ron mehr als bereit war, als er in die Wanne stieg. Er gefiel ihr. Ein großer kräftiger Mann, nicht sehr behaart. Seine schüchterne Art machte ihn sympathisch. Sie dachte kurz an das, was man ihr vorwarf und verdrängte den Gedanken. Als sie Ron sah, war das umso absurder. Sie wollte ihn bei sich haben, Sex war dabei nicht das Wichtigste. Er glitt zu ihr. Seine Beine waren an ihrer Seite und ihre Füße waren zwischen seinen Beinen.


    »Sam, ich weiß nicht, ob das richtig ist.«


    Sie richtete sich etwas auf und beugte sich vor. Er tat das Gleiche. Sie küssten sich. Ron erwartete, dass der Kuss schal schmecken würde, aber das war nicht der Fall. Er schmeckte süß. Ron legte seine Arme um Sam und fühlte ihren Körper, der heiß war vom Wasser. Als sich ihre Lippen voneinander lösten, sagte er:


    »Du bist so schön.«


    »Hast du keine Angst vor mir?«


    »Nein.«


    Und dann glitte sie auf ihn und er spürte die Wärme wie eine Explosion.


    


    Früh am Morgen hatte man Chris geweckt. Man hatte ihm Frühstück gebracht, später das Tablett wieder abgeholt. Dann war da die große Pause bis zu Visite. Er hatte sich schon oft gefragt, warum man Patienten in aller Herrgottsfrühe weckte, um sie danach stundenlang im Bett liegen zu lassen, bis etwas geschah. Natürlich kannte er die Antwort: Organisation. Man richtete sich nach Schichtplänen, nicht nach den Patienten. Und so döste er wieder ein, während im Fernsehen ein alter Film mit Rock Hudson und Tony Randall lief. Er erwachte erst wieder, als eine Frauenstimme zu ihm sprach.


    »Hallo, Christopher«


    Einen Moment lang hatte er geglaubt, die Stimme gehörte zu einem Traum. Doch dann bemerkte er, dass das nicht stimmte. Sie war real und das ließ ihn sich raketenartig aufrichten.


    An seinem Bett saß eine Frau und diese Frau sah aus wie Sam.


    Nein, das war nicht ganz richtig. Sie war blond und sie trug eine Sonnenbrille. Ihre Lippen waren geschminkt. Diese schönen Lippen.


    »Sam?«, fragte er zitternd.


    »Mein Name ist Christine.«


    


    Sie liebten sich. Das Wasser spritze aus der Wanne und versickerte zwischen den Holzbohlen. Die Bewegungen waren erst langsam, dann heftiger und beide wussten, dass es nicht lange dauern würde. Ihre Lippen waren aufeinander und beide spürten den heißen Atem des anderen, und wenn sie sich berührten, fühlten sie sich kühl an. Sams Lippen zitterten und ihre Vagina zog sich zusammen, als sie kam und auch Ron kam wie ein kurzer Blitz in ihren Gehirnen und durch die Gedanken von Sam schossen Bilder. Als sie kam, schrie sie laut:


    »Nein!«


    


    »Samantha! Wie kommst du hierher?« Er versuchte, aufzustehen.


    »Ich wiederhole mich ungern«, sagte die Frau mit dunkler Stimme und dann sah Chris, was sie in der Hand hielt. Es war ein Skalpell. Davon gab es hier genug.


    »Sam! Bitte!«


    Sie stand auf und holte aus. Chris wich ihr aus und das Skalpell schnitt ihm in die Stirn. Das Blut lief ihm sofort das Gesicht herunter und in die Augen. Chris fiel aus dem Bett und versuchte sich aufzurichten.


    »Sam! Das kannst du nicht tun!« jammerte er und zu dem Blut kamen die Tränen.


    »Ich habe dir nichts getan!!!«, schrie Chris.


    »So?«, fragte Christine, »Das sehe ich aber ganz anders. Du hast meiner Schwester etwas angetan.«


    »Carrie?«, stammelte er, »Das kann nicht sein. Carrie ist tot!«


    »Natürlich ist sie das, Chris. Ich habe dir schon einmal gesagt, dass mein Name Christine ist. Aber das ist nun egal.«


    Sie ging langsam um das Bett herum, während Chris mühsam auf die Beine kam. Er rieb sich das Blut aus den Augen und sah alles durch einen dünnen, roten Film. Dann spürte er etwas Beißendes an seinem Hals. Warme Flüssigkeit lief an seiner Brust herab. Schließlich war ihm klar, dass er jetzt sterben würde.


    


    Sie hielten sich in den Armen und Sam weinte.


    »Was hast du?«, fragte Ron vorsichtig, »War es nicht schön?«


    »Doch«, sagte Sam, »Das war es. Ich glaube, das hier war das schönste Mal überhaupt. Aber das ist es nicht, was mich erschrocken hat.«


    »Was dann?«


    »Ich habe etwas gespürt. Gerade eben. Erinnerungen. Böse Erinnerungen.«


    »Möchtest du darüber reden?«


    »Nicht jetzt.«


    Sie stand auf, während Ron sitzen blieb und er sah ihren ganzen Körper, was wieder Lust aufkeimen ließ. Doch Sam stieg aus der Wanne und ergriff das Handtuch, das Ron zuvor bereitgelegt hatte.


    »Ich war schon einmal hier«, sagte Sam, »Vor vielen Jahren.«


    Aber mehr wurde nicht gesagt, in diesem Moment.


    


    Agent Howard erwachte, als es schon fast Abend war. Jemand hatte ihr auf die Mailbox ihres Telefons gesprochen, doch das wusste Howard nicht, denn sie schaltete es nicht ein. Sie war nun anonym, inkognito.


    Howard verließ ihr Motelzimmer, denn sie wollte noch einige Dinge besorgen. Sie hatte am nächsten Morgen eine Wanderung vor und bei diesem Wetter würde sie sich gut vorbereiten müssen. Und so kaufte sie Wintersachen und Schneeschuhe, während ihre Kollegen ein Krankenzimmer in Portland fotografierten, Beweise sammelten und Proben nahmen. Die Chefarztvisite hatte Christopher Holland tot am Boden vorgefunden. Er war im Schock gestorben. Sein Herz hatte ihm den Dienst verweigert. Doch sein Gesicht zeigte Schrecken, für den es augenscheinlich keine Ursache gab. Er war bis auf seine Operationsnarbe völlig unversehrt. Die jedoch schien aufgebrochen zu sein. Dennoch wurde der Tod durch das FBI untersucht, den schließlich war Dr. Holland ein wichtiger Zeuge gewesen.


    


    Ronald und Sam verbrachten den ganzen Tag im Bett. Sie wärmten sich und dösten und manchmal liebten sie sich. Es war jedes Mal schön, doch es war nicht wie das Erlebnis am Morgen in der Wanne. Ron war sich sicher, dass er Sam liebte. Dieses Gefühl war ihm abhandengekommen, jetzt war es wieder da. Jedes Mal, wenn sie sich liebten, erwartete er, dass etwas geschah, doch es war nur Liebe, was er spürte, keinen Schmerz. Die Bestrafung, die er sich ersehnt hatte, blieb aus und irgendwann verschwand sogar der Wunsch danach. Jetzt wollte er jetzt nur noch bei Sam sein.


    Am Nachmittag begann er, etwas zu Essen zuzubereiten, während Sam schlief. Er nahm sich vor, ein echtes Festmahl zu bereiten. Ein paar Flaschen Wein hatte er gekauft und eine davon würden sie heute Abend trinken, eine weitere gönnte er einem Rehrücken, den er in einem großen Topf anbriet und garte. Dazu würde er Brot servieren, dass er backte und ein wenig Gemüse. Kerzen hatte er und die würde er anzünden. Sie würden gut zu Abend essen.


    Als es draußen schon dunkel war, erwachte Sam und sie roch den Duft des Essens.


    »Riecht gut«, sagte sie.


    »Rehrücken. Ich hoffe, du magst Wild. Was Fleisch anbelangt, wird es hier nichts anderes geben.«


    Ron war dabei, das Fleisch auszulösen. Dazu verwendete er ein großes Messer. Sam sah die Klinge und für einen kurzen Moment hatte sie düstere Gedanken. Dann waren sie wieder verschwunden und sie sah Ron zu, wie er das Fleisch tranchierte.


    »Es ist angerichtet.«


    


    Patricia Winter hatte die Klinik bereits wieder verlassen und war nach Salisbury zurückgekehrt. Ein dicker Verband behinderte sie, doch einer der Polizisten war so freundlich, sie zu fahren. Sie bedankte sich herzlich, als er sie vor ihrem Haus absetzte.


    Als es schließlich dunkel wurde und Pat Hunger bekam, war sie zu müde sich etwas zu Richtiges essen zu machen und sie setzte sich mit einem Fertiggericht vor den Fernseher. Das Programm sollte sie ablenken, doch das gelang ihr nicht richtig. Sie dachte an Chris. Die Nachricht seines Todes hatte sie noch nicht erreicht und so dachte sie über ihre Beziehung nach. Sie liebte Chris, soviel stand fest, doch böse Ereignisse hatten sie nun aus der Bahn geworfen. Außerdem war Samantha frei, zog vielleicht umher und konnte erneut zur Bedrohung werden. Eine Chance hatten sie vielleicht, wenn Samantha endgültig verschwinden würde, man sie fand und einbuchtete. Chris würde sich scheiden lassen und sie würden ein gemeinsames Leben führen. Der mögliche Verlust seiner Manneskraft war kein Hindernis, das sagte sie sich zumindest. Irgendwann schlief sie ein, während im Fernsehen eine Folge Star Trek wiederholt wurde. William Shattner und Leonard Nimoy agierten vor unrealistischen, orangefarbenen Planentenkulissen, als der Schlaf Pat übermannte. Zu genau dieser Zeit servierte Ronald Bridges ein Chateau Briand vom Rehrücken und einen fantastischen Cabernet Sauvignon Merlot Verschnitt. Und ein Pathologe öffnet die Leiche von Christopher Holland. Er entnahm seine Organe und legte sie nacheinander auf eine Waage. An seinem Herzen stellte er Anzeichen eines Infarktes fest und notierte das als Todesursache. Samantha probierte den Wein, fand ihn fantastisch und der Rehrücken war es auch. Der Pathologe schloss die Leiche mit einer Art Tacker, nachdem er die Organe zurück gestopft hatte. Und irgendwann erwachte Patricia, als eine Frauenstimme zu ihr sprach.


    


    Nach dem Essen liebten sich Sam und Ron erneut. Und diesmal war es wieder etwas ganz besonders und Wildes. Sam saß auf ihm und bewegte sich schnell und rhythmisch während Rons Blick zum Tisch hinüber glitt. Dort lag das Fleischermesser außer Reichweite. Er konzentrierte sich auf Sam, sah ihre Brüste die leicht auf und abwippten. Dann war es soweit und sie schrie.


    


    Patricia schrie auch, als sie durch ihr Haus floh vor einer Frau, die rote Haare hatte und eine Sonnenbrille trug. Irritiert stellte sie fest, dass diese Frau ein ebenso rotes Kleid trug und schwarz Netzstrümpfe. In ihrer Hand hielt sie ein Rasiermesser.


    »Du hast Sam den Mann weggenommen. So etwas tut man nicht. Das steht schon in der Bibel, du Miststück!«


    Pat lief zur Haustür, doch die war verschlossen. Draußen war es taghell und das war merkwürdig, aber es blieb keine Zeit für solche Überlegungen. Sie lief zum Hinterausgang und auch der war verschlossen.


    »Hilfe!«, kreischte Pat. Ihr Verband war blutdurchtränkt. Die Frau mit dem Messer, die Samantha Holland sehr ähnlich sah, kam ihr näher und Pat stand mit dem Rücken zur Tür. Dann schlug das Messer zu und Pat versuchte, auszuweichen. Das Messer durchschnitt ihre Wange und legte einen skurrilen Blick auf ihre Zähne frei.


    


    »Nein!«, schrie Sam wieder und jetzt waren die Bilder so klar wie nie zuvor. Das Bett war ihr bekannt und die Szene auch. Auf dem Boden lagen zwei Schlafsäcke und sie war auf dem Bett. Sie lag auf dem Rücken und zitterte. Sie war dreizehn Jahre alt. Auf dem Boden lag Carrie in ihrem Schlafsack und eigentlich hätte sie es sein sollen, die auf dem Bett lag. Doch sie sahen sich so ähnlich. Dad lag auf ihr und stöhnte. Sie roch den Whisky in seinem Atem und er zitterte, als er kam. Sie drängte ihn aus ihrem Bewusstsein, sah zur Seite. Der Raum war nur durch das warme Feuer erhellt und sie sah sich selbst neben Carrie im Schlafsack liegen. Sie war gar nicht auf dem Bett. Da war jemand anderes, denn das, was geschah, hätte nicht geschehen dürfen. Es war jemand anderes und ihr Name war Christine.


    


    Das Messer traf beim zweiten Mal besser und durchschnitt Patricias Kehle so fachmännisch, wie man es von Christine gewohnt war. Pat griff nach der Wunde und das warme Blut quoll ihr durch die Finger.


    »Das ist für Chris!«, sagte die Frau und lächelte, während sich alles im Nichts auflöste.


    


    Sam weinte.


    »Was ist nur mit dir?«, fragte Ron, der unsicher war und nichts mit all dem anzufangen wusste.


    »Ich erinnere mich an alles«, sagte Sam.


    »Dann erzähle es mir, lass es raus. Ich glaube, jetzt ist der Moment der Wahrheit gekommen.«


    Sam nickte und dann erzählte sie ihm alles.


    


    Als Carrie und Sam zwölf wurden, begann ihre Metamorphose. Sie waren Kinder gewesen und langsam wurden sie zu etwas anderem. Ihr Daddy war ihr ein und alles und Daddy war immer liebevoll zu ihnen gewesen. Doch irgendwann veränderte sich seine Liebe, und obwohl Sam und Carrie völlig gleich gewesen waren, war es doch Carrie, für die sich etwas änderte. Dad hatte darauf bestanden, dass jede von ihnen ein eigenes Zimmer bekam, als sie zwölf wurden.


    »Sie hängen aneinander wie die Kletten«, hatte er zu seiner Frau gesagt und festgestellt, dass dies nicht gut sei für ihre Entwicklung. Doch das Ergebnis war etwas anderes gewesen. Das Ergebnis waren nächtliche Besuche in Carries neuem Zimmer.


    Zu diesem neuen Spiel gehörte es, dass alle es bemerkten und jeder so tat, als ob nichts geschehen war. Auch Sam bemerkte, was mit Carrie geschah und wie sich Carrie veränderte. Manchmal hörte sie Carrie nachts weinen und dann ging Sam zu ihr. Aber das tat sie erst, nachdem sie die Schritte ihres Vaters hörte, der in das elterliche Schlafzimmer zurückkehrte. Sie nahm dann Carrie in den Arm und meistens sagten sie nichts. Doch einmal sagte Carrie doch etwas zu Sam.


    »Ich stelle mir immer vor, ich wäre nicht hier«, sagte sie leise. »Ich stelle mir vor, ich wäre jemand anderes.«


    Und dann war da die Wanderung gewesen. Sie hatten Urlaub gemacht am See, wie so oft, als sie dreizehn waren und am Nachmittag hatte Dad sie für einen Moment allein zurückgelassen, da er eine Notdurft verrichten wollte. Leise hatte Carrie zu Sam gesagt, dass sie es nicht mehr ertragen konnte. Sie wusste, dass Dad in der Nacht zu ihr kommen würde, ob Sam dabei war oder nicht. Sie sahen es an seinen Augen, erkannte es daran, wie er Carrie ansah. Sie waren gleich, aber doch verschieden. Carrie war die Stille, Sam die fröhliche, was dank Daddy kein Wunder war. Sam legte ihren Rucksatz ab, der blau war, und reichte ihn Carrie. Carrie sah sie an und nahm ihren Rucksack ebenfalls ab, der rot war. Sie tauschten die Rucksäcke und Carrie lächelte. Sie war danach die fröhliche an diesem Tag und Sam die Stille. Und Dad, der schon einige Schluck Whiskey aus seinem Flachmann genommen hatte, bemerkte es nicht.


    Und in der Nacht bemerkte er es auch nicht. Sam dachte an Carrie und sie stellte sich vor, sie sei jemand anderes. Sie gab dieser anderen einen Namen und sie wusste nicht, dass auch Carrie ihr einen Namen gegeben hatte.


    


    »Oh mein Gott!«, sagte Ron und streichelte Sam über die Wange. Feuchte Tränen wischte er beiseite.


    »So etwas ist schrecklich«, meinte er einfühlsam und nur, weil er nicht wusste, was er sonst dazu sagen sollte.


    »Ja. Von jenem Tag an wechselten wir uns ab. Wir schliefen abwechselnd in unseren Zimmern.«


    »Das war sehr aufopfernd, Sam.«


    »Das war eine Katastrophe. Es dauerte, bis ich sechzehn wurde.«


    »Was geschah, als du sechzehn warst?«


    Sam sah ihm in die Augen und legte einen Arm um seinen Hals.


    »Als ich sechzehn wurde, begann Christine eigene Entscheidungen zu treffen.«


    


    Sam erzählte Ron von dem Vorfall im Clubheim. Zu jener Zeit hatte Sam bereits begonnen, auf ihre Weise mit den Dingen umzugehen. Sie hatte Beziehungen zu mehreren Jungs gehabt und mit jedem von ihnen hatte sie geschlafen. Bei Carrie sah die Sache anders aus. Dennoch waren sie an jedem Abend gemeinsam im Clubhaus gewesen, zusammen mit Edward Meany und Jeff Harrison, zwei Jungs aus dem Team. Sam ging mit Edward Meany, der groß war und gutaussehend. Und Jeff hatte es ebenfalls auf Sam abgesehen, aber Carrie war eine ausreichende Alternative, sah sie doch genauso aus wie Sam. Sam war sich sicher, dass Jeff und Ed über sie redeten. Jungs waren so. Wahrscheinlich hatte Ed seinem Freund alle Details ihrer sexuellen Eskapaden erzählt und Jeff war in hoffnungsvoller Erwartung. Ein paar Drinks taten ihr Übriges. Irgendwann lagen Ed und Sam in einer Ecke des Clubhauses und Ed beschäftigte sich intensiv mit ihr. Sam ließ es geschehen. Und Jeff versuchte Gleiches bei Carrie. Doch die Sache lief nicht so, wie Jeff es sich vorgestellt hatte.


    »Stell dich nicht so an«, hörte Sam Jeff sagen und dann sagte Carrie »Lass mich los!« und sie hörte Geräusche, die darauf hindeuteten, dass Carrie sich wehrte. Sam sah es nicht, da Jeff auf ihr lag und ihren Hals küsste. Dann wurde es heftiger und Carrie schrie. Sam stieß Ed von sich.


    »Lass mich!«, sagte sie und dann war Ed von ihr herunter geglitten und Sam stand auf. Carrie trug einen Rock und Jeff riss ihr gerade den Slip vom Körper.


    »Geh weg von ihr!«, sagte Sam. Jeff sah sie bierselig an und schwankte leicht. Dann öffnete er seine Hose und ließ sie auf die Schuhe gleiten. Im nächsten Moment warf er sich auf Carrie. Sam spürte Eds Hand auf ihrer Schulter, doch sie schüttelte ihn ab und sah ihn böse an. Edward Meany erschrak und machte einen Schritt rückwärts. Er sah etwas in Sams Blicks, das sonst nicht da gewesen war. Und dann ergriff Sam einen großen Pokal. Sie ging die paar Schritte zu Jeff und Carrie und schlug zu, ohne zu zögern. Der Pokal spaltete Jeffs Schädel.


    »Oh Gott!«, schrie Jeff Meany, doch er hatte keine Chance. Denn Sam drehte sich um und der Pokal tötete auch ihn.


    


    »Was geschah danach?«, fragte Ron, »Hat niemand einen Mord vermutet?«


    Sam schüttelte den Kopf. »Nein. Carrie war außer sich. Sie wurde hysterisch, doch ich war ganz ruhig. Nein, das ist nicht richtig … In dem Moment, als ich Carrie so hilflos erlebte, war sie da.«


    »Wer?«


    »Christine. Sie übernahm. Christine lässt sich nicht unterdrücken. Sie unterdrückt selbst. Sie ist voller Wut und voller … Energie. Christine hatte die Idee, die Hütte anzuzünden. Es war Sommer, hatte wochenlang nicht geregnet. Die Hütte war aus Holz. Sie brannte lichterloh. Am nächsten Tag war fast nur noch Asche übrig. Vorher war das Dach eingestürzt und man ging wohl davon aus, dass die eingeschlagenen Schädel daher rührten. Es gab keine richtigen Ermittlungen. Am nächsten Tag entschied Christine, dass wir, Carrie und ich, von nun an nicht mehr Cheerleader sein konnten. Dad war außer sich vor Wut, doch Christine setzte sich durch. Von jenem Tag an verhinderte Christine, dass Dad sich zu einer von uns legte. Christine beschütze uns. Er hatte es noch einmal versucht. Doch Christine flüsterte ihm ins Ohr, dass sie ihn töten würde, wenn er weiter machte. Und Christines Stimme klang anders als unsere. Dad war erschrocken. Er machte eine Weile einen großen Bogen um uns und dann tat er so, als sei nie etwas gewesen.«


    Ron stand auf und ging zum Tisch. Er goss ihnen noch zwei Gläser ein und ging zu Sam zurück. Sie nahm das Glas und trank es aus. Dann setzte sich Ron nehmen sie und nahm sie in den Arm.


    »Du hast viel durchgemacht«, sagte er sanft und küsste sie auf die Stirn. Sie schmeckte salzig nach dem Schweiß der Liebe.


    »Ich glaube«, sagte er, »Ich bin dabei mich zu verlieben.«


    Das waren Worte, die ihm schwerfielen. Noch vor wenigen Tagen hätte er so etwas nicht sagen können, hätte noch nicht einmal daran geglaubt, jemals wieder so etwas zu sagen.


    »Ich auch«, sagte Sam kurz und heiser. Ihre Lippen zitterten.


    »Wo … ich meine, wo ist Christine jetzt?«


    »Ich weiß es nicht. Ich spüre sie nicht mehr. Hier ist sie nicht.«


    


    


    

  


  
    Kapitel 21: Wanderungen


    


    Am Morgen des nächsten Tages fuhr Agent Howard heraus aus Center Lovell. Die Hauptstraßen waren von Schnee geräumt worden, aber als sie Richtung See abbog, wusste sie ihre Schneeketten zu schätzen. Zwar hatte sie nicht vor sehr weit zu fahren, aber auch die kurze Strecke hätte sie ohne die Hilfsmittel nicht geschafft. Auf halber Strecke sah sie einen Chrysler, der in den Straßengraben gerutscht war und gerade von einem Abschleppwagen herausgezogen wurde. Daneben stand ein Jeep der Polizei und der Sheriff sprach mit dem offensichtlichen Besitzer des Chrysler. Er warf einen kurzen Blick auf Howards Wagen, registrierte die Schneeketten und wandte sich wieder ab.


    Auf dem Beifahrersitz lag die über zwanzig Jahre alte Karte. Eine rote Linie kennzeichnete die Wanderroute der Rearsons. Doch Howard hatte nicht vor, dieser Linie zu folgen. Sie vermutete, dass Samantha Holland das getan hatte, als sie in die Berge geflohen war. Die Route begann hinter dem Ferienhaus und war sicherlich ein reizvoller Wanderweg, doch er war mit über zwanzig Meilen einfach zu lang für einen Wintertag. Neben der alten Karte lag eine neue und auf dieser war eine Straße eingezeichnet, die sie bis auf drei Meilen an die Hütte heranführen würde. Dorthin musste sie. Auch Sam war dort, das wusste sie. Sie war damals mit ihrem Vater dorthin gegangen. Und Howard war nah an der Wahrheit. Sie ahnte den sexuellen Missbrauch des Vaters oder etwas Ähnliches. Beide Töchter hatten einen tragischen Lebenslauf. Beide Töchter waren erkrankt. Zwar war Carries Krankheit organischen Ursprungs, aber Howard war überzeugt, dass die seelische Erkrankung der körperlichen zuarbeitete. So auch bei Samantha. Schizophrenie. Samantha Holland hatte ohne Zweifel eine verzerrte Wahrnehmung der Realität. Diese, ihre eigene, Welt hat ihr geholfen mit dem Unglaublichen zu leben, mit der Tatsache das ihr eigener Vater sie begehrte. Aber diese eigene Welt hatte ihr auch den Weg geebnet, all diese furchtbaren Dinge zu tun.


    Carter.


    Erst als er tot war, hatte Howard erfahren, wie viel er ihr bedeutet hatte. Sie hatte ihn geliebt, tatsächlich und von ganzem Herzen. Jetzt, wo es keine Möglichkeit mehr gab, wünschte sie sich, sie hätten sich das wenigstens einmal gesagt. Sie waren sich näher gekommen in irgend so einem schmuddeligen Motel in Iowa und in einem schmuddeligen Motel in Maine hatte es geendet.


    Howard war nicht blind vor Wut. Sie wollte Samantha Holland töten. Doch sie würde es in aller Stille tun, in den Wäldern des westlichen Maine. Sie würde die Leiche fachmännisch verschwinden lassen und dann in das normale Leben zurückkehren. Samantha Holland würde nie wieder eine Gefahr für andere sein und Howard Genugtuung verschaffen.


    Der Wagen kämpfte sich eine Weile durch die Straßen. Auch hier hatte man geräumt, doch weiterer Schnee war gefallen und hatte eine neue Decke hinterlassen. Aber sie konnte noch fahren. Als sie jedoch in die Straße zur Hütte einbog, musste sie schnell feststellen, dass sie weiter gehen musste, als sie geplant hatte. Zu den vorgesehen drei Meilen Fußmarsch kamen weitere vier. Howard stellte den Motor ab und stieg aus. Sie überprüfte den Kompass und nahm die neue Karte, auf der sie die Hütte eingezeichnet hatte. Dann warf sie einen Blick auf ihre Armbanduhr. 11 Uhr. Sie hatte fünf bis sechs Stunden, um zur Hütte und wieder zurückzukommen. Das war nicht viel, denn der Weg würde beschwerlich sein. Doch das war kein Hindernis. So schnell es ging marschierte Agent Howard Richtung Hütte.


    


    Der Morgen war wie der vorherige Tag. Ron und Sam frühstückten, blieben dann jedoch im Bett. Draußen setzte leiser Schneefall ein und es gab nichts, was sie tun mussten, außer zusammen zu sein und es gab nichts das sie tun wollten, außer zusammen zu sein. Abe es gab noch etwas, das es zu klären galt und das war Ronald Bridges Geschichte. Samantha lag nun vor ihm wie ein offenes Buch, obwohl noch ein Kapitel fehlte, von dem weder Samantha, noch Ron, noch Agent Howard etwas wussten. Das letzte Kapitel handelte von Christine. Christine hatte nun ihre eigene Geschichte, die völlig von Samanthas gelöst war. Doch das würde sie nicht lange bleiben, denn ihr ging der Atem aus. Christine war untergetaucht für einen Moment, doch sie würde wieder nach oben kommen müssen, um Luft zu holen.


    Ronald kochte ihnen noch ein wenig Kaffee, dann setzen sie sich an den Tisch. Sam hatte einen dicken Pullover und Jeans angezogen. Das war eigentlich nicht notwendig, denn in der Hütte war es warm und sie waren unter sich, doch es war ein Bruch in der Unendlichkeit, in der sie schwebten. Sie hätten den ganzen Winter im Bett verbringen können, aber das hätten sie nicht ertragen können.


    Zunächst tranken sie Kaffee und schwiegen, doch dann begann Ron, zu sprechen.


    »Ich muss dir auch noch etwas erzählen, Sam«, begann Ron.


    »Ja. Das dachte ich mir.«


    »Auch ich bin nicht frei von Schuld. Ganz im Gegenteil.«


    


    Ronald Bridges hatte zusammen mit Martin Rutherford eine Computerfirma gegründet. Sie hatten sich kennen gelernt, als sie in Boston bei einem Softwareunternehmen angestellt waren. Beide bemerkten schnell, dass sie zu Höherem berufen waren, und schmiedeten Pläne für eine eigene Firma. Es dauerte zwei Jahre, bis so weit war, sie genügend Geld auf der Seite hatten und ausreichend Kontakte geknüpft hatten. Als es endlich so weit war, gründete Ron auch eine Familie. Seine Frau hieß Melanie, war ein paar Jahre jünger, intelligent und attraktiv. Ron hatte sie beim Squash kennen gelernt. Er hatte sich mit Martin verabredet, doch Martin war nicht gekommen. Und Mel wartete auf ihre Freundin, die auch nicht kam. Letztendlich bemerkten beide ihr Dilemma und entschlossen sich, aus der Situation das Beste zu machen. Drei Jahre später waren sie verheiratet und ein weiteres Jahr später kam Kathleen, ihre Tochter. Kathleen war alles für Ronald und es schmerzte ihn, dass er in den Anfangsjahren der Firma so wenig Zeit für sie hatte. Doch Kathleen entwickelte sich dennoch prächtig. Aber seine Ehe mit Mel nahm Schaden. Ron war ein Arbeitstier und die Firma sehr erfolgreich. Oft war es Ron, der Martins Unzulänglichkeiten auszugleichen hatte. Martin war das technische Genie. Aber Martin war unzuverlässig. Manchmal verschwand er einfach für eine Woche, und wenn er zurückkam, erzählte er Ron, dass er eine Woche zum Surfen war in Florida. Ron akzeptierte das. Denn wenn Martin da war, arbeitete er für zehn. Tag und Nacht. Er schlief im Büro, rettete Projekte, an denen die besten Programmierer der Firma verzweifelt waren. Und er tat es auf eine lockere, lässige Weise, die ihm den Respekt der Mannschaft einbrachte. Die Sache lief gut, bis Ronald bemerkte, dass Mel ihn betrog. Er bemerkte es an Kleinigkeiten. Auf einmal schien Mel ein eigenes Leben zu entwickeln. Wenn er zu Hause anrief, war sie oft nicht da. Sie gab vor, sich mit einer gemeinsamen Freundin zu treffen und Ron fand heraus, dass dies nicht stimmte. Er engagierte einen Privatdetektiv und dieser nahm die Fährte von Melanie Bridges auf. Leider bestätigte er, was Ron vermutete. Doch das Ergebnis seiner Recherchen war noch schlimmer als Rons Erwartungen. Mel betrog ihn mit Martin.


    Die Tatsache war nur schwer verdaulich. Ron fiel in ein tiefes Loch, versackte im Alkohol und brachte die Firma in große Probleme. Martin Rutherford jedoch vermutete nicht, dass es mit ihm zu tun hatte. Er versuchte ein guter Freund zu sein, Ronalds Probleme zu ergründen, doch natürlich gelang ihm das nicht. Ron machte zu. Er hörte sich Martins gut gemeinte Ratschläge an und plante insgeheim für sich die Ermordung seines Freundes. Eines Abends, als Martin wieder lange arbeitete, manipulierte er das Bremssystem von Martins Van. Er feilte ein winziges Loch in die Bremsleitung. Zunächst würde Martin nichts bemerken. Nach einigen Bremsungen würde aber der Druck nachlassen und dann würde Martin ein gewaltiges Problem haben. Nachdem er die Bremsen angefeilt hatte, ging Ron in eine Bar und lies sich volllaufen.


    Am nächsten Tag erwachte Ron mit einem gewaltigen Kater in seinem Bett. Die Seite neben ihm war leer und unberührt. Er machte sich Kaffee und setzte sich müde an den Tresen in der Küche. Dann klingelte es an der Tür. Vor ihm standen zwei Männer, die ihm ihre Polizeimarken unter die Nase hielten.


    »Mr. Bridges?«


    »Ja«, sagte Ron mit trockener Stimme.


    »Mr. Bridges, dürfen wir hereinkommen?«


    Ron nickte und führte die Männer in das Wohnzimmer. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Es hatte also funktioniert. Martin war aus seinem Leben getreten.


    »Wissen sie, wo ihre Frau ist, Sir?«, fragte der eine Mann, ein Afroamerikaner, der sich als Sergeant Miller vorstellte.


    »Nein. Sie ist nicht da.«


    »Und ihre Tochter?«


    Ihm wurde heiß. Er musste sich setzen. Kathleen war dreizehn. Sie hatte Ferien. Es kam vor, dass sie bei einer Freundin übernachtete, erklärte er den Polizisten, die verständnisvoll nickten.


    »Mr. Bridges, sie müssen jetzt sehr stark sein. Ihre Frau und ihre Tochter sind tödlich verunglückt. Mit dem Wagen von Mr. Rutherford. Wir haben schon mit ihm gesprochen.«


    Ron schwankte und musste sich setzen.


    »Wieso … ?«


    Er musste aufpassen. Er durfte nichts Falsches sagen.


    »Mr. Rutherford sagte, ihre Frau habe sich das Fahrzeug ausgeliehen, weil ihr eigener Wagen eine Panne hatte. Sie wollte ihre Tochter zu einer Party fahren.«


    »Oh«, sagte Ron. Das war alles.


    »Die Bremsen haben versagt. Der Wagen wird gerade von unseren Spezialisten untersucht. Hatte ihr Partner Feinde?«


    Das Telefon klingelte. Wahrscheinlich Martin.


    Ron schüttelte den Kopf.


    »Ich glaube nicht.«


    »Wir denken, der Anschlag galt ihm und nicht ihrer Frau.«


    Ron nickte. »Klingt wahrscheinlich.«


    »Wir lassen sie jetzt allein, Mr. Bridges. Aber wir werden noch einmal auf sie zukommen. Sie müssen die Toten identifizieren.«


    Dann gingen sie und Ron weinte.


    


    Diane dämmerte durch den Tag, wie auch Chris es getan hatte. Sie lag in dem Krankenhaus, in dem die Hollands so lange gearbeitet hatten. Die körperlichen Schäden hatte man beseitigt, die seelischen blieben. Sie sorgte sich um Sam, obwohl Sam sie so schwer verletzt hatte. Ein Agent des FBIs hatte sie besucht. Es war die junge Frau, die sie im Haus der Hollands gefunden hatte und an die sich Diane nur noch dünn erinnern konnte. Sie stellte viele Fragen, aber Diane hatte nicht viele Antworten. Das meiste wusste Agent Howard bereits. Sie hatten die Kurzgeschichte von Max. Was sie von Diane erfuhr, war nur die gemeinsame Zeit in Salisbury. Mehr nicht. Sie wollte wissen, wie Sam so war. Diane erzählte es ihr.


    Dann war Howard wieder gegangen und Diane blieb allein zurück. Das war vor einigen Tagen gewesen und zwischenzeitlich war ihr Vater vorbei gekommen. Er saß an ihrem Bett und hielt ihre Hand, aber Diane sagte ihm irgendwann, er solle wieder gehen. Sie kam zurecht. Die Wunde verheilte und in ein paar Tagen würde sie entlassen werden.


    An jenem Morgen war Diane also allein. Bis Christine sie besuchte.


    


    Sam schlug ihre Hand vor den Mund.


    »Das ist furchtbar«, sagte sie und das stimmte.


    »Ja. Nachdem ich wieder etwas klarer denken konnte, wurde mir klar, dass ich verhaftet werden könnte. Der Schmerz war groß, aber ich wollte auch nicht ins Gefängnis. Ich packte ein paar Sachen und verschwand. Einen Haufen Geld holte ich ab und dann kam ich hierher. Ich kaufte diese Hütte. In bar.«


    »Hast du jemals erfahren, ob sie dich wirklich verdächtigten?«


    »Nachdem ich verschwunden war, haben sie das bestimmt.«


    Sam nickte. Das war logisch. Sie legte ihre Hand auf die seine.


    »Es war ein Unfall, Ron.«


    Ron schüttelte den Kopf.


    »Nein, das war es nicht. Ich bin bestraft worden. Dafür, dass ich Martin töten wollte. Es war nicht recht und Gott hat mich bestraft. Ich …«


    Er zögerte einen Moment, wusste nicht, ob er sagen sollte, was er fühlte.


    »Als ich erfuhr, wer du bist, da dachte ich …, ich dachte, dass du die richtige Strafe bist. Dass du mich töten würdest.«


    Sam war erschrocken. Sie zog ihre Hand zurück.


    »Ron, ich.. ich würde dir niemals etwas antun. Ich liebe dich!«


    Ron lächelte und nahm wieder ihre Hand.


    »Ja, das weiß ich jetzt. Und ich liebe dich auch.«


    


    Der Weg durch den Wald war beschwerlicher, als Howard es erwartet hatte. Jeder Schritt ließ sie tief im Schnee versinken und sie kam nur langsam voran. Die Kälte war erträglich, war sie doch dick angezogen. Aber es hatte wieder zu schneien begonnen und die Feuchtigkeit kroch in ihre Kleidung. Sie warf einen Blick auf die Karte und auf dem Kompass. Sie hatte mehr als die Hälfte geschafft, doch es war auch schon weit nach Mittag. Sie würde erst im Dunkeln wieder zurück sein. Aber das war nun egal. Sie war schon so nah am Ziel, umkehren war also keine Alternative.


    


    »Samantha!«, sagte Diane als Christine plötzlich vor ihrem Bett stand. Sie musste kurz eingeschlafen sein, denn sie hatte nicht bemerkt, wie Sam herein gekommen war.


    »Hallo Diane«, sagte Christine und legte ihre Hand auf Dianes Arm. Diane zuckte zurück.


    »Was tust du hier? Die Polizei sucht dich. Das FBI …«


    »Sicher«, sagte Christine, »Aber das spielt keine Rolle. Ich bin hier, weil du mich verraten hast, Schatz.«


    Diane sah die Frau genau an, die neben ihrem Bett stand. Sie war eindeutig merkwürdig gekleidet. Sie trug ein Minikleid und eine dunkle Sonnenbrille. Sie war Sam und sie war es doch nicht.


    »Ich bin Christine«, sagte die Frau, als sie bemerkte, wie Diane sie musterte.


    Dann sah Diane das Messer.


    


    Die Hütte tauchte im Schnee auf wie eine Fata Morgana im Schneetreiben. Howard erklomm einen kleinen Hügel, glaubte noch mindestens eine Meile vor sich zu haben, doch dann war die Hütte auf einmal da. Sie war nicht groß, hatte einen kleinen Schuppen. Aber aus dem Schornstein kam Rauch und das zeigte eindeutig, dass sie bewohnt war. Howard griff nach ihrer Pistole, entsicherte sie und lächelte. Dann trat sie den letzten Weg an. Noch etwa zweihundert Meter.


    


    Diane sprang aus dem Bett, als das Messer nach ihr verlangte. Sie entkam der Klinge, doch Christine war schnell.


    »Du hast mich verraten!«


    »Ich habe versucht, dir zu helfen!«, schrie Diane. Sie betätigte den Schalter, welcher der Krankenschwester signalisieren sollte, dass sie Hilfe brauchte. Doch das Licht, das ihren Knopfdruck bestätigten sollte, blieb dunkel. Ein Blick aus dem Fenster zeigte tief dunkle Nacht. Hier stimmte etwas nicht. Ganz und gar nicht.


    Dann war Christine bei ihr und sie war in eine Ecke gedrängt worden. Sie hob das Messer zum letzten, endgültigen Schlag und Diane erwartete schon ihren Tod, als Christine verschwand. Sie löste sich nicht auf. Stattdessen veränderte sich die Realität, die Diane umgab. Und zu dieser Realität gehörte Christine nicht.


    


    »Verschwinden Sie!«, sagte eine Stimme in den Wald hinein. Und Howard zwinkerte, als sie eine schemenhafte Gestalt durch die immer dichter werdenden Schneewehen erkannte. Dunkelheit umgab sie. Vor einer Sekunde noch war es hell gewesen, jetzt war die Nacht da und das war unerklärlich. Als sie klarer sehen konnte, erkannte sie eine Frau, die vor ihr im Schnee stand, etwa fünfzig Meter entfernt, auf halber Strecke zwischen Howard und der Hütte. Die Frau trug ein Minikleid und eine Sonnenbrille und das war wirklich surreal, deplatziert. Howard schüttelte den Kopf.


    »Das kann nicht sein …«, sagte Howard.


    »Doch«, sagte die Frau, die eine verblüffende Ähnlichkeit mit Samantha Howard hatte. Aber Howard wusste, dass sie es nicht war.


    »Christine?«, fragte Howard.


    »Ja!«


    Langsam bewegte sich die Frau auf Howard zu, die ihre Waffe erhob.


    »Bleiben sie stehen!«, rief Howard.


    Die Frau lächelte und hob ein Messer. Doch es war kein Rasiermesser. Es war ein grobes Fleischmesser mit einer zwanzig Zentimeter langen Klinge.


    »Ich wiederhole mich nicht noch einmal. Bleiben sie stehen!«


    Doch das tat Christine nicht. Und Howard schoss. Aber die Kugel schien Christine verfehlt zu haben und die nächsten fünf taten es auch. Als Christine schließlich vor ihr stand, war das Magazin leer und Howard ließ die Pistole sinken.


    »Mein Gott!«, sagte Howard, als das Messer ihre Kehle durchtrennte.


    


    Ron hatte begonnen, das Abendessen zuzubereiten, als nur wenige Meter von der Hütte entfernt Agent Howard starb. Sam und Ron bemerkten nichts davon. In ihrer Realität gab es keine Schüsse.


    Ron filetierte ein Stück Hirsch und schnitt das Fleisch in kleine Stückchen. Er plante, ein Ragout zuzubereiten. Sam saß am Tisch und sah ihm zu. Dann begann er, das Fleisch anzubraten.


    »Als ich ein Teenager war«, begann Sam zu erzählen, »Glaubte ich, dass die Welt, die wir sehen gar nicht real ist. Sie ist ein Traum. Wir liegen irgendwo und träumen die Welt. Wir bestimmen sie. Vielleicht sind wir in Wahrheit nur amorpher Schleim und jeder von uns hat sein eigenes Universum. Weiß du, was das bedeutet?«


    Ron, der damit beschäftigt war Fleischstückchen in der Pfanne zu wenden, schüttelte den Kopf.


    »Das würde bedeuten, dass du gar nicht real bist, Ron. Das diese Hütte nicht real ist. Mein ganzes Leben nicht. Alles nur ein Traum. Und wenn ich will, kann ich es verändern. Aber das stimmt natürlich nicht.«


    »Nein«, sagte Ron und lachte ein wenig.


    »Ich weiß jetzt, was stimmt, Ron. Dieser Traum hat irgendwann in meinem Leben begonnen. Das heißt, irgendwann hat mein reales Leben aufgehört und dieser Traum hat begonnen. Ich weiß das jetzt genau. Und ich weiß, wann das war, Ron. Es war in jener Nacht in dieser Hütte. Ich glaube, ich bin damals in einen tiefen Schlaf gefallen. Vielleicht ein Koma. Vielleicht ist es auch nur wenige Minuten her. Mansche Träume scheinen ewig lang zu sein und in Wirklichkeit dauern sie nur Minuten.«


    Ron begann langsamer zu werden in seiner Arbeit. Es gefiel ihm nicht, was Sam da erzählte.


    »Alles nur ein Traum. Der Tod der Jungs in der Hütte, Carries Krankheit, Chris und das alles. Nichts davon ist geschehen. Ich liege da, in meinem Schlafsack. Der Traum beginnt damit, dass ich aufstehe und zu Dad in das Bett geholt werde. Das ist nie geschehen. Und gleich werde ich aufwachen. Ich weiß das.«


    Sam stand langsam auf und ging die wenigen Schritte zu Ron hinüber. Sie legte ihren Arm um ihn und ihren Kopf an seine Schulter.


    »Nichts ist geschehen. Ist das nicht fantastisch!«


    »Sam …«, sagte Ron.


    Doch dann fühlte er Wärme an seinem Hals und auf seiner Brust und das Sprechen fiel ihm schwer. Dann hörte er, wie etwas auf den Boden fiel, das metallisch klang. Er drehte sich um und bemerkte, dass das Messer nicht mehr an seinem Platz lag.


    »Es ist vorbei. Der Traum ist vorbei.«


    


    

  


  
    Epilog


    


    Es war der 15. Februar 1963. Ein regnerischer Freitag in Boston. Dr. Rearson befand sich im Krankenhaus, doch heute war er nicht als Arzt hier. Bei seiner Frau hatten die Wehen eingesetzt und die waren so heftig gewesen, dass er den Krankenwagen gerufen hatte. Er selbst war dann in ihrem eigenen Ford hinterher gefahren. Als er im Krankenhaus ankam, erwartete ihn schon ein Arzt. Der Arzt teilte ihm mit, dass seine Frau im OP war und sie einen Kaiserschnitt machen würden. Es gab Komplikationen. Er solle bitte im Warteraum Platz nehmen. Sie würden ihn sofort informieren, wenn es etwas Neues gäbe. Er hatte viele Fragen, doch der Arzt wirkte so hektisch, dass er sie nicht stellte.


    


    Eine Stunde später, die sich angefühlt hatte wie ein ganzer Tag, kam ein Arzt zu ihm. Er gratulierte. Er sei Vater von zwei gesunden Töchtern geworden. Die Rearsons wussten, dass sie Zwillinge bekommen würden. Sogar Drillinge konnten es werden. 1963 konnte man das noch nicht so genau vorhersagen. Dr. Rearson wurde gefragt, ob sie schon Namen für die Kinder hätten. Ja, das hatten sie. Wenn es Mädchen würden, hätten sie Carrie und Samantha heißen sollen. Und dann sagte der Arzt zu Dr. Rearsons, dass noch ein drittes Mädchen geboren worden wäre. Sie hatte es nicht geschafft, was ihm sehr leidtäte. Ihr Herz war zu schwach gewesen und auch ansonsten war ihre Entwicklung hinter den anderen beiden zurückgeblieben. Der Arzt legte ihm tröstend seine Hand auf die Schulter.


    


    »Christine«, sagte Dr. Rearson…, »Sie hätte Christine heißen sollen«.
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